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Vorwort. 


. 


Daß auf die fünf Sammlungen von Predigten, welche ich 
hier in Leipzig im Drucke habe erſcheinen laſſen, noch weitere 
folgen ſollten, hatte ich nicht gedacht. Ich glaubte es ſei an 
jenen genug. Aber dig wiederholten Aufforderungen zur Ver— 
öffentlichung einzelner Predigten die ich gehalten, veranlaßten 
dieſe neue Sammlung. Freilich erreicht ſie nur die Hälfte des 
Umfangs der früheren. Aber ich komme ſo ſelten in den Fall zu 
predigen und es iſt mir durch meine übrigen Berufsgeſchäfte nur 
ſo ſelten möglich gemacht, daß ich jener Aufforderung nicht an— 
ders zu begegnen wußte als eben in dieſer Weiſe. Es verwundert 
mich oft, daß bei der großen Anzahl von Predigtſammlungen doch 
immer wieder der Wunſch nach neuen rege wird. Warum ſollte 
man ihn nicht erfüllen? Schaden werden, hoffe ich, dieſe Predigten 
nicht; wohl aber mögen ſie doch vielleicht, ſo Gott will, einem 
oder dem andern einen Dienſt leiſten. Welches die Stimmung iſt, 
die mich während dieſer Zeit vorherrſchend bewegte, wird man 
leicht erkennen. Haben ſie dadurch vielleicht etwas Gleichmäßi— 


VI Vorwort. 


ges, ſo wird dieß hoffentlich die Wirkung nicht beeinträchtigen. 
Und ſo mögen ſie denn hinausgehen mit dem Wunſche, daß 
Gott ihnen geben möge etwas zu wirken zum Heil der Seelen 
und zur Rettung unſres Volkes. 


Leipzig, den 18. Juni 1877. 


Dr. Luthardt. 
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Von zweierlei Menſchen auf Erden. 
Predigt am 23. Sonntag nach Trinitatis über Phil. 3, 121 


are . se Hy 
Gnade fet mit euch und Friede von Gott unjerm Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


Der Apoſtel, in dem HErrn Geliebte, redet von einer Zeit 
des Abfalls die eintreten werde. Dieſe Zeit iſt allezeit. Aber 
zu einzelnen Zeiten wird der Abfall ſtärker ſein, 5 wenn es 


. 
An * 


dem Ende zugeht, am ſtärkſten. So ftellt es uns das Wort der 
Weiſſagung in Ausſicht. Das Ende hat ſeine Vorbereitungen; 
ſo auch der Abfall des Endes. Die Gegenwart iſt eine ſolche 
Zeit der Vorbereitung im beſonderen Grade. Das iſt unfrag⸗ 
lich. Wir ſehen es ja allenthalben mit unſern Augen. Man iſt 
des Evangeliums ſatt geworden, und will es nun ohne Chriſten⸗ 
thum und Kirche probiren; man findet die chriſtliche Lebens- 
ordnung läſtig und freut ſich dieſe Laſt abſchütteln zu können. 
Wohin die Bahn dieſes Abfalls führt, das wird man ſehen. Gott 
gebe, daß es nicht zu ſpät ſein möge. 

Der Abfall hat ſeine Geſchichte und dieſe Geſchichte hat ihre 
Stufen. Es ſind ihrer drei. Der erſte Schritt iſt, daß man 
Chriſtum und das Evangelium von ihm beſeitigt und für unnütz 
erklärt und ſich auf gewiſſe allgemeine Wahrheiten der ſogenann⸗ 
ten natürlichen Religion zurückzieht. Man ſpricht von Gott und 
Vorſehung und will den himmliſchen Vater behalten, aber nichts 
wiſſen vom Sohne. Der zweite Schritt iſt, daß man Gott be— 
ſeitigt und für einen Irrthum des Geiſtes erklärt, aber den Geiſt 
ſtehen läßt. Man ſpricht von einer allgemeinen Vernunft, von 
höheren ſittlichen und geiſtigen Geſetzen und Kräften und Ideen, 

Luthardt's Predigten. VI. 7 1 — 1 
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aber man will vom höchſten Geiſte, von Gott nichts wiſſen. 


Der dritte Schritt iſt, daß man den Geiſt beſeitigt und nur die 


5 


Materie gelten läßt. Man kennt nur Stoffe und Atome, und 
was man ſehen und fühlen und wägen kann. Dieſe Welt der 
fünf Sinne ſoll das Ganze ſein und die ſinnliche Wirklichkeit 
des Menſchen der ganze Menſch. Und am Ende kommt man 
beim Thier an, und dem entſprechend wird auch das Leben. Das 
ſind die drei Stufen. Die Namen für dieſe drei Stufen gehören 
nicht der deutſchen Sprache an, aber ſie ſind bei uns heimiſch 
geworden, denn die Sache iſt bei uns heimiſch geworden. Ihr 
kennt wohl die Namen; ſie heißen: Rationalismus, Pantheis⸗ 
mus, Materialismus. Der Rationalismus war das erſte der 
Zeit nach bei uns, darauf folgte der Pantheismus, und der 


Materialismus machte den Schluß. Das iſt der Gang in den 


letzten hundert Jahren. Und dieſer Gang iſt nicht zufällig; in 
ihm ſpiegelt ſich der nothwendige innere Fortſchritt der Sache 
ſelbſt ab. 

Wir n über das Ende. Aber wenn man eine Krank⸗ 
heit heilen! ill, muß man ſie an ihrer Wurzel faſſen. Wollen 
wir nicht daß alles in der ordinären Sinnlichkeit aufgehe, wollen 
wir den Geiſt retten, ſo laßt uns den Glauben an Gott retten. 
Denn fällt dieſer Glaube zu Boden, der Glaube an den unend⸗ 
lichen Geiſt, ſo hat auch der Glaube an den endlichen Geiſt keinen 
Halt. Und wollen wir den Glauben an Gott retten, ſo laßt 
uns den Glauben an Jeſum Chriſtum retten und wieder zur 
Herrſchaft bringen. Denn wer den Sohn nicht hat, der hat auch 
den Vater nicht. Ob wir den Zuſammenhang einſehen oder 
nicht — die thatſächliche Erfahrung beweiſt ihn. 

Das ſind die Stufen des Abfalls auf der einen, die Stufen 
der Wahrheit auf der andern Seite. Zwei Wege ſind es: der 
eine geht hinab, der andere hinauf. Eine doppelte Sinnesweiſe: 
die eine ſucht was unten, die andere was droben iſt. Darnach 
ſcheiden ſich die Menſchen, und werden ſich immer mehr ſcheiden. 
Denn das Ende iſt die Scheidung. Davon redet der 9 in 
unſerm heutigen Text: 

Phil. 3, 17 — 21. 

Folget mir, lieben Brüder, und ſehet auf die die alſo wandeln, wie 

ihr uns habt zum Vorbilde. Denn viele wandeln, von welchen ich euch 
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Von zweierlei Menſchen auf Erden. 3 


oft geſagt habe, nun aber ſage ich auch mit Weinen, die Feinde des Kreu⸗ 
zes Chriſti, welcher Ende iſt die Verdammniß, welchen der Bauch ihr 
Gott iſt, und ihre Ehre zu Schanden wird, derer, die irdiſch geſinnt ſind. 
Unſer Wandel aber iſt im Himmel, von dannen wir auch warten des 


Heilandes Jeſu Chriſti, des Herrn, welcher unſern nichtigen Leib ver⸗ f 


klären wird, daß er ähnlich werde ſeinem verklärten Leibe, nach der Wir⸗ 
kung, damit er kann auch alle Dinge ihm unterthänig machen. 


Der Apoſtel redet von 
zweierlei Menſchen auf Erden, 


und ſchildert uns ihren Gegenſatz in ihrem Weſen, ihrem 
Wandel und ihrer Zukunft. 
Davon laßt mich denn zu euch reden. 


Zuerſt von dem Gegenſatz der zweierlei Menſchen in ihrem 
Weſen. Mit zwei Worten ſchildert ihn der Apoſtel. „Derer 
die irdiſch geſinnt ſind“, das iſt das eine Wort. „Unſer Wan⸗ 
del iſt im Himmel“, das iſt das andere Wort. Damit zeichnet 
er das Weſen der beiden Menſchenklaſſen. Irdiſch iſt das eine, 
himmliſch das andere. Der irdiſche Sinn, der himmliſche Sinn, 
das iſt der Gegenſatz. 

Dieſer Gegenſatz geht durch die ganze Schrift hindurch vom 
Anfang an bis zum Ende. Auf ihren erſten Blättern ſchon er⸗ 
zählt ſie uns von dem Gegenſatz des erſten Bruderpaares und 
wie die nächſten Geſchlechter der Menſchen auf dieſen entgegen⸗ 
geſetzten Wegen wandelten, die einen ein Leben in Gott, die an⸗ 
dern ein Leben ohne Gott in dieſer Welt führend. Und alle 
ſpäteren Bücher der heiligen Schrift find voll von dieſem Gegen- 
ſatz, der Gerechten und der Ungerechten, der Frommen und der 
Gottloſen, der Menſchen Gottes und der Menſchen dieſer Welt. 
Die Pſalmen klagen darüber und die Propheten zürnen, und im 
Leben Jeſu iſt er in aller Schärfe offenbar geworden. Der 
Apoſtel den man den Apoſtel der Liebe zu nennen pflegt, Johan⸗ 
nes, ſpricht davon in einer Schärfe wie kein anderer. Die ganze 


Welt zerfällt ihm in die zwei Reiche, das Reich des Lichts und 


das Reich der Finſterniß; in der Geſchichte ſieht er die beiden 

Mächte im Streit mit einander: die Macht des Guten und die 

des Böſen, Gott und Satan; und die Menſchen ſelbſt vertheilt 
1 * 
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er auf dieſe beiden Seiten, Kinder Gottes und Kinder des Teufels. 
So hat er es in der Geſchichte Jeſu geſchaut; ſo hat er es ſpäter 
in ſeinem Leben und Wirken erfahren und ſtellt es ſo in ſeinem 
Briefe dar; und in der Offenbarung Johannis ſehen wir in den 
Geſichten, deren Farben wie in Feuergluth getaucht ſind, wie 
dieſer große ſchneidende Gegenſatz ſeine volle Schärfe erreicht 
und der große Streit der durch die Zeiten herabgeht zur letzten 
Entſcheidung gebracht wird. Wir ſehen: der Gegenſatz der bei— 
den Menſchenklaſſen geht durch die ganze Geſchichte und die 
ganze Schrift herab; von Anfang bis zu Ende führt die Schrift 
Eine Rede darüber. 

Ihre Rede lautet ſcharf und hart und ſchroff. Und hart 
und ſchroff lautet auch das Wort des Apoſtels in unſerm Text. 
„Denn viele wandeln, von welchen ich euch oft geſagt habe, nun 
aber ſage ich auch mit Weinen, die Feinde des Kreuzes Chriſti, 
welcher Ende iſt die Verdammniß, welchen der Bauch ihr Gott 
iſt und ihre Ehre zu Schanden wird (d. h. in ihrer Schande 
beſteht), derer die irdiſch geſinnt ſind. Unſer Wandel aber iſt 
im Himmel.“ Scharf ſcheidet er zwiſchen beiden, er kennt keine 
Vermittlung zwiſchen beiden. Mit ſcharfem Schnitt trennt er 
ſie — hüben oder drüben, und kennt nichts in der Mitte. Und 
doch ſind ſie beide ſündige Menſchen und iſt Chriſtus für beide 
geſtorben und führen ſie beide denſelben Chriſtennamen. Und 
die Betrachtung der Wirklichkeit zeigt uns ſo viel Uebergänge 
von der einen zur andern Seite, daß wir nicht wagen eine Linie 
zu ziehen und zu ſagen wer dieſer oder jener Seite angehört. 
Gewiß, für die äußere Betrachtung gehen beide Seiten in ein— 
ander über und ihre Grenze iſt unfindbar: wer will Richter 
ſein? Wohl! Und doch ſind ſie im Innerſten geſchieden und 
gehören alle entweder der einen oder der andern Seite an. Nicht 
bloß weil es die Schrift ſagt, ſondern weil es in der Natur der 
Sache liegt und eine tiefere Beobachtung es beſtätigt. Nicht die 
äußere Erſcheinung iſt entſcheidend; nicht das äußere Verhalten 
iſt maßgebend. Gott ſiehet das Herz an. Das Herz aber ge— 
hört der Erde an oder dem Himmel — einer von beiden Seiten. 
Wo der Schatz iſt, da iſt auch das Herz. Wo die Liebe des 
Menſchen iſt, da iſt ſeine Welt — entweder die Welt der Ver— 
gänglichkeit oder die Welt der Ewigkeit, die Erde oder der Himmel, 
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die Welt oder Gott. Darnach ſcheiden ſich die Menſchen, alle 
Menſchen, im Grunde ihrer Seele. 3 

Zwei Seelen wohnen in uns; zweien Welten gehören wir 
an, der oberen und der unteren; denn beide ſind in uns ver- 
einigt. Der Leib von der Erde, der Geiſt aus Gott — und 
der Menſch die Vereinigung beider. Nach beiden Seiten zieht 
es uns, hinab und hinauf. Tauſend Fäden binden uns an dieſe 
Welt, tauſend Pflichten ſtellen uns hinein in dieſe Welt, tauſend 
Bedürfniſſe weiſen uns in dieſe Welt. Das iſt von Gott ſo ge— 
ordnet und iſt recht. Die ganze weite Welt iſt uns gegeben 
daß wir ſie erkennen und uns zu eigen machen. Aber was wir 
erkennen und beſitzen und beherrſchen — wir ſollen es nehmen 
als aus Gottes Händen, wir ſollen es üben als in Gottes Na— 
men, wir ſollen es ihm weihen, zu ſeinem Dienſt. Propheten 
ſind wir und Könige der Erde — das iſt unſer Beruf. Aber 
wir ſollen es ſein als Prieſter Gottes des Allerhöchſten. In der 
Welt ſtehend und doch im Dienſte Gottes, auf Erden lebend und 
doch im Himmel zu Haus, an die Erde gebunden und doch mit 
dem Zug der Seele nach oben — das iſt unſer Beruf. Aber 
die Welt ohne Gott — das iſt die Sünde, das Herz nur hie— 
nieden, gelöſt von Gott, der Zug der Seele nur nach unten, nicht 
nach oben, das iſt der irdiſche Sinn den der Apoſtel ſtraft und 
über den er klagt und dem er das ewige Verderben als ſeine 
Zukunft in Ausſicht ſtellt. 

Die Welt ohne Gott, das war das Heidenthum. Sie dien— 
ten dem Geſchöpfe mehr als dem Schöpfer — ſo ſchildert es der 
Apoſtel (Röm. 1, 25). Sie gingen am Schöpfer vorbei und 
wandten ſich dem Geſchöpfe zu. Das iſt das Heidenthum, dieſes 
ſich Verlieren an die Natur, dieſes Untergehn in der Natur. 
Und doch geht durch alles Heidenthum der Zug der Sehnſucht 
hindurch. Sie ſuchten Gott — wohl, ſie ſuchten ihn in der 
Natur, aber ſie ſuchten ihn doch. Und je edler einer war, um 
ſo weniger ging er völlig unter in dem vergänglichen Weſen der 
Natur. Denn unſre Seele dürſtet nach Gott, nach dem leben- 
digen Gott. Und der Zug der Sehnſucht hebt ſie hinaus über 
die Natur. 

Wie können ſolche die ſich Chriſten nennen untergehn in 
dieſer Welt, ſolche denen der Himmel ſich erſchloſſen und Gott 
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ſich geoffenbart und die Ewigkeit in die Zeit hereingetreten 
iſt in Jeſu Chriſto, ſich verlieren in dem vergänglichen Weſen 
dieſer Welt! In dieſer Welt ohne Gott. Ohne Gott! der doch 
das Leben aller Dinge und das Licht der Seele iſt. Ohne Gott! 
Das heißt ohne Licht und ohne Leben — finſter und kalt und 
todt! Beſſer nie etwas davon vernommen zu haben, als es ver- 
nommen haben und dann verlieren und verleugnen. Sie haben 
die ewige Sehnſucht ihrer Seele vernichtet, ſie haben ihre ewige 
Seele getödtet die für das Leben in Gott geſchaffen iſt. Und 
fie haben es doch beſſer gewußt! Irdiſch geſinnt oder himmliſch, 
der Welt angehören oder Gott — das iſt der Gegenſatz der zweierlei 
Menſchen, in ihrem Sinn und Weſen. 


2 


Und dem entſpricht auch der Wandel. „JFolget mir, lieben 
Brüder, und ſehet auf die die alſo wandeln wie ihr uns habt 
zum Vorbilde. Denn viele wandeln, von welchen ich euch oft 
geſagt habe, nun aber ſage ich auch mit Weinen, die Feinde des 
Kreuzes Chriſti, welcher Ende iſt die Verdammniß, welchen der 
Bauch ihr Gott iſt und ihre Ehre zu Schanden wird, derer die 
irdiſch geſinnt ſind. Unſer Wandel aber iſt im Himmel.“ Das 
iſt der Gegenſatz ihres Wandels: Weltgenuß oder Weltver- 
leugnung. 

Weltgenuß, das iſt die eine Bahn. Sie hat verſchiedene 
Stufen, von der niedrigſten bis zur höchſten. Der Apoſtel nennt 
eine niedrige Stufe: denen der Bauch ihr Gott iſt und die ihre 
Ehre in ihrer Schande ſuchen. Wir kennen es auch, dieſes Le— 
ben des niedrigen Weltgenuſſes. Es tritt uns allenthalben im 
Schoße der Chriſtenheit entgegen. Und es iſt eine nothwendige 
Folge des irdiſchen Sinns. Denn wenn man den Himmel leug⸗ 
net, ſo bleibt nur die Erde übrig, und ein Leben des irdiſchen 
und finnlichen Genuſſes wird dann das Ziel nach welchem der 
irdiſche Sinn trachtet. Der Genuß der Welt und der Sinne — 

dieſe Predigt hören wir in unſern Tagen laut und vernehmlich 
genug. Ihr kennt Alle die Stimmen welche ihren Lehrmeiſtern 
im Unglauben und in der Gottesleugnung entgegenrufen: ihr 
habt uns den Himmel genommen, ſo fordern wir nun die Erde, 
fordern unſern Theil an der Erde, den vollen Antheil an den 
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irdiſchen Gütern und Genüſſen. Denn nach welchen Geſetzen 
der Vernunft ſollen die Menſchen in zwei Hälften geſchieden und 
für ein ſo verſchiedenes Los beſtimmt ſein: der eine Theil zum 
Entbehren, der andere zum Genießen; der eine zur Arbeit, der 
andere zum Behagen; der eine zur Noth und Sorge, der andere 
zum Glück und zur Freude? Sind wir nicht alle einander gleich 
und gleichberechtigt von Haus aus; wir ſo gut Menſchen wie ihr? 
So fordern ſie ein menſchenwürdiges Daſein — wie ſie es nen⸗ 
nen, und predigen dieſe Lehre mit der Beredtſamkeit der Leiden⸗ 
ſchaft und mit der Gluth des Fanatismus, und der unerbitt⸗ 
lichen Logik des Haſſes. Was ſollen wir dazu ſagen? Wenn 
die Vorderſätze richtig ſind, ſo wird auch der Nachſatz im Recht 
ſein. Wenn man keinen Gott mehr kennt und keinen Himmel, 
ſondern nur die Erde und nur den irdiſchen Sinn, dann iſt dieß 
alles ganz folgerichtig und nothwendig. Oder iſt es nur darum 
verwerflich weil es roh iſt und die Genüſſe die jene fordern 
niedrig find? Und glaubt man dieſe Gefahr beſchwören zu kön⸗ 
nen durch die Predigt des edleren Genuſſes? 

Das iſt die nächſte, höhere Stufe. Es iſt auch ein Leben 
des Weltgenuſſes das man predigt, nur des edleren Genuſſes. 
Damit meinten ſolche welche ihr Leben dazu angewandt haben 
den alten Gottesglauben mit allen Waffen ihres Geiſtes zu be- 
kämpfen, die Welt heilen und die Menſchheit erlöſen zu können. 
Sie meinten die Kunſt und die ſchöne Literatur ſoll die Hülfe 
und Erlöſung ſein. Die Thoren! Was ſoll dem Hungrigen 
und Nothleidenden die Poeſie eines Göthe und Schiller, oder 
dem armen Weibe, das am Sterbebette ihres Kindes oder ihres 
Mannes ſteht und verzweifelnd in die Zukunft blickt, die Muſik 
eines Beethoven oder Schumann? Kann ihr das den Troſt ge— 
ben den ſie braucht, und die Hoffnung die in ihr erſtorben iſt 
und den Glauben den ſie verloren hat? Sollen das unſre Götter 
ſein, die vor uns hergehen auf unſerer Wanderſchaft durch die 
Wüſte dieſes Lebens? Sollen das die Götter unſeres Volkes ſein, 
die es ſtärken ſeinen Beruf auf Erden in Treue und Gottesfurcht 
zu erfüllen? O des Spottes! Die hungrigen Seelen verlangen, 
Brod, und wir geben ihnen Blumen zur Speiſe, davon werden 
ſie nicht ſatt. 

Oder ſoll es das Wiſſen und die Bildung thun? Macht 
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das Wiſſen ſittlich und gut? Das war die alte Täuſchung eines 
Sokrates und Plato: die Tugend zu kennen macht auch die Tu⸗ 
gend lieben und üben. Es macht ihren Herzen Ehre, daß ſie 
ſich nicht denken konnten wie man die Tugend kennen und ſie 
nicht lieben könne. Aber es war ein Irrthum. Wir wiſſen alle 
daß die Erfahrung ihn widerlegt. Wie nun? Wenn ſelbſt die 
Kenntniß der Tugend nicht ſittlich und gut macht — wie ſollen 
die Kenntniſſe, die man wahllos über alles mögliche was am 
Himmel und auf Erden iſt unter das Volk wirft, das Volk ſitt⸗ 
lich und gut machen? Und was hilft alles andere, ſo gut und 
nützlich es iſt, wenn es daran fehlt? Die Wunderlichen, die 
alles mögliche aufbieten zur Hülfe und Heilung, um nur das 
Eine nicht zu ſagen, was doch allein hilft — der Glaube an 
Gott, den lebendigen perſönlichen Gott und an ſeine Offenbarung 
in Jeſu Chriſto! 

„Viele wandeln, von welchen ich euch oft geſagt habe, nun 
aber ſage ich auch mit Weinen: die Feinde des Kreuzes Chriſti.“ 
Denn was hilft ohne den Erlöſer am Kreuz alle ſelbſtgemachte 
Religion der ſchönen und edlen Gefühle, wie man ſie nennt, in 
welcher man ſich ſelbſt genießt und ſpiegelt, die dem eigenen Her⸗ 
zen ſchmeichelt und wohlthut, welche die Würde des Menſchen 
und ſeine eigene Kraft und Gerechtigkeit rühmt, deren Urſprung 
der menſchliche Geiſt, deren Thema die menſchliche Tugend und 
deren Ziel die menſchliche Verherrlichung iſt? Sie iſt von der 


iz Erde nicht vom Himmel, aus den Menſchen nicht von Gott, und 


verfällt dem Gerichte des Apoſtels wie alles andere was dem 
irdiſchen Sinn entſtammt. 


* 


„Feinde des Kreuzes Chriſti“ — das ift ein hartes Wort. 
Und doch iſt es ſo. Durch alle Stufen jenes irdiſchen Sinnes 
und ſeines Weltlebens geht im letzten Grunde ein Zug und Ton 
hindurch — das iſt der Widerwille gegen das Kreuz Chriſti. 
Ich ſage nicht: gegen Chriſtus. Der Apoſtel redet vom Kreuze 
Chriſti. Denn das Kreuz Chriſti iſt ein Gericht, und zwar ein 
doppeltes. Es verurtheilt alle menſchliche Güte und Vollkommen⸗ 
heit, und es verurtheilt alles Leben des irdiſchen Weltgenuſſes. 

Es richtet alle Gedanken von menſchlicher Güte und Voll— 
kommenheit; denn am Kreuze Chriſti iſt die ganze Tiefe der Feind⸗ 
ſchaft wider Gott, wie ſie verborgen in der Seele der Menſchen 
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ruht, offenbar geworden. Nicht die Verworfenen des Volkes 
waren es welche ſich vereinigten den an's Holz zu ſchlagen, deſſen 
Leben nur ein Leben der heiligen Liebe im Dienſte ſeines Volkes 
und der Menſchheit war, ſondern alles was Namen und Ehre 
und Würde und Bildung hatte in Iſrael, die Angeſehenſten, die 
Gelehrteſten, die Vertreter der höchſten Stände — fie alle ver- 
einigten ſich wider dieſen Einen, in einem Haſſe der uns ſtets 
ein ungelöſtes Räthſel bleiben müßte, wenn wir nicht die tiefen 
Abgründe des Menſchenherzens kennten. O Geliebte, wenn etwas 
uns demüthigen und tief traurig machen kann, ſo iſt es dieß, 
daß ein ſolcher Haß gegen ſolche Liebe möglich war und ein 
ſolches Verbrechen an der heiligen Unſchuld geſchehen konnte. 
Darum iſt das Kreuz Chriſti die Verurtheilung aller menſch— 
lichen Tugend und Vortrefflichkeit und ſchlägt alles eigene Rüh⸗ 
men der ſittlichen Würde und Vollkommenheit der menſchlichen 
Natur völlig zu Boden. Darum ſind ihm die feind welche die 
menſchliche Tugend und Güte preiſen. Und zum andern ſind 
ihm die feind welche ein Leben des Genuſſes ſuchen. Denn das 
Kreuz Chriſti iſt das hoch aufgerichtete Zeichen der Weltverleug⸗ 
nung. Wie er jo dort hing am Kreuze, der HErr der Herrlich— 
keit, ausgeſtoßen von ſeinem Volke, verlaſſen von den Menſchen, 
angenagelt am Holz, nackt und bloß — wenn vordem das Wort 
ſeines Mundes die Tiefen der Herzen bewegte, erſchütternder noch 


a™ 
* 
* 


ake, 


hat dort fein ſtummer Mund die Verleugnung der Welt g ge⸗ 


predigt. Denn dort am Kreuze hat er alles ausgezogen was er 
von der Welt hatte. Sein ganzes Leben war ein Opſer im 


Dienſte Gottes und in unſerm Dienſt; ſein Tod am Kreuze ene 


ift die Vollendung des Opfers welche uns lehrt, daß auch wir 
dieß Leben opfern ſollen im Dienſte Gottes und der Nächſten, 
und daß wir ſollen im Stande ſein auf alles zu verzichten, wenn 
es Gott von uns fordert. 

Weltgenuß und Weltverleugnung — das iſt der Gegenſatz 
des Lebens. Weltverleugnung: haben als hätte man nicht; 
ſich freuen als freute man ſich nicht; beſitzen, aber fo daß man 
das Herz nicht daran hängt; genießen, aber ſo daß man nicht 
darein das Leben ſetzt; erwerben, aber ſo daß es die Seele nicht 
gefangen nimmt ſondern die Hand ſich freut daß ſie geben kann; 


arbeiten im irdiſchen Beruf, aber ſo daß man des himmliſchen 


ot 


10 Dreiundzwanzigſter Sonntag nach Trinitatis. 


nicht vergißt; der Welt angehören, aber fo daß man Gott alle- 
zeit vor Augen und im Herzen hat; auf Erden leben, aber ſo 
daß man im Himmel ſeine ewige Heimat weiß. Unſer Wandel 
iſt im Himmel — dort ſind wir zu Hauſe, dort iſt unſer Bür⸗ 
gerthum und Reich; hier nur zeitweilig, dort ewig. Das iſt der 
Wandel des himmliſchen Sinns. „Folget mir, lieben Brüder — 
ſchreibt der Apoſtel — und ſehet auf die die alſo wandeln wie 
ihr uns habt zum Vorbilde.“ Viele große Geiſter ſind über die 
Erde hingegangen und haben die Spuren ihres Lebens der Menſch⸗ 
heit eingeprägt. Aber die Länge der Zeit hat ihre Spuren ver- 
wiſcht im Sande; kaum noch erkennt ſie das Auge. Tiefer hat 
7 keiner von allen Sterblichen die Spuren ſeines Daſeins ein⸗ 
erüct in den Boden und bleibender iſt keines Werk als dieſes 
Apoſtels Jeſu Chriſti. In das Leben unſeres Herzens ſelbſt hat 
ſich ſeine Wirkung eingeſenkt und in die ganze Welt unſeres 
Geiſtes hat er ſich eingeprägt. Denn wir alle tragen ſeine Spu⸗ 
ken in unſerm Geiſte und nähren uns von den Früchten ſeiner 
Arbeit. Und ſein Fuß eilte flüchtig über die Erde hin und ſein 
Herz war daheim beim HErrn im Himmel. Im Himmel zu 
leben im Geiſt iſt nicht die Hinderung des irdiſchen Berufs 
ſondern die Förderung deſſelben. Denn wir tragen die Ewig— 
keit in die Zeit und das Leben das aus Gott iſt in dieß Daſein 
der Vergänglichkeit hinein und ſchmücken unſere Arbeit mit dem 
Segen Gottes. Und wenn wir die Gegenwart opfern müſſen, 
ſo opfern wir ſie um der Zukunft willen, während diejenigen die 
der Welt leben die Zukunft opfern um der Gegenwart willen 
die doch vergeht. 

Von dieſer Zukunft ſpricht der Apoſtel am Schluſſe und 
laßt mich noch ein kurzes Wort hinzufügen. „Welcher Ende iſt 
die Verdammniß“ ſo heißt es von den einen. „Von dannen 
wir auch warten des Heilandes Jeſu Chriſti des HErrn, wel— 
cher unſern nichtigen Leib verklären wird, daß er ähnlich werde 
ſeinem verklärten Leibe, nach der Wirkung, damit er kann auch 
alle Dinge ihm unterthänig machen“; ſo heißt es von den an⸗ 
dern. Verloren — gerettet, gerichtet — erlöſt: das ſind die 
ſchneidenden Gegenſätze, in welche die Zukunft ausgeht. 
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Zukunftslos, hoffnungslos — das iſt das Leben der Men— 
ſchen dieſer Welt. Schon in der Zeit. Zeiten des Genußlebens 
ſind in der Regel Zeiten des Ueberdruſſes, der Verdroſſenheit, 
der Hoffnungsloſigkeit, des Peſſimismus, wie man dieſe Stimmung 
nennt. So war es in den Tagen der römiſchen Cäſaren, in 
jener Zeit des üppigen irdiſchen Genuſſes; ſo iſt es in unſern 
Tagen. Und ſchon die Jugend nährt ſich davon, und achtet 
dieſes für die höchſte Weisheit. Die Jugend, deren edles Vor— 
recht doch die Hoffnung iſt, und deren Seele die Schwingen der 
Zukunft regt und die ſich zu gut dünken ſoll, um dieß ihr Erſt— 
geburtsrecht zu verkaufen gegen das Linſengericht dieſer altern⸗ 
den abgeſtandenen Weisheit einer ſelbſtgefälligen Hoffnungsloſig⸗ 
keit, mit welcher man ſich brüſtet, während man ſich zugleich dan 
Genuß der Gegenwart hingibt. 

Des Chriſten Leben iſt Hoffnung. Das iſt ſeine Krone. Im 
Glauben der ewigen Gnade Gottes gewiß, in der Liebe zum 
Dienſt des Opfers allzeit bereit, in der Hoffnung das Haupt 
fröhlich und getroſt der Zukunft entgegen erhoben und ein Herr 
der Gegenwart — das iſt der Chriſt. Wir warten — wohl. 
Es iſt noch nicht erſchienen was wir ſein werden; wir warten. 
Aber wir warten deſſen, deſſen wir im Glauben gewiß ſind und 
dem die Liebe unſeres Herzens gehört. Wir warten unſeres 
Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti. Der wird das Unvollkommene 
wandeln in das Vollkommene, und das Leben der Schwachheit 
erheben zum Leben der Herrlichkeit: er wird dem Leid der Erde 
ein Ende machen und das Kleid der Sünde uns ausziehen und 
uns bekleiden mit dem Gewand der Gerechtigkeit und der Heilig⸗ 
keit. Wir warten. Es iſt noch nicht erſchienen was wir ſein 
werden; aber wir wiſſen daß wenn er erſcheinen wird, daß wir 
ihm gleich ſein werden; denn wir werden ihn ſehen wie er iſt. 
Das iſt unſre Hoffnung, und das iſt das letzte Ziel unſers 
Weges. 

Zwei Wege gibt es: hinab und hinauf; eine doppelte Zu 
kunft: verloren oder gerettet, gerichtet oder erlöſt. Beides hat 
uns der Apoſtel hier vorgeſtellt. Zwei Wege und Ziele für jeden 
Einzelnen. Laſſet uns ihm nachfolgen und auf ſeinen Fußtapfen 
wandeln. Zwei Wege und Ziele auch für unſer Volk. Welchen 
wird es gehen? Es iſt uns wohl zu Muthe als ob die Geiſter 
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ſich gegenwärtig um ſeine Seele ſtritten wie noch nie: zur Lin- 
ken und zur Rechten, die böſen und die guten Geiſter, unſer 
Volk hinabzuführen oder hinauf, zum Abgrund oder zur Höhe. 
Mit Sorgen ſehen wir dem Kampfe der Gegenwart zu, und mit 
Schmerz. Wenn die Mannesſeele eines Apoſtels mit Thränen 
in den Augen um die verlorenen Söhne ſeines Volkes klagte, 
ſollen wir nicht auch mit Schmerzen klagen um die verlorenen 
Kinder unſeres Volkes und ſoll unſre Seele nicht voll banger 
Sorge um ſeine Zukunft ſein. Aber des Chriſten Krone iſt die 
Hoffnung. Hoffen wir auch für unſer Volk. Und wenn wir 
warten müſſen — wir warten. Wir warten des HErrn, daß 
er ſich offenbare zu ſeiner Zeit. Wir warten für uns und für 
unſere Brüder! Amen. 


Das ewige Leben in der Zeit. 
Predigt am Sonntag Sexageſimä über Ev. Joh. 4, 5—15. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſerm Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


In dem HErrn Geliebte! Wir leben in der Zeit, aber wir 
ſind geſchaffen für die Ewigkeit. Zeit und Ewigkeit — das ſind 
zwei Worte die alles umfaſſen, alles was iſt und was wir den— 
ken. Was heißt Zeit? was heißt Ewigkeit? Wer vermag er— 
ſchöpfend auszuſagen was in dieſen beiden Worten beſchloſſen 
liegt? Von Zeit reden wir wenn wir ſagen wollen, daß alles 
in dieſer ſichtbaren Welt nach einander iſt und geſchieht. Eins 
folgt auf das andere; eins löſt das andere ab; nichts bleibt 
ewig. Alles hat ſeine Zeit: nur eine kurze Spanne iſt jedem 
zugewieſen; dann tritt es ab vom Schauplatz und macht anderem 
Platz. Wie die Wellen eines Stroms, von denen eine die andere 
drängt — ſo auch wir. Unſer Leben fähret dahin wie ein Strom. 
Die Zeit iſt der Strom der Vergänglichkeit. Er reißt alles mit 
fort, bis er ſich ergießt in's große Meer der Vergangenheit. Die 
Zeit iſt das Vergängliche — die Ewigkeit iſt das Bleibende, das 
Beſtändige; die Zeit iſt Entſtehen und Vergehen, die Ewigkeit 
iſt das währende Sein. Sie iſt die ſtete Gegenwart. In der 
Zeit hienieden iſt der Wechſel, iſt der Streit und Kampf; in der 
himmliſchen Ewigkeit iſt Friede und Fülle und das wahrhafte 
Leben das aus Gott ſtammt. Wir leben in der Zeit, aber wir 
ſind geſchaffen für die Ewigkeit. Wir gehören der Vergänglich— 
keit an und unſer Leben ſteht im Streit; aber wir ſind beſtimmt 
für das ewige Leben und verlangen nach dem Frieden. Wenn 


14 Sonntag Sexageſimä. 


das Vollkommene erſcheinen wird, wird das Unvollkommene auf⸗ 
hören. Aber ſoll das Leben der Ewigkeit nur ein zukünftiges, 
nicht ſchon ein gegenwärtiges ſein? Sollen wir nicht jetzt ſchon 
Frieden haben? Meine Zeit in Unruhe, meine Ruhe in Gott. 
Iſt Gott nur ein Gott der ferne iſt und nicht auch ein Gott 
der nahe iſt? Er der da iſt und der da war und der ſein wird? 
Der Menſch iſt geſchaffen ein Gefäß Gottes, und die Zeit iſt be⸗ 
ſtimmt eine Trägerin der Ewigkeit zu ſein. Wem Zeit wie Ewig⸗ 
keit und Ewigkeit wie Zeit, der iſt befreit von allem Streit. 
Die Ewigkeit in der Zeit zu haben, ewiges Leben ſchon auf Erden 
zu haben, dieß irdiſche zeitliche Daſein mit ewigem Gehalt zu 
erfüllen — das iſt unſer Beruf, das iſt das wahre Leben des 
Chriſten und ſeine Seligkeit ſchon auf Erden; davon handelt 
unſer heutiger Text 


Ev. Joh. 4, 5-15. 

Da kam er in eine Stadt Samaria, die heißt Sichar, nahe bei dem 
Dörflein, das Jakob ſeinem Sohne Joſeph gab. Es war aber daſelbſt 
Jakob's Brunnen. Da nun Jeſus müde war von der Reiſe, ſetzte er ſich 
alſo auf den Brunnen; und es war um die ſechſte Stunde. Da kommt 
ein Weib von Samaria, Waſſer zu ſchöpfen. Jeſus ſpricht zu ihr: Gib 
mir zu trinken. Denn ſeine Jünger waren in die Stadt gegangen, daß 
ſie Speiſe kauften. Spricht nun das ſamaritiſche Weib zu ihm: Wie 
bitteſt du von mir zu trinken, ſo du ein Jude biſt, und ich ein ſamariti⸗ 
ſches Weib? Denn die Juden haben keine Gemeinſchaft mit den Sama⸗ 
ritern. Jeſus antwortete, und ſprach zu ihr: Wenn du erkenneteſt die 
Gabe Gottes, und wer der iſt, der zu dir ſagt: Gib mir zu trinken; du 
bäteſt ihn, und er gäbe dir lebendiges Waſſer. Spricht zu ihm das Weib: 
Herr, haſt du doch nichts, damit du ſchöpfeſt, und der Brunnen iſt tief; 
woher haſt du denn lebendiges Waſſer? Biſt du mehr, denn unſer Vater 
Jakob, der uns dieſen Brunnen gegeben hat; und Er hat daraus getrun⸗ 
ken, und ſeine Kinder, und ſein Vieh. Jeſus antwortete, und ſprach zu 
ihr: Wer dieſes Waſſer trinkt, den wird wieder dürſten. Wer aber des 
Waſſers trinken wird, das ich ihm gebe, den wird ewiglich nicht dürſten; 
ſondern das Waſſer, das ich ihm geben werde, das wird in ihm ein Brun⸗ 
nen des Waſſers werden, das in das ewige Leben quillt. Spricht das 
Weib zu ihm: Herr, gieb mir daſſelbige Waſſer, auf daß mich nicht dürſte, 
daß ich nicht herkommen müſſe zu ſchöpfen. 


Das Johannesevangelium berichtet uns, daß der HErr, ehe 
er als Prophet Galiläa's auftrat, Jeruſalem und Judäa zum 
Schauplatz ſeiner Wirkſamkeit ſich erwählte. Er hatte an das 
Volk und an die Einzelnen, an die Obern der Hauptſtadt und 
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an die Bewohner der Landſchaft Judäa ſich gewendet; er hatte 
ſein Wort verkündigt und mit Zeichen beſtätigt und eine Ge⸗ 
meinde um ſich zu ſammeln geſucht. Aber der Widerſpruch und 
die Feindſchaft der Häupter des Volks bewog ihn dieß Werk 
abzubrechen. Er verließ Judäa um nach Galiläa zurückzugehen 
und eine Zeit lang in die Stille ſich zurückzuziehen. Der Weg 
führte ihn durch Samarien, durch das Thal zwiſchen den beiden 
Bergen Ebal und Garizim. Dort wo die Patriarchen geweilt 
und Jakob ſich einen Brunnen gegraben, der noch heute bei den 
Bewohnern werth gehalten wird. Der HErr war früh Morgens 
aufgebrochen und bis Mittag gegangen. Er war von der Reiſe 
müde geworden und ſetzte ſich an dieſem Brunnen nieder. Seine 
Jünger waren in den Ort gegangen Speiſe zu kaufen. Der HErr 
erwartete außen vor dem Thor am Brunnen ihre Ankunft. Er 
hatte nicht im Sinne ſich hier aufzuhalten ſondern wollte nach 
gehaltener Raſt weiter gehn. Da kommt ein Weib daher Waſſer 
zu ſchöpfen; und es entſpinnt ſich ein Geſpräch zwiſchen ihr und 
dem HErrn, in welchem der HErr am nächſten Bedürfniß des 
leiblichen Lebens anknüpfend in bildlicher Rede vom ewigen Le- 
ben und ſeinem Gute ſpricht, welches die Bedürftigkeit des zeit⸗ 
lichen Lebens ſtillt. Und ſo laßt uns denn im Anſchluß an 
unſern Text 


das ewige Leben in der Zeit 


betrachten, wie das Leben in der Zeit angelegt iſt auf 
das ewige, wie es verlangt nach dem ewigen, wie es er— 
füllt wird mit dem ewigen. 


15 


Das Leben in der Zeit iſt angelegt auf das ewige 
Leben. Denn wir ſind geſchaffen für die Ewigkeit, und alle 
Wege die wir geführt werden hienieden weiſen auf jenes Ziel 
und wollen an demſelben münden. 

Die Begegnung zwiſchen dem ſamaritaniſchen Weibe und dem 
HErrn am Jakobsbrunnen, welche unſer Text erzählt, ſchien ſo 
ganz zufällig, und doch war alles ſo gefügt und diente den 
Zwecken des Reiches Gottes. Zufällig ſchien es daß das Weib 
gerade um die Mittagszeit Waſſer ſchöpfte; denn um dieſe Zeit 
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pflegte man nicht an den Brunnen zu kommen, ſondern Morgens 
und Abends; und daß der HErr gerade um dieſe Zeit hier 
raſtete. Weder das Weib hatte an eine ſolche Begegnung ge— 
dacht noch der HErr eine Wirkſamkeit für das Reich Gottes im 
Sinne gehabt. Zufällig ſchien es daß der HErr allein war und 
ſeine Jünger nicht bei ihm und daß ſie mit dem übrigen Reiſe⸗ 
geräth auch das Schöpfgefäß mitgenommen hatten, das man auf 
Reiſen zu führen pflegte, ſo daß der HErr um ſeinen Durſt zu 
löſchen an die Hülfe dieſes Weibes gewieſen war; und daß dieß 
Weib ſtatt einfach und ſtill dem HErrn zu Willen zu ſein, mit 
neckenden Worten, wie es ihre Art war, ihm entgegnete und ihn 
hinhielt und ſo dem HErrn Anlaß zu erwidernden Worten gab, 
welche eine ſo bedeutungsvolle Wendung nehmen ſollten. Aus 
ſolchen Zufälligkeiten erwuchs ihr die entſcheidende Wendung 
ihres inneren und äußeren Lebens. 

Wir ſprechen von Zufall und denken ſo ſelten daran, daß 
gerade aus ſolchen zufälligen Fäden das Geſchick unſeres Lebens 
ſich webt, und daß es ein Höherer iſt welcher dieſe Fäden in 
ſeiner Hand hat und ſie zu Mitteln ſeiner ewigen Gedanken der 
Weisheit und der Liebe macht. Denn es iſt die Art der gött⸗ 
lichen Weisheit, gerade im Spiel des ſcheinbar Unbedeutenden 
und Gleichgültigen und Zuſammenhangsloſen ihr Werk zu haben 
und ihre Herrlichkeit zu offenbaren. Gott liebt es nicht bloß 
mit großen Ziffern zu rechnen, ſondern das Geringe und Un- 
bedeutende ſich zu erwählen, daß es ſeinen hohen und heiligen 
Gedanken diene welche über Himmel und Erde gehen. 

Wir beachten vieles nicht was uns begegnet, oder verſtehen 
es nicht, und ſtehen fragend vor den Führungen unſres Lebens, 
und denken nicht daran, daß alles dieß was uns begegnet nur 
das Gewand iſt in welches die ewige Weisheit ſich kleidet. Und 
was ſie will iſt das Heil unſrer Seele. Wir lieben es nach den 
Gründen zu fragen wie das und jenes gekommen und wodurch 
es verurſacht oder verſchuldet iſt. Statt daß wir fragen follten 
was Gott damit beabſichtigt. Höher als die Frage nach dem 
Grund iſt die Frage nach dem Zweck. Warum und wozu alles 
iſt, das iſt die höchſte Frage. Denn unſer Leben ſoll ein Ziel 
haben. Und dieſes Ziel iſt das ewige Leben, das wahre ſelige 
Leben welches Beſtand hat und die Fülle und das Genügen in 
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ſich trägt und den Frieden, wo alles was hier unvollkommen 
und widerſpruchsvoll iſt zu ſeiner Wahrheit und zur Vollkommen⸗ 
heit kommen ſoll, das Leben in Gott. Auf dieſes Ziel hin iſt 
alles angelegt in unſerm äußern Leben, auch das Zufälligſte und 
ſcheinbar Gleichgültigſte und Unbedeutendſte was uns begegnet. 
Ein geringfügiges Ereigniß das wir ſonſt nicht beachten würden, 
eine zufällige Begegnung, ein zufälliges Wort, bei welchem der 
welcher es ſprach vielleicht nichts Beſonderes gedacht hat, es kann 
der Anfang eines Neuen werden und eine Wendung unſres Lez 
bens herbeiführen welche ihr Ziel in der Ewigkeit hat. 

Und darauf hin, auf unſer Ziel der Ewigkeit ſind wir ſelber 
innerlich angelegt. Wir tragen alle dieſe ewige Beſtimmung in 
uns. Wir wiſſen es nur nicht, wir denken nur nicht daran. 
Unter dem Schutt, welchen das Leben in der Zeit und im Fleiſche 
darüber geworfen, ruht verborgen ſchlummernd die Frage nach 
dem ewigen Leben. Das Weib welches dort zum Brunnen kam 
war ein leichtſinniges Weib und wohl mehr als das. Fünf 
Männer hat ſie gehabt und der den ſie nun hatte war nicht ihr 
Mann. Mehr brauchen wir von einem Menſchen nicht zu wiſſen 
um ihn zu verurtheilen und ihn aufzugeben. Aber der HErr 
zeigt uns daß wir Niemanden aufgeben ſollen. Trotz ihres Le— 
bens in Sünden iſt dieſes Weib doch noch gerettet worden. 
Hinter dem Leichtſinn war doch noch ein Reſt verborgen den 
der HErr zu finden, ein Punkt des Zuſammenhangs mit Gott 
den er zu treffen, ein Funke der Ewigkeit den der HErr anzu⸗ 
fachen verſtand. Wir ſollen nie an der Möglichkeit der Rettung 
verzweifeln, bei uns ſelbſt nicht, bei keinem Menſchen, bei keiner 
Menſchenklaſſe, bei keinem Volk. Eine jede Menſchenſeele iſt für 
Gott und das ewige Leben geſchaffen, und trägt in dieſer Be- 
ſtimmung das Band eines verborgenen Zuſammenhangs mit Gott 
in ſich. Und ſo zerfallen eine Zeit und ein Geſchlecht oder Ein— 
zelne mit göttlicher und menſchlicher Ordnung, oder ſo ſehr ſie 
in ordinärem Genußleben untergegangen zu ſein ſcheinen mögen 
— ein Punkt iſt doch noch da im Innerſten, wo die verborgene 
Ewigkeit ſchlummert hinter allem dem Schutt der darüber ge- 
häuft iſt, und das Wort Gottes weiß ihn zu finden und zu 
treffen; denn es iſt ſchärfer als ein zweiſchneidiges Schwert, und 
durchdringet bis daß es ſcheidet Seele und Geiſt, auch Mark und 
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Bein und iſt ein Richter der Gedanken und Sinne des Herzens. 
Und wo es trifft, da ruft es das Verlangen nach dem ewigen 
Leben wach. 


2. 


Denn das zeitliche Leben iſt nicht bloß geſchaffen für das 
ewige, es verlangt auch nach dem ewigen. Das iſt das 
andere. 

Das Weib kommt Waſſer zu ſchöpfen. Das Waſſer dieſes 
Brunnens wurde beſonders werth gehalten. Denn an den Brun⸗ 
nen knüpfte fic) die Erinnerung der ehrwürdigen Zeit der Batri- 
arden. Es war das leibliche Bedürfniß was das Weib hieher— 
führte, aber es waren zugleich jene Erinnerungen vergangener 
Zeiten, dieſer Beweggrund höherer, mehr geiſtiger Art, der ſie 
gerade dieſen Brunnen aufſuchen ließ. Aus dieſen beiden Stücken 
ſetzt ſich das irdiſche Leben zuſammen. Bedürfniſſe leiblicher 
und geiſtiger Art bilden die treibende Macht und den Inhalt 
des natürlichen Lebens in der Zeit. Aber das iſt nicht das 
wahre Leben. „Wer dieſes Waſſer trinkt, den wird wieder dür— 
ſten; wer aber des Waſſers trinken wird das ich ihm gebe, den 
wird ewiglich nicht dürſten“ — hält ihr der HErr entgegen. 
„HErr, gib mir daſſelbige Waſſer, auf daß mich nicht dürſte, 
daß ich nicht herkommen müſſe zu ſchöpfen“ — iſt ihre Antwort. 
Es iſt das Verlangen nach etwas Beſſerem, Höherem in ihr 
wachgerufen. Ob ſie es voll verſtanden hat oder nicht — was 
thut das? Es iſt doch die Sehnſucht der Seele rege geworden 
nach einem beſſeren Gut als dieſes irdiſche Leben und ſeine Güter 
zu bieten vermögen. 

Das iſt ein Bild des Menſchenlebens. Was wir hier leſen 
hat eine allgemeinere Bedeutung. Es wohnt in jeder Menſchen⸗ 
ſeele ein Durſt der Seele nach dem ewigen Gute, welches 
das letzte Verlangen und die tiefſte Sehnſucht der Seele ſtillt. 
Aber er muß erweckt werden dieſer Durſt, daß er hindurchbreche 
durch alle die ſcheinbaren Güter und Genüſſe, mit denen man 
die dürſtende Seele zu ſtillen verſucht und täuſcht, und nach dem 
verlangt was ſie allein zu erfüllen vermag. 

Was iſt dieſes Leben? Eſſen und trinken, freien und ſich 
freien laſſen. Das war es bei jenem Weibe und bei wie vielen 
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iſt es nicht anders! Eſſen und trinken — das muß ja fein. 
Und nicht bloß aus Noth; auch zur Freude ſoll es ſein. Der 
Apoſtel predigt von dem der unſere Herzen erfüllet mit Speiſe 
und Freuden, und nicht bloß den Leib; und die Schrift ſagt: 
der Wein erfreuet des Menſchen Herz. Aber wenn das das 
ganze Leben ſein ſoll, wozu ſind unſrem Geiſte die Flügel ge— 
geben die ihn über Zeit und Raum emportragen in's weite Feld 
der Ewigkeit, dort die letzten Gründe der Dinge zu ſuchen? 
Freien und ſich freien laſſen — wohl. Aber iſt es nicht die 
Seele die liebt? und iſt es nur der Menſch den wir lieben? 
Wozu dann jene ewige Sehnſucht im Herzen, die über alle Men⸗ 
ſchen hinaus ſtrebt nach einem Letzten und Höchſten, der alle 
Sehnſucht ſtillt wie kein Menſch es vermag? 

Die Welt iſt ſo reich, und Gott hat ſeine Gaben und Güter 
rings um uns ausgebreitet daß unſer Herz ſich daran erfreue. 
Und wenn in das ermüdende Getreibe des Arbeitslebens der 
edle Genuß des Schönen tritt, wenn unſer Auge und unſer 
Ohr ſich erfreuen an den ſchönen Gebilden der Kunſt, mit wel— 
chen Gott dieß arme Leben geſchmückt hat wie er das Feld mit 
Blumen ſchmückt — ſo ruht unſre arbeitsmüde Seele aus und 
trinkt wie mit vollen Zügen den erquickenden Trank den die 
Kunſt ihr reicht. Aber wer dieſes Waſſer trinkt, den wird wie— 
der dürſten; den Durſt der Seele löſcht das alles nicht. Wenn 
die Töne edler Harmonien unſer Ohr erfreuen und uns das 
Herz bewegen — was iſt es was in der Muſik etwa eines Se— 
baſtian Bach uns ſo im Innerſten ergreift? Iſt es nicht weil 
die Ahnungen der Ewigkeit uns innerlich berühren, und dieſe 
irdiſchen Harmonien uns wie die Weiſſagung einer ewigen Har— 
monie erſcheinen, in welcher aller Widerſtreit dieſes Lebens und 
unſres eigenen Innern ſich auflöſen ſoll im ewigen Frieden der 
ſeligen Gemeinſchaft mit Gott? — Dieſes ganze Leben, es iſt 
ja nichts als ein Gleichniß des ewigen. Und je höher etwas 
iſt und je größer, um ſo mehr iſt es eine Weiſſagung des ewi— 
gen Lebens. Aber die Weiſſagung verlangt nach der Erfüllung, 
und das Leben in der Zeit verlangt nach dem ewigen Leben. 
Meine Seele dürſtet nach Gott, nach dem lebendigen Gott. 
Wann werde ich dahin kommen daß ich Gottes Angeſicht ſchaue? 
„Wer des Waſſers trinken wird das ich ihm gebe, den wird 
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ewiglich nicht dürſten.“ „Err, gib mir daffelbige Waſſer, auf 
daß mich nicht dürſte.“ 

Das Weib in unſerm Texte iſt ſtolz auf den Beſitz den ſie 
von den Vätern Iſrael's her an dieſem Brunnen haben. „Biſt 
du mehr denn unſer Vater Jakob, der uns dieſen Brunnen ge⸗ 
geben hat?“ Es ſpricht ein nationaler Stolz aus ihren Worten. 
Und dieſe ganze Gegend war voll von großen Erinnerungen der 
Vergangenheit. Wohl dem Volke das ſeiner Väter freudig ge— 
denken kann! Aber das heißt nicht richtig ſeiner Väter geden— 
ken, ſondern ſich ſelbſt um ſein beſtes Theil betrügen, wenn ein 
Volk aus ſeiner Geſchichte nichts anderes lernt als Stolz oder 
Eitelkeit auf nationale Größe und Ruhm. Das Gedächtniß der 
Väter Iſrael's, welches mit jenen Stätten verknüpft war, ſollte 
eine Erinnerung an die Verheißungen der Zukunft ſein welche 
Gott den Vätern gegeben. Dieſer Hoffnung zu leben und nach 
ihrer Erfüllung zu verlangen, das hieß der Väter recht gedenken. 
Und der die Erfüllung war, das war eben der welcher mit dem 
Weibe redete. „Ich bin es, der mit dir redet“ — mit dieſem 
Worte ſchloß Jeſus die Unterredung. 

Unſer Volk hat nicht die Erinnerungen und die Verheißung 
welche Iſrael hatte. Aber mit reichen Gnaden und Segnungen 
hat Gott doch auch unſer Volk überſchüttet. Wollen wir ſeinen 
Beruf und Aufgabe recht verſtehen, jo müſſen wir nicht bei fei- 
nen natürlichen Gaben oder den Werken ſeines Geiſtes oder dem 
Ruhm ſeiner Kriegsthaten ſtehen bleiben, ſondern auf den Beruf 
blicken den es für das Reich Gottes hatte. Alle irdiſche Größe 
und Herrlichkeit ſinkt dahin. Von allem dem bleibt nichts. Be⸗ 
ſtand hat allein was dem Reiche Gottes angehört. Wenn je die 
Geſchichte eines andern Volkes, ſo predigt es auch die Geſchichte 
unſeres Volkes, daß es ſein edelſter Beruf iſt im Dienſte des 
Reiches Gottes und ſeines Herrn und Chriſt zu ſtehen. Mit 
dem Evangelium tritt unſer Volk in die Geſchichte ein. Eine 
Bibelüberſetzung iſt ſeine älteſte Literatur, das große Gedicht 
vom Heiland („Heliand“) ſeine größte Dichtung aus alter Zeit. 
Das Evangelium von Chriſto auszubreiten an ſeinen Grenzen 
war ſeine Arbeit in den Tagen ſeiner alten Kaiſer, und das 
Evangelium von Neuem der Welt zu ſchenken war ſeine größte 
That im Zeitalter der Reformation. Die deutſchen Künſtler 
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liebten es vor andern den großen Chriſtophorus zu malen, der 
das Chriſtuskind durch die Waſſer trägt. Unſer Volk muß an 
dieſer Reckengeſtalt ſeine beſondere Freude gehabt haben. Es hat 
ſich ſelbſt darin geſchaut. In Jeſu Chriſto ſeinen Herrn zu 
ſehen und ihm zu dienen, ihm ſeine ſtarken Schultern zum 
Dienſt zu bieten, das achtete es für ſeine Ehre und Freude. 
Und nun? Und nun, Geliebte? Wer, der den Traum des deut— 
ſchen Reichs in ſeiner Jugend geträumt hat, hat nicht die Wirk— 
lichkeit dieſes Traumes mit heller Freude begrüßt? Und nun? 
Kein Leben iſt ohne Leid. Ein jeder hat es zu erfahren. Aber 
kein Schmerz kann tiefer durch unſre Seele ſchneiden und ſoll 
uns mehr die tägliche Trauer unſres Herzens ſein als zu ſehen, 
wie dieſes von Gott jo reich begnadete und gejeguete Volk in 
hellen Haufen ſeinem HErrn und Chriſt den Dienſt aufkündigt 
und trunken vom Stolz der nationalen Größe Evangelium und 
Kirche nicht mehr zu brauchen meint ſondern ſchnöde verläßt. 
Und doch iſt es auf jedem Blatte ſeiner Geſchichte mit unaus— 
löſchlichen Zügen geſchrieben, daß ſein ganzes Leben wie eine 
große Weiſſagung auf das Evangelium iſt und der Zug zum 
Evangelium die Seele ſeiner Geſchichte bildet. Nicht in der 
Zeit liegt das Ziel des einzelnen Menſchen, nicht in zeitlicher 
Macht und Größe liegt das Ziel des nationalen Lebens. O es 
iſt alles eitel, es ſei noch ſo groß und ſchön, wenn es untergeht 
in dieſem zeitlichen Weſen und die Sehnſucht nach dem was 
allein Beſtand hat in dem Fluß der Zeit von ſich auszieht. 
Wann werden die Tage kommen, und wäre es auch in ſchwerer 
Heimſuchung und ſchmerzlichem Leid, daß in unſerem Volke wie— 
der wie in den vorigen Tagen der Hunger und Durſt nach dem 
Worte des ewigen Lebens und das Verlangen nach ſeinem Hei— 
land und die Liebe zu ſeiner Kirche erwacht, daß es ſeine Seele 
wieder fülle mit der Speiſe des ewigen Lebens? 


3. 

Sehen wir wie dieß zeitliche Leben ſich erfüllt mit dem 
ewigen. Unſre Seele dürſtet nach Gott, nach dem lebendigen 
Gott. Nichts löſcht den Durſt unſrer Seele als Gott, Gott der 
allein Unſterblichkeit hat, der in einem Lichte wohnet da Niemand 
zukommen kann, der allein das Leben hat in ihm ſelber. Unſer 
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Leben gehet dahin. Das macht dein Zorn daß wir ſo vergehen 
und dein Grimm daß wir ſo plötzlich dahin müſſen. Denn 
unſre Miſſethat ſtelleſt du vor dich, unſre unerkannte Sünde in 
das Licht vor deinem Angeſicht. Darum fahren alle unſre Tage 
dahin durch deinen Zorn, wir bringen unſre Jahre zu wie ein 
Geſchwätz. Gott aber lebt von Ewigkeit zu Ewigkeit: Gott die 
ewige Macht und die ewige Liebe. Aber ſollte der die Liebe 
iſt das Schweigen ſein, und der das Leben aller Dinge iſt der 
Verborgene bleiben? Er hat ſich geoffenbart. Wie der Vater 
hat das Leben in ihm ſelber, ſo hat er auch dem Sohne gegeben 
das Leben zu haben in ihm ſelber. Es haben die Brunnen der 
Ewigkeit ſich erſchloſſen und ſind hervorgebrochen und haben ſich 
ergoſſen in die Welt in Jeſu Chriſto dem Sohne Gottes des 
Allerhöchſten, dem Fürſten des Lebens unter den Menſchenkindern. 
In ihm iſt das Leben, „und das Leben iſt erſchienen, und wir 
haben geſehen und zeugen und verkündigen euch das Leben das 
ewig iſt, welches war beim Vater und iſt uns erſchienen.“ Ihn 
zu erkennen, ihn zu beſitzen, an ihn zu glauben, das iſt das Le— 
ben für uns. Wer an den Sohn glaubet, der hat das ewige 
Leben, das ewige Leben in der Zeit, das Leben in dieſer Welt 
des Todes — hat es, wird es nicht erſt haben, hat es hier ſchon, 
jetzt ſchon. Das füllet unſre Seele aus, das füllet des Lebens 
Mangel aus, das ſättigt unſre hungernde, unſre dürſtende Seele. 
„Wer des Waſſers trinken wird das ich ihm gebe, den wird 
ewiglich nicht dürſten.“ „HeErr, gib mir daſſelbige Waſſer, auf 
daß mich nicht dürſte.“ 

Das ſagte er aber von dem Geiſt, welchen empfangen ſollten 
die an ihn glaubten (Joh. 7, 39). Und dieſen Geiſt hat er ge- 
geben, ihm in ſeiner Gemeinde auf Erden eine Stätte bereitet, 
ſie zur Brunnenſtube ſeines Geiſtes gemacht, von welcher dieß 
Waſſer des Lebens ausgeht, in ſeinem Wort und Sakrament uns 
allezeit zufließt, und wir ſollen mit Freuden ſchöpfen aus dieſem 
Heilsbrunnen. 

Mitten in dieſem Leben im Leibe des Todes den wir an uns 
tragen, mitten in dieſem Leben der Sünde die uns immerdar 
anklebt, mitten unter dem Druck der Seele der auf uns liegt, iſt 
uns ein Quell eröffnet, der unſer Gewiſſen rein und unſern 
Willen neu machen kann. Das iſt das Wunder des Evangeliums. 
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Daß ein Menſch wenn er alt geworden iſt ſich erneuern könne, 
das galt der alten Welt für eine Unmöglichkeit. Aber was bei den 
Menſchen unmöglich iſt das iſt bei Gott möglich. Es gibt eine 
Macht der Erneuerung des inneren Lebens und Weſens, welche 
uns aus Kindern der Sünde und des Todes in Kinder Gottes 
wandelt. Und dazu ſind wir ja geſchaffen. Das iſt die Be— 
ſtimmung unſres Daſeins, das iſt das Geſetz unſres Weſens. 
Daß unſre Wirklichkeit damit in Widerſpruch ſtand, das war der 
Zwieſpalt unſres Lebens der uns unſelig machte und friedelos. 
Daß wir mit Gott eins find, das ijt unſer Friede und der Ein— 
klang unſres eignen Weſens. 

„Wer des Waſſers trinken wird das ich ihm gebe, den wird 
ewiglich nicht dürſten, ſondern das Waſſer das ich ihm geben 
werde, das wird in ihm ein Brunnen des Waſſers werden das 
in das ewige Leben quillet.“ „Und wer an mich glaubt, wie die 
Schrift ſagt, von deſſen Leibe werden Ströme des lebendigen 
Waſſers fließen“, fügt bei ſpäterer Gelegenheit der HErr hinzu 
(Joh. 8, 38). Daß der innerſte Menſch erneuert wird, das iſt 
das Erſte. Von da aus aber ſoll die Macht der Erneuerung in 
das ganze übrige Leben übergehen. Wenn durch die Wüſte ein 
Strom des lebendigen Waſſers geleitet wird, ſo verwandelt er 
die wüſten Ufer zu ſeinen Seiten in geſegnete Fluren. Das iſt 
das Werk des neuen Geiſtes im Chriſten, daß er auch ſein Leben 
auf Erden neu macht. Wie thöricht ſind die Reden derer die 
das Evangelium anklagen, es habe keinen Sinn für das Leben 
des Dieſſeits und lenke Herz und Sinnen nur auf das Jenſeits, 
ſo daß ſie ertödtet werden für die Aufgaben der Erde. Die ſo 
reden und Anklage erheben, reden in Unverſtand. Vielmehr 
Brunnen graben wir in der Wüſte, daß ſie zum fröhlichen Frucht— 
gefilde werde. Die nur dieß Dieſſeits kennen und nur ein Leben 
in der Zeit, die ſind es welche unſer Volk verwüſten, welche ihm 
ſein Edelſtes nehmen, den Zug des Herzens zu Gott, die Erhebung 
der Seele über die Schranken der Zeit und ſie herabziehen in 
die traurige Oede dieſes vergänglichen Lebens, in Schutt und 
Staub. Und welche Verwüſtung richten ſie an und haben ſie 
bereits angerichtet! Rings um uns her breiten ſich die Trümmer 
vergangener Güter; klagend ſtehen wir unter den Trümmern des 
Lebens unſres Volks. Wie ſoll Leben kommen an der Stätte 
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des Todes? Wohl, ſie graben in der Erde — löcherichte Brun⸗ 
nen die kein Waſſer haben. Bei dir allein, o Gott, iſt die leben⸗ 
dige Quelle. „Mich, die lebendige Quelle, verlaſſen ſie und machen 
ihnen hie und da ausgehauene Brunnen, die doch löchericht ſind 
und kein Waſſer haben.“ Laſſet uns, Geliebte, vor allem für uns 
ſelbſt Sorge tragen, daß wir unſre Seelen erretten, daß wir nicht 
untergehen in dem eiteln vergänglichen Weſen dieſer Welt wel⸗ 
ches nur der Zeit angehört und keine Ewigkeit in ſich trägt, 
worin unſre Seele verſchmachtet, wenn ſie nichts Höheres kennt 
als nur dieß, und wäre es noch ſo gut und ſchön und nützlich 
für dieß Erdenleben; ſondern laſſet uns bedenken daß wir für 
die Ewigkeit geſchaffen ſind und unſre Speiſe das ewige Leben 
iſt, welches von Gott ausgeht und in Jeſu Chriſto dem Sohn 
des lebendigen Gottes in dieſe Welt und ihr zeitliches Leben 
hereingetreten iſt und unſre Seelen erfüllen will mit ſeinen Kräften 
der Ewigkeit; damit wir dann auch in unſer ganzes Arbeits⸗ 
leben hienieden ewigen Gehalt hineinlegen können, daß es nicht 
vergeht mit der flüchtigen Stunde und mit dem kurzen Gedächt⸗ 
niß der Menſchen, ſondern daß es bewahrt bleibe im Gedächt— 
niß Gottes und ſeinen Theil mit beitrage, es ſei viel oder wenig, 
zum Baue des Reiches Gottes auf Erden und zum Dienſte der 
ewigen Menſchenſeelen, damit, wenn wir dereinſt vor Gott er— 
ſcheinen, wir auch Frucht unſrer Arbeit vor ſeinem Throne 
niederlegen können die da bleibe zum ewigen Leben. Amen. 


Das Bild eines rechten chriſtlichen Gemeinde⸗ 
lebens. 


Predigt am 1. Sonntag nach Trinitatis über Ap.-Geſch. 2, 42— 47. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſerm Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


Mit dem heutigen Sonntag, in dem HErrn Geliebte, treten 
wir in die zweite Hälfte des Kirchenjahrs. Der vorige Sonn— 
tag hat die erſte Hälfte mit dem Trinitatisfeſte geſchloſſen. Das 
Trinitatisfeſt iſt die Zuſammenfaſſung aller der Gedenktage der 
großen Thaten Gottes zu unſerm Heil welche wir von Advent 
und Weihnachten an bis Pfingſten herab gefeiert. Die Liebe 
Gottes des Vaters, die ſich in der Sendung ſeines Sohnes kund 
gab; die Gnade Jeſu Chriſti, die ſich in ſeinem willigen Leidens— 
und Todesgehorſam offenbarte und in ſeiner Auferſtehung Sünde 
und Tod ſiegreich überwand; die Gemeinſchaft des heiligen Gei— 
ſtes, welche an Pfingſten begonnen und in der Gemeinde welche 
der Geiſt Jeſu Chriſti auf Erden ſich bereitete eine Stätte ge— 
wonnen — dieſe Thaten Gottes zu unſerm Heil haben im Tri- 
nitatisfeſte und ſeiner Feier des Vaters und des Sohnes und 
des heiligen Geiſtes alle ſich noch einmal zuſammengefaßt und 
ſind an unſerm Geiſte noch einmal vorübergegangen und ihr 
Gedächtniß wandelt ſich in den Lobpreis mit welchem die alte 
Epiſtel des Trinitatisſonntags ſchließt: denn von ihm und durch 
ihn und zu ihm Wy alle Dinge. Ihm fet Ehre in Ewigkeit! 
Amen. 
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Von der Betrachtung der Thaten Gottes wenden wir uns 
nun zur Betrachtung der Frucht derſelben: des Chriſtenlebens 
innerhalb der Kirchengemeinſchaft die an Pfingſten gegründet 
worden. Die Kirche Jeſu Chriſti auf Erden und das Leben der 
Kirche und in ihr — das iſt das Thema dieſer zweiten Hälfte 
des Kirchenjahrs. Jene Hälfte iſt die feſtreiche Zeit. Denn der 
Thaten Gottes ſollen und dürfen wir feſtfeiernd gedenken. Dieſe 
zweite Hälfte nennt man die feſtloſe Zeit. Denn unſeres Wer- 
kes ſollen wir allezeit nur mit Beſchämung und zur Ermun⸗ 
terung gedenken. So möge uns denn auch der heutige Text zur 
Beſchämung und Ermunterung dienen. 


Ap.⸗Geſch. 2, 42 — 47. 


Sie blieben aber beſtändig in der Apoſtel Lehre, und in der Gemein⸗ 
ſchaft, und im Brotbrechen, und im Gebet. Es kam auch allen Seelen 
Furcht an; und geſchahen viele Wunder und Zeichen durch die Apoſtel. 
Alle aber, die gläubig waren geworden, waren bei einander, und hielten 
alle Dinge gemein. Ihre Güter und Habe verkauften ſie, und theilten 
ſie aus unter alle, nachdem jedermann noth war. Und ſie waren täglich 
und ſtets bei einander einmüthig im Tempel, und brachen das Brot hin 
und her in Häuſern. Nahmen die Speiſe, und lobten Gott mit Freuden 
und einfältigem Herzen, und hatten Gnade bei dem ganzen Volk. Der 
Herr aber that hinzu täglich, die da ſelig wurden, zu der Gemeine. 


Dieſer Abſchnitt gibt uns ein Bild der erſten Zeit der chriſt— 
lichen Kirche. Es iſt wie wenn wir in ein geſchwundenes Para- 
dies blickten. Sonſt wohl geſchieht es daß ſpätere Zeiten die 
Tage der Vorzeit mit dem Zauber der Dichtung umkleiden und 
ſchmücken. Es iſt die Sehnſucht nach beſſeren Zuſtänden welche 
das Bild ihrer Wünſche in die Tage der Vergangenheit verlegt. 
Hier iſt es nicht ſo. Es iſt nicht Poeſie ſondern Wirklichkeit 
was wir hier leſen. Denn nicht von längſt vergangenen Tagen 
der Vorzeit redet Lukas ſondern von Zeiten und Zuſtänden, von 
welchen noch genug Zeugen am Leben waren da er ſchrieb. Da 
dichtet man nicht in ſolcher Weiſe wie dort. 

Zu allen Zeiten haben die ſpäteren Geſchlechter der Kirche 
auf jene Urzeit zurückgeblickt wie auf das Paradies ihrer Kind— 
heit, und die Sehnſucht darnach iſt nie aus dem Herzen der 
Chriſtenheit geſchwunden. Für alle Zeiten ſind jene erſten Zeiten 
der Kirche ein Vorbild dem ſie ähnlich zu werden trachten ſollen, 
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ſo verſchieden ſich auch die Verhältniſſe geſtaltet haben. So möge 
denn auch uns dieſe Betrachtung dazu dienen. 

Unter allen den verſchiedenen Fragen welche unſere Zeit be- 
wegen ſteht mit unter den vorderſten von allen und die am tief- 
ſten die Gemüther bewegen und erregen und die unlösbarſten 
Schwierigkeiten zu bieten ſcheinen, die Kirchenfrage. Welches die 
Zukunft der Kirche bei uns ſein wird wiſſen wir nicht. Aber 
daß die Verſenkung in das Bild jener erſten Tage eine Hülfe 
der Löſung und für uns die beſte Weiſung in den Wirrniffen 
der Gegenwart iſt, das ſagen wir uns wol alle. 

So laßt uns denn nach Anleitung unſeres Textes 
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betrachten, wie es uns hier vor Augen geſtellt wird. 

Es ſind aber drei Hauptſtücke eines ſolchen chriſtlichen Ge— 
meindelebens die unſer Text nennt: die Treue gegen die 
apoſtoliſche Lehre, die Pflege der brüderlichen Gemein— 
ſchaft, die Pflege der Gemeinſchaft mit Gott. 


i 

Die Treue gegen die apoſtoliſche Lehre. „Sie blieben 
aber beſtändig in der Apoſtel Lehre“ — das iſt das Erſte was 
hervorgehoben wird, das Erſte was von den neugewonnenen 
Chriſten überhaupt erzählt wird. Denn unmittelbar vorher 
heißt es daß ſie das Wort Petri annahmen und ſich taufen 
ließen und ſo bei drei tauſend Seelen hinzugethan wurden. Und 
nun geht es gleich weiter: Sie blieben aber beſtändig in der 
Apoſtel Lehre. Dieß iſt bedeutſam. Es zeigt uns daß das erſte 
und nöthigſte Hauptſtück eines kirchlichen Gemeindelebens die 
Lehre und zwar die apoſtoliſche Lehre iſt. 

Was jene zu Chriſten gemacht hat war die apoſtoliſche Pre— 
digt, nicht eine augenblickliche Erregung des Gefühls, nicht eine 
ſchwärmeriſche Begeiſterung, ſondern die nüchterne Verkündigung 
der Heilsthaten Gottes, die Predigt der Buße und des Glaubens. 
Und wenn ja bei einem oder dem andern etwas von Aufregung 
und Ueberſchwang des Gefühls geweſen iſt, wie ja zu Zeiten 
eine unwillkürliche religiſe Bewegung auch größere Maſſen er⸗ 
greift, ſo waren die Apoſtel nun nicht etwa darauf bedacht dieſe 
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Gefühlserregung zu pflegen und zu mehren und ihr immer neue 
Nahrung zuzuführen, ſondern ſie nahmen die jungen Chriſten in 
Unterricht und unterwieſen ſie in der heilſamen Lehre, damit 
ihr Chriſtenſtand und Glaube eine feſte ſichere Grundlage habe, 
welche auch Stand zu halten vermöge gegen allerlei Einwürfe 
und Angriffe von außen oder Anfechtungen von innen. 

Daraus lernen wir worauf es im chriſtlichen Gemeindeleben 
vor allem ankommt: auf eine geſunde, ſichere und beſtandhaltige 
Erkenntniß. 

Die Grundlage alles Chriſtenlebens iſt der Glaube. Darin 
find alle einig. Das erſte Stück des Glaubens aber iſt die Er⸗ 
kenntniß. 

Es iſt eine weitverbreitete Meinung, die Religion und der 
Glaube ſei ein frommes Gefühl, eine gewiſſe innere Stimmung 
und Empfindung, die Stimmung der Hingebung, der Andacht, 
der Wärme, eine gewiſſe innere Bewegung und Gehobenheit, ſo 
daß es alſo auf die Erkenntniß und die Lehre und die Lehrſätze 
oder Dogmen, wie man ſagt, und Anſichten und Meinungen, 
wie man ſich ausdrückt, nicht ankomme. Wohl, die Religion und 
der Glaube iſt eine Sache des ganzen Menſchen, alſo auch unſe— 
rer Empfindung und Stimmung und des Gefühls. Aber das 
iſt entfernt nicht das Ganze und nicht die Hauptſache. Die 
Stimmungen und Empfindungen gehen und kommen; man kann 
ſie nicht feſthalten, auch wenn man wollte. Wir ſollen aber Re⸗ 
ligion und Glaube nicht bloß in einzelnen vorübergehenden 
Stunden und Augenblicken haben ſo daß wir nur dann und 
wann fromm geweſen ſind, wie man ſich etwa ausdrückt, ſondern 
das ſoll allezeit in uns lebendig ſein und herrſchen. Ferner: 
Empfindungen kommen einem oft ohne daß man ſelbſt viel dazu 
thut; durch irgend welche Einwirkungen von außen werden ſolche 
Stimmungen und Empfindungen hervorgerufen. Sie ſind nicht 
eine That ſondern ſie werden uns mehr angethan; wir verhalten 
uns mehr leidend als handelnd dazu. Aber wir lieben dieſen 
Zuſtand, er thut uns wohl, er iſt uns eine Art Genuß. Aber 
die Religion und der Glaube ſollen eine innere That, nicht bloß 
ein Genuß ſein, wie etwa der Genuß der Muſik oder einer an- 
dern Kunſt. Das heißt viel zu niedrig von der Religion und 
vom Glauben denken. Alſo nicht Stimmungen und Empfindungen 
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und Gefühle und Erregungen ſollen die Grundlage des Chriſten— 
lebens ſein ſondern der Glaube. Das erſte Stück des Glaubens 
aber ijt die Erkenntniß. So iſt alſo das Hauptſtück des chriſt⸗ 
lichen Gemeindelebens die Lehre. 

Das Evangelium iſt eine fröhliche Botſchaft von den gött— 
lichen Gedanken und Thaten zu unſerm Heil. Was Gott vor 
Zeiten in ſeinem Herzen zu unſerm Heil beſchloſſen, was er in 
der Fülle der Zeiten in Chriſto Jeſu in's Werk geſetzt hat, das 
wird uns im Evangelium verkündigt und gelehrt, daß wir es 
wiſſen und erkennen und glauben und uns deſſen fröhlich ge— 
tröſten ſollen. Was wir Chriſtenthum nennen, die chriſtliche 
Religion iſt nicht eine Religion der äußeren Ceremonien, wie 
die heidniſchen Religionen, oder der Phantaſie und phantaſtiſcher 
Bilder und Märchen, oder der leidenſchaftlichen Aufregung und 
des Fanatismus, ſondern eine Religion des Wortes, des klaren 
lichten verſtändigen Wortes, welches ſich an unſer Denken und 
Wollen, an unſer vernünftiges Geiſtesleben wendet und dieſes 
belehren und beſtimmen will. Es ijt Wort, Predigt, Verkün— 
digung, Lehre. So iſt es zu allen Zeiten geweſen. Und hat es 
die chriſtliche Kirche theilweiſe vergeſſen und an die Stelle heil— 
ſamer Wahrheit äußeren Ceremoniendienſt und trübe Phantaſien 
geſetzt, ſo hat die Reformation uns daran erinnert, daß das 
Chriſtenthum Evangelium iſt d. i. fröhliche Botſchaft und heil— 
ſame Lehre von den Veranſtaltungen Gottes zu unſrer Seligkeit. 

Aber nicht irgend welche Lehre, die man ſich ſelbſt ausdenken 
und erfinden und nach Belieben wechſeln und feſtſetzen oder auch 
völlig freigeben dürfte, ſo daß die Majorität oder der wechſelnde 
Geiſt der Zeiten darüber Beſtimmungen und Vorſchriften träfe, 
oder ſo daß das lediglich dem Einzelnen anheimgegeben wäre und 
ein Jeder lehren und predigen dürfte was er ſich ausgedacht hat 
und für ſeine Ueberzeugung ausgibt und die Andern müßten ſich 
das nun gefallen laſſen oder wählten ſich nun den aus, deſſen 
Anſichten ihnen zuſagen — nicht jo! Das würde eine üble Ver— 
wirrung geben; wie kann ein Reich beſtehen ſo es mit ihm ſelbſt 
uneins iſt, und die Kirche ſoll doch auch ein Reich, eine Gee 
meinſchaft ſein. Alſo nicht irgend eine beliebige Lehre, ſon— 
dern die apoſtoliſche Lehre. „Sie blieben aber beſtändig in der 
Apoſtel Lehre.“ 
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Jene erſten Chriſten haben die Apoſtel ſelbſt unter ſich ge⸗ 
habt und ihre Predigten vernommen und ihren Unterricht em⸗ 
pfangen. Wir haben die apoſtoliſche Lehre in ihren Schriften. 
Hier liegt ſie urkundlich vor, ſo daß man unfraglich wiſſen 
kann was apoſtoliſche Lehre iſt und was nicht. Darum hat 
unſere Kirche auch von Anfang an gelehrt und gefordert, daß 
alle Lehre und Predigt der Schrift gemäß ſein ſolle. Freilich 
hat die Lehre wie ſie nun in der Kirche geführt wird eine Ge— 
ſchichte durchgemacht; denn die Kirche ſelbſt hat eine Geſchichte 
durchgemacht. Der Apoſtel Lehre führen heißt nicht dieſelben 
Worte wiederholen welche jene gebraucht haben, ſondern ihre 
Gedanken, ihre Meinung, ihre Verkündigung theilen. Die Worte 
wandeln ſich, die Erkenntniß in der Kirche erweitert ſich, die 
Kirche und ihre Lehre wächſt; aber es ſoll der alte feſte und 
geſunde Stamm ſein auf dem die Zweige alle wachſen. Bilden 
wir uns doch nicht ein, als ob wir's beſſer wüßten als die 
Apoſtel und ſie korrigiren dürften. Wohl in weltlichen Sachen 
und in den Dingen des natürlichen Lebens und ſeiner Erkennt⸗ 
niß, da ſind wir viel weiter als ſie. Aber in Sachen des Glau— 
bens und der Seligkeit ſind ſie von Gott berufen und vom 
Geiſte Chriſti erleuchtet die Lehrer der Völker zu ſein für alle 
Zeiten. Und ſtets werden und ſollen wir zu ihren Füßen ſitzen 
und in ihrer Schule bleiben und von ihrem Wort uns weiſen 
laſſen. Und das iſt der Ruhm unſerer Kirche, dak fie ein offe- 
nes Ohr gehabt hat für das apoſtoliſche Wort und nichts an— 
deres wiſſen und lehren will als die urſprüngliche apoſtoliſche 
Lehre in ihrer heilſamen Reinheit und Nüchternheit und nach 
dem Bedürfniß und Maß unſerer Zeiten. 

Die Lehre recht treiben, bei der Apoſtel Lehre bleiben wie 
ſie in der apoſtoliſchen Schrift niedergelegt iſt, in ihr leben und 
weben, aus ihr unſern Geiſt nähren und ihrer Verkündigung uns 
freuen wie wir ſie in der Lehre und Predigt unſerer Kirche lauter 
und rein beſitzen, und die Bahn der Gedanken einhalten die ſie 
uns weiſt, das iſt das erſte Stück eines rechten Gemeindelebens. 


2. 


Das andere iſt die Pflege der brüderlichen Gemein— 
ſchaft. „Sie blieben aber beſtändig in der Apoſtel Lehre und 
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in der Gemeinſchaft.“ Betrifft das erſte Stück den Glauben 
ſo handelt das andere von der Liebe. 

Das iſt die Geſtalt der erſten Chriſtenheit, daß ſie uns als 
eine Brüdergemeinſchaft entgegentritt. Die Kirche iſt nicht bloß 
eine Veranſtaltung zur Predigt oder eine Schule der Belehrung 
oder eine Gelegenheit zu allerlei religiöſen Uebungen, ſondern 
ſie iſt ein Bund, eine Geſellſchaft, eine Gemeinſchaft. Die Kirche 
iſt nicht etwa eine Maſſe von Menſchen ohne beſtimmte Gren- 
zen, ein Ort wo man aus und eingeht und was hier geboten 
wird genießt oder auch nicht genießt, ohne daß man ſagen könnte 
wer dazu gehört oder nicht dazu gehört, ſo daß ſie etwas Fließen— 
des wäre, nicht aber etwas Beſtimmtes und Abgegrenztes. Die 
Kirche iſt eine Sammlung. Als Sammlung iſt ſie entſtanden, 
als eine beſondere Gemeinde zu der ſich die hinzuthun ließen 
welche ihr beitraten, in die man aufgenommen wird wenn man 
ihr Glied wird, aufgenommen wird durch die Taufe und ſich zu 
ihr bekennt durch das Bekenntniß, und zu ihr ſich hält im Le— 
ben. So erſcheint ſie uns in der Schrift; ſo erſcheint ſie uns 
in der Geſchichte; ſo liegt es in der Natur der Sache. Und 
wenn es auch im Laufe der Zeiten ſo geworden iſt, daß ganze 
Völker in die Kirche eintraten, ſo daß die Zugehörigkeit zum 
Volk mit der Zugehörigkeit zur Kirche zuſammenfiel und die 
Kirche aus der Maſſe des Volkes ſelbſt beſtand, ſo daß für den 
äußeren Anſchein kein Unterſchied war zwiſchen der bürgerlichen 
Gemeinde und der kirchlichen Gemeinde, ſo hörte doch in der 
Sache ſelbſt damit der Unterſchied nicht auf ſondern beſtand 
fort; und allmälig, zumal in unſern Tagen, tritt er auch äußer— 
lich wieder hervor. Und ſo ſoll es auch ſein. Denn die welche 
die Apoſtellehre nicht theilen ſondern ſie als Thorheit verwer— 
fen, und um die Ordnungen der Kirche ſich nicht kümmern ſon— 
dern ſie verachten, die ſollen auch nicht die Rechte und Befug— 
niſſe der Mitgliedſchaft geltend machen oder vollends das Re— 
giment in ihr führen. So fordert es die einfache Gerechtigkeit 
und liegt es in der Natur der Sache. Die Kirche ſoll Nie— 
manden zwingen und zwingt auch Niemanden ihr anzugehören; 
die Thüre iſt offen, der Ausgang iſt frei. Wohl, ſie ſoll eine 
Sammlung auch der Schwachen und Kranken, der Unwiſſenden 
und Schwankenden, der Suchenden und Zweifelnden ſein. Sie 
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ſoll alle aufnehmen die zu ihr kommen und Niemanden verſtoßen 
der von Herzen ihr zugehören will und ihre Verkündigung an⸗ 
nimmt und ihren Ordnungen ſich untergibt. Wo nur irgend 
guter Wille iſt, ſoll ſie auch gutes Willens ſein; denn ihr Herr 
und Haupt iſt der barmherzige Heiland, der will daß allen Men⸗ 
ſchen geholfen werde und ſie alle zur Erkenntniß der Wahrheit 
kommen. Aber ſie ſoll um deßwillen nicht ihre Grenzen auf— 
heben und ihre Mauern niederreißen und ſich verlieren in die 
allgemeine Maſſe. Denn ſie iſt ein Bund, eine Gemeinſchaft, 
eine Geſellſchaft. 

Jede Geſellſchaft aber hat einen Gemeingeiſt, der das geiſtige 
Band bildet welches die einzelnen Glieder mit einander ver- 
bindet und ihnen ihr Gepräge gibt. Auch die Kirche hat einen 
ſolchen Gemeingeiſt an dem man ſie erkennen ſoll. Als der 
HErr vor ſeinem Leiden die Abſchiedsworte an ſeine Jünger 
richtet, welche uns Johannes aufbewahrt hat, da ſpricht er von 
dieſem Gemeingeiſt. Ein neu Gebot gebe ich euch, daß ihr euch 
untereinander liebet, wie ich euch geliebt habe. Daran wird 
jedermann erkennen daß ihr meine Jünger ſeid, ſo ihr Liebe 
untereinander habet. Das iſt der Gemeingeiſt der chriſtlichen 
Gemeinde. Als der Geiſt der Pfingſten über die Jünger kam 
und durch das Wort des Petrus in den Herzen der Tauſende 
zündete, da hat er nicht bloß den Glauben in ihnen gewirkt an 
den Geſtorbenen und Auferſtandenen, ſondern auch das Feuer 
der brüderlichen Liebe in ihnen entzündet welches in dem Bilde 
der erſten Gemeinde uns hellleuchtend entgegentritt. Und nicht 
ein raſch loderndes Feuer war es welches eben ſo raſch wieder 
verlöſchte. Sie blieben beſtändig in der Gemeinſchaft. 


Es iſt ein wunderliebliches Bild welches die Apoſtelgeſchichte 
uns von dieſer Liebesgemeinſchaft der erſten Chriſten entwirft. 
Und zu allen Zeiten haben die Chriſten der ſpäteren Tage auf 
jene Zeit der erſten Liebe zurückgeblickt wie auf ein verſchwun⸗ 
denes Paradies. „Alle aber die gläubig waren geworden, waren 
bei einander und hielten alle Dinge gemein. Ihre Güter und 
Habe verkauften ſie und theilten ſie aus unter alle, nachdem 
jedermann noth war.“ Und ſpäter (4, 32): „Die Menge aber 
der Gläubigen war Ein Herz und Eine Seele; auch keiner ſagte 
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von ſeinen Gütern daß ſie ſein wären, ſondern es war ihnen 
alles gemein.“ 


Verſtehen wir es recht. Es war nicht die Gütergemeinſchaft 
was man jetzt ſo nennt, ſo daß alles Eigenthum aufgehört hätte. 
Das Privateigenthum blieb. Wohl viele verkauften was ſie 
übrig hatten an Aeckern und Häuſern und ſchenkten den Erlös 
der Gemeinde. Aber daneben beſtand Privateigenthum fort. 
Nicht eine geſetzliche Ordnung war jene Gemeinſchaft ſondern 
eine freie Uebung der Liebe. Denn nicht die äußeren Ordnun⸗ 
gen des Lebens will das Evangelium und das Chriſtenthum 
etwa über den Haufen werfen, ſondern den Sinn will es ändern 
und die Stellung des Herzens zu den äußeren Dingen und 
Gütern und Ordnungen. Darin unterſcheidet ſich dieſe chrift- 
liche Gemeinſchaft von der Gütergemeinſchaft welche der Rome 
munismus lehrt. Wir verſtehen wohl wie man auf ſolche Ge— 
danken und Lehren der Gütergemeinſchaft kommen kann, wenn 
wir die Macht der Selbſtſucht und der Genußſucht betrachten, 
wie ſie im größten Theil der Beſitzenden herrſcht und dadurch 
den Widerſtreit der Empfindungen und Gedanken der Nicht— 
beſitzenden hervorruft. Aber der Umſturz der äußeren Ordnung 
hat niemals die Menſchen glücklich gemacht und eine wahre 
Beſſerung herbeigeführt; dieſe muß von innen ausgehen, von 
der Geſinnung. Das war der Kommunismus der erſten Chri- 
ſten, der Kommunismus der Liebe, der Geſinnung. Die Liebe 
ſpricht: was mein iſt ſoll dein ſein; jener Kommunismus aber: 
was dein iſt ſoll mein ſein. Die Liebe ſpricht: nimm hin was 
ich habe; der Kommunismus: gib her was du haſt. Dieſer 
Kommunismus beſſert die Dinge nicht ſondern zerrüttet ſie, und 
hilft der Noth nicht ſondern vermehrt ſie. Denn er iſt ebenſo 
grobe Selbſtſucht wie jener Sinn der Beſitzenden, der meint, 
ſein Beſitz ſei für ihn ganz allein und er ſei unbedingter Herr 
über denſelben. 

Als ein leuchtendes Denkmal für alle Zeiten ſteht jene brü⸗ 
derliche Gemeinſchaft der erſten Chriſtenheit vor unſern Augen 
da. Es iſt natürlich daß die Innigkeit der erſten Zeit und die 
Art ihrer Erweiſung nicht dieſelbe bleiben konnte, als die Glieder 
der Kirche ſich mehrten und die Maſſen der Völker in ſie ein— 
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drangen und ihre Grenzen ſich über die weite Erde ausdehnten. 
Aber der Sinn und Geiſt ſoll doch derſelbe bleiben. Und noch 
in den folgenden Jahrhunderten ſtanden die Heiden verwundert 
und bewundernd ſtill vor dem Geiſt der Liebe, der ihnen hier 
als etwas ganz Neues entgegentrat in der kalten egoiſtiſchen 
Welt. Und auch in unſern Tagen, ſo ſehr auch der Glaube 
ſchwach geworden iſt und die Liebe in vielen erkaltet, iſt doch 
dieſer Geiſt und Sinn noch eine Macht und die einzige Rettung 
der menſchlichen Geſellſchaft. Denn die Geſinnung allein iſt es 
welche die Uebel des öffentlichen und des ſozialen, des geſell— 
ſchaftlichen Lebens heilt. Der Geiſt der Selbſtſucht iſt das Ver— 
derben. Denn die Selbſtſucht iſt der Tod. Die Liebe iſt das 
Leben der Menſchen. Es iſt der Beruf der Kirche dieſen Geiſt 
lebendig zu erhalten in ihren Gliedern, um dadurch ein Segen 
zu ſein für das Leben der Menſchen. Das iſt die unvergäng— 
liche Aufgabe der Kirche Jeſu Chriſti in der Welt. Daran wollen 
wir uns erinnern laſſen durch dieſes Wort: „Sie blieben beſtändig 
in der Gemeinſchaft“. 


3. 


„Und im Brotbrechen und im Gebet“ — damit ſchließt die 
Reihe. Das iſt das dritte: die Pflege der Gemeinſchaft 
mit Gott. Die Gemeinſchaft der Liebe nennt das ſittliche Le- 
ben, das Brotbrechen und Gebet nennt das religiöſe Leben. Das 
religiöſe Leben iſt die Wurzel des ſittlichen. Darum iſt dieß 
hinzugefügt, um daran zu erinnern, daß man die Sittlichkeit, die 
Moral nicht loslöſen kann von der Religion. Moral wollen 
viele welche von der Religion nichts wiſſen wollen. Sie wiſſen 
nicht was ſie wollen und was ſie thun. Sie wollen einen Baum 
pflanzen dem ſie den Wurzelſtock abgeſägt haben. Nun meinen 
ſie, er ſoll ohne Wurzel wachſen, treiben und blühen und Frucht 
bringen. Eine Zeit lang mag er noch friſch bleiben, aber bald 
wird er welken. Das lehrt die Geſchichte, das lehrt die Er— 
fahrung, das lehrt die Natur der Sache: die Wurzel der Sitt— 
lichkeit iſt die Religion. Iſt es der Geiſt der Liebe, der Hin⸗ 
gebung, der Aufopferung welcher lebendig werden muß, wenn die 
Geſellſchaft geneſen ſoll von den ſchweren Schäden und Uebeln 
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an denen ſie krankt, ſo iſt es ein thörichtes Beginnen den Geiſt 
der Aufopferung zu erwecken und zu einer Macht zu machen 
ohne die Grundlage der Religion. Da und dort vielleicht, in 
einzelnen Erſcheinungen, da mag es vorkommen — es ſind die 
unbewußten Reſte der Religion die noch nachwirken und edle 
Früchte treiben, Spätlinge des Herbſtes, ehe der kalte Winter 
kommt. Hie und da in einzelnen Fällen. Aber eine Macht, die 
eine allgemeinere Wirkung übt und die Beſtand hat, wird der 
Geiſt der Liebe nicht, wenn er ſich nicht ſtets neue Kraft holt 
im Brunnquell der Religion, im Glauben an die unendliche Liebe 
Gottes, der wir alles verdanken was wir ſind und haben in Zeit 
und Ewigkeit. 

So alſo läßt denn auch hier Lukas in ſeinem Gemälde 
der erſten Chriſtenheit auf die Schilderung der Liebesgemein⸗ 
ſchaft dieſe Worte folgen, welche den religiöſen Verkehr mit 
Gott ſchildern wollen: ſie blieben beſtändig im Brotbrechen und 
im Gebet. 

Das Wort Brotbrechen umfaßt zwei Stücke in ſich: für's 
erſte die Tiſchgemeinſchaft der erſten Chriſten unter einander, 
ihre gemeinſchaftlichen Mahlzeiten, in denen ſie ihrer Liebes⸗ 
gemeinſchaft unter einander einen lieblichen Ausdruck gaben und 
der Unterſtützung der Armen eine Geſtalt verliehen die alles Ver⸗ 
letzende nahm. Aber zugleich iſt damit auch das Abendmahl 
bedeutet. Denn mit dieſem pflegte man das gemeinſame Mahl 
zu ſchließen. Wie der HErr vor ſeinem Tode mit ſeinen Jün⸗ 
gern zu Tiſche ſaß zum gemeinſamen Mahl und dieß Mahl dann 
ſchloß mit der Einſetzung des heiligen Abendmahls, ſo ſetzte die 
erſte Chriſtenheit dieſes Vorbild fort in der Familiengemeinſchaft 
die ſie mit einander pflegte. Denn wie die Familie ſich um den 
gemeinſamen Tiſch verſammelt und ſo ihre Gemeinſchaft pflegt, 
ſo verſammelte ſich auch die erſte Chriſtenheit am gemeinſamen 
Familientiſch: „ſie brachen das Brot hin und her in den Hau- 
fern.” Aber wie jenes Mal am Ende der Err ſein Mahl ein⸗ 
ſetzte, ſeine Jünger zu ſpeiſen mit ſeiner wunderbaren Speiſe 
zum geiſtlichen Leben, ſo ſchloſſen auch die Chriſten ihr Mahl, 
indem fie ſich ſpeiſen ließen vom HErrn, den ſie unſichtbar 
als ihr Familienhaupt in ihrer Mitte glaubten und wußten, 
ſo daß ſie aus ſeinen unſichtbaren Händen das Brot empfingen 
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das er ihnen brach, ſeinen heiligen Leib zur Speiſe des ewigen 
Lebens. 

Die Formen ändern ſich im Laufe der Zeiten; die Sache ſoll 
bleiben. Die chriſtliche Gemeinde iſt über das enge Maß einer 
Familiengemeinſchaft weit hinausgewachſen. Aber den Familien⸗ 
ſinn, den ſoll ſie ſich doch lebendig bewahren. Und was die 
Hauptſache: wir haben alle ein gemeinſames Haupt. An ſeinem 
Tiſche verſammeln wir uns und laſſen von ihm uns das Brot 
darreichen von ſeinen unſichtbaren Händen, die heilige Speiſe die 
unſre Seelen ſpeiſen ſoll zum ewigen Leben, ſeinen Leib und ſein 
Blut, das Unterpfand ſeiner Liebe, das Zeugniß der Verſöhnung, 
das Angeld der Zukunft, daß wir gleich werden ſollen ſeinem 
verklärten Leibe. Das iſt die Pflege der Gemeinſchaft nicht 
bloß unter uns ſondern mit unſerm Herrn und Heiland, mit 
den Kräften des ewigen Lebens, mit Gott und Chriſto. 

Ein Zweifaches ſtellt unſer Text neben einander: „Sie waren 
täglich und ſtets bei einander einmüthig im Tempel und brachen 
das Brot hin und her in den Häuſern.“ Dort im Tempel redez 
ten ſie zu allem Volk von alle dem was ſie geſehen und gehört 
hatten, von den Thaten des Heils zur Erlöſung der Menſchen. 
Hier aber feierten ſie das Geheimniß der Erlöſung im eigenen 
engeren Kreis. Jenes war der Vorhof des Heiligthums, dieſes 
war das Heiligthur ſelbſt. Predigt und Abendmahl — das 
ſind die beiden Stücke des Gottesdienſtes, noch jetzt. Jetzt ver— 
einigt, nicht wie damals geſondert in Tempel und Haus, in 
Oeffentlichkeit und Heimlichkeit, aber doch unterſchieden. Die 
Predigt für die Geſammtheit, für alle die herzukommen und hören, 
auch für die Nichtchriſten, auch für die Ungläubigen; das Abend— 
mahl aber iſt der engere Kreis; das ijt das Heiligſte des Gottes- 
dienſtes, das iſt die Feier des Myſteriums. Und zu dieſen bei- 
den Stücken kommt als das dritte hinzu das Gebet: „ſie lobeten 
Gott mit Freuden und einfältigem Herzen“. Lob und Dank aus 
freudigem Herzen für alle die Gnaden und Wohlthaten die wir 
von Gott empfangen haben in ſeinem Sohne Jeſu Chriſto. So 
ſteigt es auf und nieder in der chriſtlichen Gemeinde von der 
Erde zum Himmel und vom Himmel, zur Erde der Segen Gottes 
und unſre Antwort, wie die Engel Gottes auf- und abſtiegen 
auf des Menſchen Sohn. * 
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Das iſt das Bild einer chriſtlichen Gemeinde, wie es unſer 
Text uns zeichnet. g 

Und nun verſtattet mir noch ein Wort zum Schluſſe. 

Unſer Text ſchließt mit den Worten: „und hatten Gnade 
vor dem ganzen Volke. Und der Herr that hinzu täglich die 
da ſelig wurden zu der Gemeinde.“ Dieſe Worte müſſen uns 
wehmüthig berühren. Wenn wir bisher das Bild jener erſten 
Tage mit Freuden betrachten und bei allem Unterſchied der 
Zeiten und allem Abſtand der geringen Tage der Gegenwart 
von jenen ſchönen doch die Züge des Urſprünglichen auch in der 
abgeblaßten Wirklichkeit unſrer Tage noch erkennen konnten, ſo 
gemahnen uns dieſe Worte nur wie der volle Widerſpruch der 
uns wehmüthig ſtimmt. Nicht Gnade bei allem Volk ſondern 
Ungnade iſt es was die Kirche erfährt, und nicht hinzukommen 
täglich die da ſelig werden ſondern abfallen täglich. So ſcheint 
es, vielmehr fo tft es. Was iſt daran ſchuld? Gewiß iſt die 
Kirche ſelbſt daran ſchuld. Das leuchtende Bild des Anfangs 
iſt matt und dunkel geworden. Laßt uns den Geiſt der erſten 
Tage erneuern und zurückkehren zur alten Treue des Glaubens 
und der Liebe und des Lebens in Gott. Aber laßt uns auch 
nicht müde werden unſrer Zeit immer und immer wieder zu 
predigen, daß die jetzt ſo gering geachtete und in den Winkel 
gedrückte Kirche doch Kräfte des Lebens beſitze die unſrer Zeit 
allein helfen können in den Schwierigkeiten und Gefahren von 
denen ſie gedrückt iſt. Denn Niemand wird ſagen können daß 
es gut ſtehe. Im geſchäftlichen Leben ſteht es ſchlecht; im 
nationalen Leben iſt ein Kampf entbrannt der die ſchlimmſten 
Geiſter der Zwietracht wachruft; das ſittliche Leben iſt bedenk— 
lich geſunken, und zum Frieden der Völker hat Niemand ein 
feſtes Vertrauen. Es müſſen Lebensquellen eröffnet werden, 
welche einer andern Welt angehören als dieſer kranken, die heil 
werden ſoll. In der Kirche Jeſu Chriſti quillt ein Born der 
aus dem ewigen Leben ſtammt. Seine Ströme haben vordem 
Leben über die Erde ergoſſen. Und ſein Waſſer des Lebens iſt 
heute noch ſo wenig verſiegt wie in den Tagen des Anfangs. 
Laſſet uns nicht aufhören zu predigen und zu zeigen, daß die 
Kirche Jeſu Chriſti nicht nur eine Nothwendigkeit für jeden 
Einzelnen und für unſer Volk iſt, ſondern auch daß der Geiſt 
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der in ihr lebt allein die Rettung und das Heil iſt unſres 
Volkes. Das laſſet uns predigen ohne Ermüden und beweiſen 
mit der That. Gott aber gebe daß es dereinſt auch bei uns 
heiße wie dort in Iſrael: und fie hatten Gnade bei dem ganzen 
Volke; damit unſer Volk auch bei Gott Gnade habe und Segen 
empfange! Amen. 


Die Stufen der Nähe Gottes. 


Predigt am 1. Sonntag nach Epiphanias über Pf. 139, 7—12. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſerm Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


Wir bekennen, in dem HErrn Geliebte, unſern Glauben in 
den drei Artikeln des chriſtlichen Glaubens. Wir glauben an 
Gott den Vater, den allmächtigen Schöpfer Himmels und der 
Erde; an Jeſum Chriſtum Gottes eingeborenen Sohn, unſern 
Erlöſer; an den heiligen Geiſt, den Geiſt des Vaters und des 
Sohnes der uns heiligt. Dieſe drei Artikel bezeichnen drei 
Stufen. Die Kirche ruht auf der Erfahrung und Gegenwart 
des heiligen Geiſtes; Chriſten ſind wir durch die Gemeinſchaft 
Jeſu Chriſti; aber wer auch nicht an Chriſtum glaubt, kann und 
ſoll Gottes des Schöpfers gewiß fein. Zwar den rechten Glau- 
ben an Gott und die rechte Gewißheit Gottes hat nur wer 
Jeſum Chriſtum hat. Wer mich ſiehet, ſagt der HErr, der ſiehet 
den Vater. Und wer den Sohn nicht hat der hat auch den 
Vater nicht. Denn das erſt heißt Gott wahrhaft erkennen, ihn 
als den Vater Jeſu Chriſti erkennen. Aber doch wieder bildet 
der Glaube an Gott die Vorausſetzung des Glaubens an Chri— 
ſtum, wie die Schöpfung die Vorausſetzung der Erlöſung iſt und 
der Menſch die Vorausſetzung des Chriſten. 

In der Zeit der Aufklärung, als man Chriſtum den ewigen 
Sohn Gottes verloren hatte, hat man ſich auf die allgemeine 
Gewißheit Gottes des Schöpfers zurückgezogen. Der Deismus 
in England, der Rationalismus in Deutſchland, der das Wort 
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von der Verſöhnung nicht mehr verſtand und am Evangelium 
irre geworden war, hat Gott im Tempel der Natur verehrt und 
an der Allmacht, Weisheit und Güte Gottes ſich erbaut. Die 
folgende Zet aber iſt auch daran irre geworden, und die Gegen- 
wart hat in weiten Kreiſen den Glauben an Gott ausgezogen 
und ſieht die Höhe des Fortſchritts in der Gottesleugnung. Es 
ſind nicht bloß jene Aeußerſten die den Bruch mit allem Be⸗ 
ſtehenden predigen, welche den Atheismus, die Gottesleugnung 
zu ihrem Bekenntniß gemacht haben. Sie haben es nur von 
anderen gelernt. Denn in unſern Tagen gibt es keine Geheim⸗ 
lehre mehr; was man in den Kammern lehrt, das predigt man 
bald von den Dächern. Man kann nicht etwa im Namen der 
Wiſſenſchaft den Glauben an Gott verneinen, ohne daß auch die 
weiteren und niederen Kreiſe der Halbgebildeten und Ungebilde⸗ 
ten ſich dieſe neue Wiſſenſchaft aneignen und von ihr Gebrauch 
machen, in ihren Gedanken mit Gott brechen und in ihrem Leben 
ihn verleugnen. Wir ſehen das vor Augen. 

Und doch iſt dieſer Glaube eine unentbehrliche Wahrheit. 
Der ganze Bau der menſchlichen Geſellſchaft ruht auf zwei Pfei⸗ 
lern; ſie heißen: Glaube an Gott und an das zukünftige Gericht. 
Wenn dieſer Glaube ſchwindet, ſtürzt alles in Trümmer. Nie⸗ 
mals hat ein Staat ohne dieſen Glauben beſtanden, niemals hat 
es ein Volk von Atheiſten gegeben. Dieſen Glauben darf man 
nicht bloß als eine Angelegenheit des Einzelnen anſehen und be⸗ 
handeln, er iſt ein Intereſſe des Staates; denn dieſer kann nicht 
ohne ihn beſtehen. Das Strafgeſetzbuch allein hält die Welt 
nicht zuſammen. Die Furcht vor dem Richter thut es nicht. 
Und die Bildung allein thut es auch nicht. Es kann auch ge- 
bildete Teufel geben. Wir haben es erlebt. Wo keine Gottes⸗ 
furcht mehr unter den Menſchen iſt, hört alle Treue und Wahr⸗ 
haftigkeit auf. Und wo der Glaube an Gott und an das Gericht 
Gottes erſtirbt, da werden alle Leidenſchaften wach und mächtig 
welche in der Bruſt des Menſchen ſchlummern. Wohl, das ge⸗ 
hört zum ABC aller Erkenntniß. Aber man muß zuweilen an 
das ABC wieder erinnern. Wohl iſt Kern und Stern aller 
chriſtlichen Predigt Jeſus Chriſtus, und unſer Herz gehört ihm 
an. Er iſt A und O. Aber wir können an ihn nicht denken 
ohne Gottes zu gedenken; und der Weg zum zweiten Glaubens⸗ 
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artikel führt durch den erſten hindurch. So laſſet mich denn 
heute nach Anleitung unſres Textes davon reden. 


Pf. 139, 7.12, 


Wo ſoll ich hingehen vor deinem Geiſt? Und wo ſoll ich hinfliehen 
vor deinem Angeſicht? Führe ich gen Himmel, ſo biſt du da. Bettete 
ich mir in die Hölle, ſiehe, ſo biſt du auch da. Nähme ich Flügel der 
Morgenröthe, und bliebe am äußerſten Meer, ſo würde mich doch deine 
Hand daſelbſt führen und deine Rechte mich halten. Spräche ich: Finſter⸗ 
niß möge mich decken: ſo muß die Nacht auch Licht um mich ſein. Denn 
auch Finſterniß nicht finſter iſt bei dir, und die Nacht leuchtet wie der 
Tag, Finſterniß iſt wie das Licht. 


Wenige Theile der Schrift ſind uns ſo bekannt und geläufig 
wie dieſer Pſalm. Wir haben ihn wohl alle in der Jugend ge— 
lernt und uns im Alter deſſen gefreut. „Herr, du erforſcheſt 
mich und kenneſt mich. Ich ſitze oder ſtehe auf, ſo weißt du es; 
du verſteheſt meine Gedanken von ferne. Ich gehe oder liege, ſo 
biſt du um mich und ſieheſt alle meine Wege. Denn ſiehe, es iſt 
kein Wort auf meiner Zunge, das du Herr nicht alles wiſſeſt“ 
— wie oft ſind uns dieſe Worte in den Sinn gekommen und 
vielleicht treue Hüter und Bewahrer vor Sünden geworden. 
Wenige Pſalmen kommen an Schönheit und Schwung der Poeſie 
und an Fülle der Gedanken dieſem gleich und ſchließen zugleich 
ſo viel heiligen Ernſt und freundlichen Troſt in ſich. Was der 
Pſalm predigt iſt der Glaube an Gott und an ſeine Nähe. „Er 
iſt nicht ferne von einem jeglichen unter uns, denn in ihm leben 
weben und ſind wir“ — das iſt ſein Thema. Zuerſt redet er 
von der Allwiſſenheit — in den erſten Verſen —, dann von der 
Allgegenwart — in den Verſen die uns heute zur Betrachtung 
vorgelegt ſind. Beide gehören zuſammen: ſie bezeichnen beide 
die Nähe Gottes. Die Nähe Gottes hat ihre Stufen. Näher 
iſt er uns in der Erfahrung unſres Lebens als in der Welt der 
Schöpfung, am nächſten aber iſt er uns geworden in Jeſu 
Chriſto. So laſſet mich denn von 


den Stufen der Nähe Gottes 


zu euch reden. Sie hat drei Stufen: die Schöpfung, die Vor— 
ſehung, die Erlöſung. 
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Die erſte iſt die Welt der Schöpfung. Davon handelt 
der Pſalm vornehmlich und reden die Pſalmen überhaupt jo oft. 
Das Buch Hiob wetteifert damit und die Propheten ſchließen 
ſich dieſem Chor der Stimmen an. Ihr kennet alle den 19. Pſalm 
der uns empor zum Himmel weiſt, daß wir auf ſeine Botſchaft 
hören: Die Himmel erzählen die Ehre Gottes und die Veſte ver— 
kündigt ſeiner Hände Werk. Ein Tag ſagt's dem andern und 
eine Nacht thut's kund der andern; es iſt keine Sprache noch 
Rede da man nicht ihre Stimme höre. Ihr habt wohl öfter 
ſchon jenes mächtige 40. Kapitel des Jeſaias geleſen, mit welchem 
die große Troſtpredigt und die Ankündigung des neuteſtament⸗ 
lichen Heils beginnt: Wer miſſet die Waſſer mit der Fauſt und 
faſſet den Himmel mit der Spanne und begreift die Erde mit 
einem Dreiling und wieget die Berge mit einem Gewicht und 
die Hügel mit einer Wage? Hebet die Augen in die Höhe und 
ſehet. Wer hat ſolche Dinge geſchaffen und führet ihr Heer bei 
der Zahl heraus? Weißt du nicht? Haſt du nicht gehört? 
Der HErr, der ewige Gott, der die Enden der Erde geſchaffen 
hat, wird nicht müde noch matt und fein Verſtand ijt unaus— 
forſchlich. Und da Gott im Wetter mit Hiob redete fordert er 
ihn auf (Hiob 38, 3 ff.): „Gürte deine Lenden wie ein Mann, ich 
will dich fragen, lehre mich. Wo warſt du da ich die Erde 
gründete? Sage mir's, biſt du ſo klug. Weißt du wer ihr das 
Maß geſetzt hat oder wer über ſie eine Richtſchnur gezogen hat? 
Oder worauf ſtehen ihre Füße verſenket? oder wer hat ihr einen 
Eckſtein gelegt? Da mich die Morgenſterne mit einander lobeten 
und jauchzten alle Kinder Gottes.“ Was wollen wir antworten? 
Wir können nur antworten mit dem großen Schöpfungsſpalm 104: 
„HErr, wie find deine Werke jo groß und viel, du Haft fie alle 
weislich geordnet und die Erde iſt voll deiner Güter.“ Alles 
was iſt hat eine Stimme, und dieſe Stimme lobet Ihn, die leuch— 
tenden Sterne da oben, und die Tiefen des Meeres, die Elemente 
die ihm dienen und der Menſch der ihn kennt. Allenthalben iſt er 
uns gegenwärtig. Laſſet uns ihm dienen und ſeinen Namen loben. 

Oder ſollte die Welt die wir ſehen alles ſein? Und iſt dieß 
Univerſum das wir ſchauen Gott ſelbſt? Brauchen wir nicht 
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weiter zu gehen und iſt die Welt der Schöpfung ihr eigener 
Schöpfer? Und die Kräfte die in ihr wirkſam ſind und die Ge— 
ſetze nach denen ſie wirken — wie? ſind ſie von ſich ſelbſt und 
haben ſie ſich ſelber geſchaffen? Iſt die Welt Gott? So meint 
man, ſo lehrt man und hält das für beſondere Weisheit. Neu 
zwar iſt fie nicht. Schon der Pſalmiſt kennt die Thoren die in 
ihrem Herzen ſprechen: es iſt kein Gott. Und das Buch der 
Weisheit im A. Teſtament geißelt die welche nichts kennen als 
dieſes vergängliche Weſen der Welt. Dieſe Rede iſt jetzt ſo un— 
wahr wie damals. Wohl, wir verſtehen die Werke Gottes jetzt 
beſſer und haben die Geſetze ihres Lebens mehr erkannt. Aber 
iſt Gott darum weniger der Schöpfer weil wir ſeine Werke jetzt 
beſſer verſtehen? Heißt das nicht vielmehr ſeine Weisheit beſſer 
verſtehen? Oder iſt ein Künſtler darum weniger ein Künſtler 
weil wir ſein Werk beſſer verſtehen und würdigen gelernt haben? 
Wir werden ihn nur um ſo mehr bewundern und ſeines Werkes 
uns freuen. Und jene Rede iſt jetzt ſo troſtlos wie damals. 
Denn wie? Wenn nichts iſt als dieſe Welt, dieſes unendliche 
Gefüge von Kräften die ineinandergreifen und arbeiten, nach der 
Macht der Nothwendigkeit die ihnen einwohnt, dann iſt die Welt 
nur eine große Maſchine die uns zerreibt; dann gibt es nur die 
eiſerne Nothwendigkeit die uns erdrückt; dann gibt es kein Auge 
das über uns wacht, keine Vorſehung die für uns ſorgt, keine 
Güte die an uns denkt und uns auf dem Herzen trägt; dann 
gibt es keinen Glauben, keine Anbetung, keine Hingebung, ſon— 
dern nur das dumpfe Gefühl der Ohnmacht, die ſtumme Ree 
ſignation welche die Hände ſinken läßt, die in der Natur nur 
die grauſame Macht ſieht welche in blindem Walten über die 
Leichen der Menſchenkinder dahinſchreitet und deren entfeſſelte 
Elemente ſie zu Hunderten und Tauſenden verſchlingt; dann 
bleibt uns nichts übrig als das Gefühl der Betäubung. Das 
wäre unſre einzige Religion. Aber dieß Religion zu nennen 
hieße einen Mißbrauch mit dem Namen Religion treiben. Denn 
Religion iſt Geiſt und Leben und eine ſittliche Macht des Le— 
bens, oder ſie iſt überhaupt nicht. Aber Gott Lob, es iſt nicht ſo. 

Wohl, der Verſtand mag nur Nothwendigkeit erblicken und 
nur die blinde Macht eines unerbittlichen Schickſals finden. Aber 
der Menſch iſt nicht bloß Verſtand, er iſt noch mehr, und er iſt 
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auch nicht bloß der Zwieſpalt zwiſchen Kopf und Herz, daß unſer 
Kopf Gott leugnen und unſer Herz ihn fordern müßte und wir 
über dieſen unſeligen Zwieſpalt nicht hinauskämen. Wir tragen 
eine höhere Gewißheit in uns, welche uns feſter ſteht als die 
Schlüſſe des Verſtandes, und von welcher das Denken unſeres 
Verſtandes erſt Verſtand annehmen muß um wahrhaft verſtändig 
zu ſein. Denn Gott zu erkennen das iſt Verſtand, und ihn zu 
fürchten das iſt Weisheit. Wohl, die Natur mag die Hülle ſein 
die Gott verbirgt; aber das Auge des Geiſtes dringt durch die 
Hülle hindurch und erkennt den Verborgenen, wie wir im Antlitz 
des Menſchen die Seele ſchauen, die unſichtbare, die dahinter 
verborgen iſt. Wir tragen ein Auge in uns das Gott ſchaut 
und haben ein Ohr das ſeine Stimme vernimmt, die Predigt 
welche alle Werke Gottes von ihm predigen. Denn wohl, ſie 
ſchweigen denen die nichts von ihm hören wollen und ſind ſtumm 
für die welche nichts vernehmen wollen; aber ſie reden zu allen 
die das Gehör des Geiſtes öffnen, um die große Rede der Werke 
Gottes zu vernehmen. Es iſt keine Sprache noch Rede da man 
nicht ihre Stimme höre. Allenthalben umgibt ſie uns. Wir 
können ihr gar nicht entrinnen. Die lichte Sonne des Tages 
und die ſchweigende Nacht, die Stürme des Winters und die 
lauen Winde des Sommers, die leuchtenden Sterne in ihrem 
ſtillen Wandel und die Blumen des Feldes deren Blüthe raſch 
vergeht, ſie alle reden uns von ihm. Es iſt Eine Rede die ſie 
alle führen, es iſt Eine Predigt die alle halten, die Eine ſelbe 
Predigt: ſuche höher! und die Eine Antwort auf unſre Frage: 
Er hat uns gemacht! Wo wir ſtehen und gehen, ob auf der 
Höhe des Berges oder am Ufer des Meeres, ob im Rauſchen 
der Wälder oder auf dem grünen Feld, allüberall ſind wir von 
Ihm umgeben, der in allem dem uns nahe iſt und zu unſerm 
Geiſte redet, deſſen Odem uns wie die Luft umgibt die wir athmen 
— unentrinnbar, unentfliehbar — „wo ſoll ich hingehen vor 
deinem Geiſt, wo ſoll ich hinfliehen vor deinem Angeſicht? Führe 
ich gen Himmel ſo biſt du da, bettete ich mir in die Hölle, ſiehe 
ſo biſt du auch da.“ Allenthalben iſt er uns gegenwärtig. Nein, 
wenn ich dieſes Wort aus meinem Geiſte ausſtreichen ſollte — 
es wäre mir wie die Nacht, wie der Tod. Gott, Gott iſt gegen— 
wärtig: dieß Wort ſei uns das erſte am Morgen und das letzte 
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am Abend, das letzte auch am Abend unſres Lebens. Laſſet uns 
anbeten. Gott iſt gegenwärtig, laſſet uns anbeten. Laſſet uns 
anbeten die Majeſtät des Schöpfers der Himmel und Erde füllet, 
den die ſeligen Geiſter in der Höhe loben, dem die Waſſer der 
Tiefe ihr Lied rauſchen, dem auch unſre Seele anbetend ſich 
neigen ſoll und Lob und Preis ſagen als ihrem Schöpfer und 
Herrn. 

Gott iſt nahe in der Welt der Schöpfung mit ſeiner Macht. 


2. 


Gott iſt uns nahe in der Vorſehung die den Gang 
unſres Lebens leitet. Das iſt die andere Stufe ſeiner Nähe. 
„Nähme ich Flügel der Morgenröthe und bliebe am äußerſten 
Meer, ſo würde mich doch deine Hand daſelbſt führen und deine 
Rechte mich halten.“ Gott iſt uns nahe im Gang des Lebens, 
er führt uns mit ſeiner Hand. Er führt die Völker, er führt 
auch uns. 

An zwei Stellen redet der Apoſtel Paulus von der Regierung 
der Völker durch Gott: auf dem Richtplatz zu Athen und in 
ſeinem Brief an die Römer. Athen und Rom — das ſind die 
beiden Mittelpunkte der Völkergeſchichte geweſen. In Athen iſt 
den Völkern des Abendlandes der lichte Morgen ihrer Geſchichte 
angebrochen, und in Rom hat ſich ihr Tag zur Rüſte geneigt. 
Außer den heiligen Stätten Iſrael's ſteht kein andrer Ort der 
Erde unſrem Geiſtesleben ſo nahe wie Athen und Rom. In 
Athen aber redet Paulus davon, wie Gott den Gang der Völker 
auf Erden regiert und ſich ihnen bezeugt habe daß ſie ihn finden 
ſollten. Und zu den Römern redet er von der Tiefe des Reich— 
thums, beide der Weisheit und der Erkenntniß Gottes, die ſich 
in den unerforſchlichen Wegen geoffenbart die er mit den Völkern 
gegangen. 

Gott iſt gegenwärtig in den Werken der Schöpfung, aber 
näher iſt er uns in den Führungen des Lebens. Dort iſt es 
ſeine Macht die er offenbart; aber hier ſeine Herrlichkeit. Es 
gibt nicht leicht etwas was die Seele ſo erhebt und bewegt und 
mit heiligen Schauern erfüllt, als die Gerichte der Gerechtigkeit 
zu betrachten im Gang der Völkergeſchichte — wenn die geſun— 
kene Herrlichkeit von ihm zeugt und die zerbrochenen Steine von 
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ihm reden und der Staub der Geſchichte ihn predigt. Und die 
Predigt welche die Trümmer vergangener Größe uns halten, ſie 
handelt von der Gegenwart Gottes, der unentrinnbaren, die auch 
ein Volk zu faſſen vermag und es zu Boden wirft und auf 
ſeinen Ruinen thront, den kommenden Geſchlechtern zum Zeugniß. 

Geliebte, nicht leicht hat ein anderes Volk ſo viel Gaben und 
Gnaden von Gott empfangen und ſo viel Segen erfahren wie 
unſer Volk. Durch alle Zeiten hindurch hat Gottes Güte es 
begleitet. Vom Beginn ſeiner Geſchichte an, bis in die letzten 
Jahre herab. Wer, der Augen hat, muß nicht bekennen, daß 
Gottes Hand ſichtbar gewaltet in der Geſchichte unſres Volkes? 
Wie nun, wenn dieß unleugbar iſt wie es iſt — warum denn 
hat unſer Volk in ſo weiten Kreiſen Gott verlaſſen und geht 
fremden Götzen nach, einer gottesleugnenden Weisheit oder dem 
Abgott des Mammon? und fragt nicht nach ihm? „Was habe 
ich dir gethan, mein Volk, und womit habe ich dich beleidigt? 
das ſage mir!“ Wir graben im Boden von Olympia nach den 
Schätzen der Vorzeit und auf den Trümmern des römiſchen 
Forums denken wir vergangener Größe. Soll auch einſt der 
fremde Fuß auf den Trümmern unſres Volkes wandeln und der 
Wanderer aus der Ferne Betrachtungen darüber anſtellen, wie 
die Gerechtigkeit Gottes aus den Ruinen deutſcher Größe ſich 
ihren Thron bereitet hat? Das ſei ferne! 

Aber wenden wir uns zu uns ſelber und kehren bei uns ein, 
ein Jeder bei ſich. Gott iſt auch uns nahe in unſerm Leben. 
„Nähme ich Flügel der Morgenröthe und bliebe am äußerſten 
Meer, ſo würde mich doch deine Hand daſelbſt führen und deine 
Rechte mich halten.“ Gott hat uns geführt unſer Leben lang. 
Es ſind nicht bloß die Gerichte Gottes die wir ſchauen, es iſt 
auch ſeine Güte die wir verehren. Wir kennen ſie alle, wir haben 
ſie alle tauſendfach erfahren. Von unſrer Jugend an bis auf 
dieſe Stunde. O Geliebte, wenn wir uns ſo recht Zeit nehmen 
wollten und ſinnen und nachdenken über alle die Gäte womit 
uns Gott überſchüttet, ſo unverdient und ſo überreichlich: unſer 
Mund müßte überfließen von Lob und Dank und unſre Gedan⸗ 
ken würden zuletzt nicht wiſſen wo ſie aufhören ſollten. Nur 
Einen Tag, nehmen wir nur Einen Tag, vom Morgen an wo 
wir neugeſtärkt uns erheben, bis zum Abend an dem ſich die 
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Augen müde ſchließen, alle die Güte die wir an demſelben er— 
fahren, da wir doch keines Dinges werth ſind, alle die Freund— 
lichkeit womit uns Gott umgibt, alle die Treue mit der er uns 
führt und leitet und hält. Und nun erſt ein ganzes Leben, ein 
ganzes langes Menſchenleben in Freud und Leid, auch im Leid, 
ja eben im Leid, denn ebenda iſt uns Gott am nächſten, inner— 
lich am nächſten, mit ſeinem Troſt und Segen, mit ſeinem Wort 
und Geiſt, mit ſeiner ſchützenden ſtützenden heilenden Hand. 
„Gott iſt gegenwärtig, laſſet uns anbeten“; anbeten die Güte 
und Treue die alle Morgen neu iſt. 


3 


Aber das Ziel aller Lebensführung, der Völker und des Cin- 
zelnen, iſt Jeſus Chriſtus. In ihm iſt Gott uns am nächſten 
gekommen. Da iſt die Nacht zum Tage und die Finſterniß zum 
Lichte geworden. Wie könnten wir, die wir Chriſten ſind, von 
der Gegenwart Gottes in der Schöpfung und in der Vorſehung 
reden, ohne Jeſu Chriſti zu gedenken, an dem alle unſre Selig— 
keit hängt und der uns die Welt der Schöpfung erſt zur Welt 
Gottes und die Vorſehung zum Schauplatz der Güte Gottes 
macht. Denn nahe iſt Gott in den Werken ſeiner Schöpfung, 
näher iſt er in der Führung des Lebens, am nächſten aber iſt 
er in Jeſu Chriſto geworden. In der Schöpfung faſſen wir den 
Saum ſeines Kleides, in der Lebensführung fühlen wir ſeine 
Hand die uns hält, aber in Jeſu Chriſto hat er ſein Herz er— 
ſchloſſen. Hier iſt er ſelbſt; hier haben wir ihn, ihn ſelbſt. „Es 
iſt erſchienen die heilſame Gnade Gottes allen Menſchen.“ Und 
ſie iſt gegenwärtig. Nicht erſchienen und dann verſchwunden, 
nicht über die Erde dahingegangen und dann von ihr geſchieden 
— ſiehe ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende. Und 
in ihm haben wir Gott. Sprich nicht in deinem Herzen: wer 
will hinauf gen Himmel fahren? Das iſt nicht anders denn 
Chriſtum herabholen. Oder wer will hinab in die Tiefe fahren? 
Das iſt nicht anders denn Chriſtum von den Todten holen. 
Das Wort iſt dir nahe, in deinem Munde und in deinem Herzen 
(Röm. 10, 6 ff.), in ſeinem Worte aber iſt er ſelbſt gegenwärtig. 
Allenthalben iſt er uns gegenwärtig. Alles redet uns von ihm: 
von der Taufe an die wir beim Eintritt in's Leben empfangen, 
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und alle die Zeugniſſe die uns ihn verkündigen und nahe brin- 
gen, bis zu den chriſtlichen Sitten mit denen unſer ganzes Leben 
durchzogen iſt und den kirchlichen Ordnungen in deren Schran⸗ 
ken das Leben verläuft und welche einen ſo reichen Segen in 
ſich ſchließen. Sie reden uns alle von ihm und in allen kommt 
er uns nahe. Wir können ihm gar nicht entfliehen, auch wenn 
wir wollten. Warum wollten wir es auch? Wir brauchen ſie 
alle, die Nähe Gottes in Chriſto Jeſu, die Nähe des Verſöhners. 
Denn dieſe Nähe allein macht Gottes Nähe uns erträglich. 
Geliebte, wenn wir's ſo recht erwägen, es iſt doch eigentlich 
ein erſchreckender Gedanke daß Gott uns unentrinnbar nahe iſt. 
In uns allen iſt von Haus aus der geheime Wunſch uns vor 
Gott zu verbergen. Seit die Erſtgeſchaffenen, nachdem jie ge- 
fallen, ſich vor Gott zu verbergen ſuchten, ſuchen wir alle uns 
ihm zu entziehen. Wir ſuchen uns vor uns ſelbſt zu verbergen, 
wie vielmehr vor ihm. Wie vieles iſt in uns das wir uns 
ſelbſt nicht zu geſtehen wagen, das wir zuzudecken, das wir zu 
vergeſſen ſuchen. Wir vertragen es ſchwer Aug' in Auge mit 
uns allein zu ſein und die geheimſten Gedanken unſres Innern 
uns ſelber offen darzulegen. Vollends vor Gott, deſſen Auge 
in's Verborgene ſchaut und deſſen Blick bis in die letzte Tiefe 
reicht. Wer kann dieſen Blick aushalten? Die Sünde liebt die 
Nacht und das Unrecht ſucht zu entfliehen. Wohl, Menſchen⸗ 
augen können wir uns entziehen, aber Gottes Auge findet uns 
auch am äußerſten Meer und im nächtlichen Dunkel. Und eben 
in der Stille der Nacht wachen die anklagenden Gedanken auf 
und wird die Stimme des Richters laut. Ihm entrinnen wir 
nicht. „Spräche ich, Finſterniß möge mich decken, ſo muß die 
Nacht auch Licht um mich ſein. Denn auch Finſterniß nicht 
finſter iſt vor dir und die Nacht leuchtet wie der Tag, Finſterniß 
iſt wie das Licht.“ Aber in Jeſu Chriſto iſt in die Finſterniß 
der Welt das Licht der ewigen Gnade hereingetreten, welches uns 
der Nacht der Sünde und Schuld entnimmt und uns zu Lichtes 
Kindern macht. In Jeſu Chriſto iſt er uns nahe mit ſeiner 
Gnade, mit ſeinem Wort der Vergebung. Da iſt gut ſein, da 
laſſet uns Hütten bauen. Nun brauchen wir ihm nicht mehr zu 
entfliehen. Wo wollten wir auch hinfliehen? Wir entfliehen ihm 
doch nicht. So laſſet uns zu ihm fliehen. Wo ſoll ich hingehen vor 
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deinem Geiſt? wo ſoll ich hinfliehen vor deinem Angeſicht? Zu 
ihm ſelbſt. Vor der Majeſtät Gottes fliehen wir zu ſeinem Herzen. 
Da ſind wir ſicher und am beſten aufgehoben. Wir können es 


doch für uns allein nicht aushalten. Wir brauchen eine Stütze, 


eine Zuflucht, eine Hülfe, einen Troſt. Das haben wir doch nur 
bei ihm, bei dem Vater Jeſu Chriſti, der in Chriſto auch unſer 
Vater geworden iſt. Und er iſt uns allenthalben nahe. Zu ihm 
wollen wir unſre Sorgen bringen und in ſeinen Schoß nieder- 
legen; da ſind ſie am beſten aufgehoben. Wir können uns doch 
nicht ſelber helfen, mit allem unſrem Sorgen; er muß es thun; 
er ſorget für uns. Zu ihm wollen wir unſre Sünden hintragen 
und vor ſeine Füße niederlegen, daß er ſie dann auf's Kreuz 
Jeſu Chriſti lege, wo viel Vergebung iſt, für alle unſre Sünde. 
Wir können ſie doch nicht ſelber büßen und gutmachen, ſondern 
brauchen einen Andern der für uns büße und alles gut mache 
und uns ein gutes und fröhliches Gewiſſen ſchenke. Zu ihm 
wollen wir alle unſre Noth bringen, er kann ſie wenden, er allein, 
und unſer Leid und Kummer, daß er uns Licht ſchenke in der 
Nacht des Leides; und unſre Schwachheit, daß er uns ſtärke den 
Weg zu gehen der uns verordnet iſt. Das iſt dann ein ſeliges 
Fliehen, das Fliehen zu Gott. 

Wir wiſſen nicht was das begonnene Jahr uns bringen wird. 
Das letzte hat viel Schweres und Trauriges gebracht. Wir gehen 
dem neuen nicht ohne Sorgen entgegen und nicht mit leichtem 
Herzen. Wir verſehen uns zu ihm nicht viel Gutes. Aber wie 
es auch werde, es ſei gut oder ſchlimm, zu Gott können wir 
allezeit uns des Beſten verſehen. Wo ſollen wir hingehen vor 
ſeinem Geiſt und wo ſollen wir hinfliehen vor ſeinem Angeſicht? 
Allein zu ihm — zu dir! Laß uns leuchten dein Antlitz, ſo ge— 
neſen wir. Amen. 


Luthardt's Predigten. VI. 4 


Die rechte Weisheit in Freude und Leid. 


Predigt am Sonntag Eſtomihi über Pred. Sal. 7, 3—5. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſerm Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


Mit dieſer Woche die wir heute anfangen, in dem HErrn 
Geliebte, beginnen wir die Paſſionszeit. Die Sonntage der Epi⸗ 
phanienzeit die wir bisher durchlebt haben, ſind dem Gedächtniß 
des Propheten geweiht, mächtig von Wort und von That. Die 
Sonntage die wir nun feiern, dem Gedächtniß des Hohenprieſters 
der ſich ſelbſt für uns zum Opfer bringt. Die Epiphanienzeit 
ſchließt ſich an Weihnachten an, die Paſſionszeit geht im Char⸗ 
freitag aus. Geburt und Tod, Freude und Leid — davon reden 
ſie zu uns. Seine Geſchichte aber iſt unſer aller Geſchichte. 
Unſer aller Geſchick faßt ſich in ihm zuſammen. Geburt und 
Tod — Freude und Leid, das iſt das Menſchenleben. Heute 
zum Beginn der Paſſionszeit treffen ſie beide hart zuſammen. 

Freude und Leid — welche Fülle von Erlebniſſen und Cm- 
pfindungen, welche Welt von Gegenſätzen iſt in dieſen beiden 
Worten zuſammengefaßt! Aus beiden miſcht ſich unſer Leben 
hier auf Erden, im Großen und Kleinen. Wie werden wir un⸗ 
ſern Weg weislich wandeln durch ſie hindurch? Das wollen 
wir uns von unſrem heutigen Texte ſagen laſſen. 


Pred. Sal. 7, 3—5. 


Es iſt beſſer in das Klaghaus gehen, denn in das Trinkhaus; in jenem 
iſt das Ende aller Menſchen, und der Lebendige nimmt es zu Herzen. 
Es iſt Trauern beſſer denn Lachen; denn durch Trauern wird das Herz 
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gebeffert. Das Herz der Weiſen tft im Klaghauſe, und das Herz der 
Narren im Hauſe der Freuden. 


Die größten Gegenſätze ſind hier hart neben einander geſtellt: 
das Haus der Freude und das Haus der Trauer. So ſtellt ſie 
das Leben neben einander; in demſelben Hauſe treffen fie oft- 
mals ſo zuſammen. Freude und Leid, in beiden redet Gott zu 
uns. Aus beiden ſollen wir die Weisheit lernen, welche die 
rechte Kunſt des Lebens iſt. Zu beiden ſollen wir uns weiſe 
ſtellen, um die rechte Frucht von dem zu haben was uns Gott 
ſchickt. So wollen wir denn betrachten: 


welches die rechte Weisheit des Lebens iſt in Freude und Leid. 


In der Freude zuerſt und dann im Leid. 


1 


Zuerſt in der Freude. „Es iſt beſſer in das Klaghaus 
gehen denn in das Trinkhaus. Es iſt Trauern beſſer denn 
Lachen. Das Herz des Weiſen iſt im Klaghauſe und das Herz 
des Narren im Hauſe der Freuden.“ Das iſt eine trübe Rede. 

Und durch den ganzen Prediger Salomo's geht ein trüber Ton 
hindurch, eine düſtere Weltanſicht. Seine Predigt von der Eitel⸗ 
keit aller Dinge geht durch alle Gebiete und Verhältniſſe dieſes 
irdiſchen Lebens hindurch, um ſtets mit demſelben Wort zu 
ſchließen: es iſt alles eitel, ganz eitel, ſprach der Prediger. Das 
iſt der Schluß des A. Teſtaments. Denn von allen altteſtament⸗ 
lichen Büchern iſt dieß wohl das jüngſte. Der Morgen der Ge— 
ſchichte Iſrael's war hoffnungsreich; der Mittag unter David 
und Salomo freudenreich; aber der Abend iſt trübe. Das iſt 
die Summe aller Erfahrungen und der Schluß des Tages. Wie 
oft iſt es ähnlich im Menſchenleben! Mit frohen Hoffnungen 
fahren wir am Morgen hinaus auf's weite Meer; am Abend 
des Lebens retten wir uns in den Hafen mit wenigen Trümmern 
des Glücks. Das iſt die Erfahrung die ſich ſo oft wiederholt, 
im Kleinen, im Großen, welche auch Iſrael dort im A. Tefta- 
mente gemacht hat. Wenige Trümmer vergangener Herrlichkeit. 
Es iſt alles eitel. Darum iſt die Freude eine Thorheit und 
Trauern Weisheit. So ſcheint es. So lautet es hier in den 
4 * 
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trüben Worten des Predigers; als wäre es nichts mit aller 
Freude. 


Und doch? Freut ſich nicht das Kind unwillkürlich und 
thut recht daran, und die Engel Gottes haben ihre Freude daran? 
Und ſingt nicht der Vogel Gott zu Lobe ſein fröhliches Lied? 
Und freut ſich nicht alles Geſchaffene ſeines Daſeins? Im Sonnen⸗ 
ſtrahl ſpielen die Mücken und öffnen ſich die Blumen und thut 
ſich dem Menſchen das Herz auf. Vor allem iſt die ſonnige 
Zeit des Lebens, die Zeit der Jugend eine Zeit der Freude und 
hat ein Recht dazu. Wohl dem der eine fröhliche Jugend ge— 
habt hat; man merkt es ihm wohl noch im Alter an; und faſt 
kann man ſagen: ein ſolcher kann nie ganz traurig werden; 
während die freudeloſe Jugend leicht einen trüben Sinn zurück⸗ 
läßt; und wer nicht in ſeiner Jugend ſich zu freuen gelernt hat, 
lernt es nur ſchwer im Alter; und wer ſich nicht mehr freuen 
kann, iſt ein armer Mann. 

Und doch heißt es hier: das Herz des Narren iſt im Hauſe 
der Freude. 

Es iſt ein Unterſchied, Geliebte, zwiſchen Freude und Freude, 
zwiſchen der rechten Freude die Gott gefällt, und der Freude des 
Thoren die ihm mißfällig iſt. 

Auch der Prediger Salomo's kennt die Freude und ihr Recht. 
Wiederholt fordert er auf zum Genuſſe des Daſeins und der 
Güter der Erde und vor allem die Jugend. Freue dich Jüng⸗ 
ling in deiner Jugend und laß dein Herz guter Dinge ſein in 
deiner Jugend, und wiſſe daß dich Gott um alles dieß wird vor 
Gericht ziehen. Das iſt die rechte Freude, die nicht ſinnloſes 
Vergnügen oder ein flüchtiger Rauſch iſt ſondern auf einem ernſten 
Hintergrunde ruht, auf dem Gedanken an Gott, die ſich mit dem 
Gedanken an Gott verträgt und an ſeine Güte dankbar gedenkt 
und vor ſeinem Gericht ſich nicht zu ſcheuen braucht. Welch' 
einen reichen Tiſch der Freude hat uns Gott gedeckt in dieſer 
weiten ſchönen Welt, in den Werken ſeiner Schöpfung, in den 
Werken der Menſchen, in den Gaben und Gütern des Lebens, 
in der Gemeinſchaft und Liebe der Menſchen! Und nun vollends 
der Chriſt! Die Schrift iſt voll von Aufforderungen der Freude. 
Mit der Botſchaft der Freude iſt Chriſtus erſchienen auf Erden: 
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ſiehe, ich verkündige euch große Freude; und das Evangelium 
ſelbſt heißt eine fröhliche Botſchaft. Immer wieder fordern die 
Apoſtel und Paulus voran die Chriſten auf ſich zu freuen: 
freuet euch in dem HErrn allewege und abermal ſage ich: freuet 
euch. Seid fröhlich in Hoffnung. Und das Reich Gottes ſelbſt 
iſt Friede und Freude im heiligen Geiſt. Denn was kann freuden- 
reicher ſein als das daß wir uns Gottes in Chriſto getröſten 
und ſeiner gewiß ſein dürfen, ſeiner Führung, ſeines Vaterherzens, 
ſeiner Liebe, daß wir uns als ſeine Kinder anſehen und bei ihm 
in Gnaden wiſſen und den Weg zu ihm offen wiſſen, ſo daß wir 
allezeit ihm nahen dürfen, daß in Jeſu Chriſto ſich der Himmel 
aufgethan hat über uns und wir nun unter dem offenen Himmel 
hier auf Erden wandeln? Das Chriſtenthum iſt die fröhlichſte 
Sache auf Erden und macht fröhliche Menſchen. Allzeit fröhlich 
iſt mein Symbolum — war der Spruch Heinrich Müller's in 
Roſtock, den ihr wohl von ſeinen „Geiſtlichen Erquickſtunden“ her 
kennt, der doch, da er vierundvierzig Jahre alt bereits ſtarb, vor 
ſeinem Ende bekannte, daß er wegen ſeiner vielen Kränklichkeit 
keinen ganz frohen Tag gehabt habe. Das iſt die rechte Freude, 
die in Gott ihren Grund hat und den Gedanken an ihn und die 
Zukunft nicht zu ſcheuen braucht. 


Aber das iſt die Freude des Thoren, welche Gottes ver— 
gißt und den Gedanken an ihn fliehen und ſcheuen muß. Das 
A. Teſtament redet oftmals von der Thorheit und ſtellt ihr die 
Weisheit gegenüber. Es verſteht die Worte anders als wir ſie 
zu gebrauchen gewohnt ſind. Weisheit heißt die Gegenwart 
Gottes erblicken in den Dingen der Welt und die Ewigkeit hier 
in der Zeit ſchon ſuchen und die Dinge dieſes Lebens auf ihren 
ewigen Gehalt hin anſehen und in ihrem Zuſammenhang mit 
der Ewigkeit erfaſſen und mit dem Sinn und Herzen auf dieſes 
höchſte Ziel unſres Daſeins gerichtet ſein welches Gott iſt und 
ſeine Welt der Ewigkeit. Thorheit aber iſt die Sinnesweiſe, 
welche Gott leugnet und vergißt und nach der Ewigkeit nicht 
fragt ſondern ganz nur dem vergänglichen Weſen dieſer Welt 
lebt und darinnen untergeht, aber von Gott nichts wiſſen will. 
Denn das ſind die Thoren die in ihrem Herzen ſprechen: es iſt 
kein Gott und die wenigſtens ſo leben als wäre kein Gott und 
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keine Ewigkeit. Das iſt darum die Freude der Thoren, von 
welcher der Prediger ſpricht, welche das Leben in den Genuß des 
Augenblicks ſetzt, der keinen bleibenden Gehalt hat, der vergeht 
und nichts zurückläßt was die Seele ſättigen könnte, ſondern das 
Herz ebenſo leer läßt wie er des Geiſtes leer und ledig iſt und 
ſo nur dazu dient um etliche Stunden zu betrügen, in denen wir 
doch Schätze ſammeln ſollten für die Ewigkeit. 


Wer kann es leugnen, Geliebte, der einſichtig und ehrlich iſt, 
daß die Genußſucht und die Vergnügungsſucht eine Stärke und 
Ausdehnung erreicht hat, daß ſie am ſittlichen Mark unſeres 
Volkes in ſehr bedenklichem Grade zehrt. Es iſt wie ein Wett- 
eifer der Stände eingetreten, die Güter dieſer Welt und ihre Luſt 
zu genießen, ein jeder in ſeiner Weiſe. Die höheren Stände 
haben angefangen und die niederen haben das raſch gelernt und 
find nachgefolgt. Wir find nun darüber die Früchte davon zu 
genießen und werden ſie noch ganz anders zu genießen bekommen. 
Eine unerhörte Jagd nach Gewinn haben wir in den letzten 
Jahren geſehen, welche nur von der Jagd nach dem Genuſſe 
wenn es möglich war übertroffen wurde. Rückſichtslos und ſcham⸗ 
los hat man, um in jener Jagd nicht gehindert zu ſein, die ſitt— 
lichen Grundſätze über Bord geworfen und das Gewiſſen aus— 
gezogen und das Wohl der Andern dem eigenen Nutzen geopfert 
und den nackten Egoismus zum Gott gemacht dem man allein 
diente. So hat ſich über weite Schichten unſeres Volkes ſittliche 
Fäulniß gelagert und auch Beſſere angefreſſen. Und ſo erleben 
wir denn das traurige Schauſpiel, wie es in ſolcher Weiſe die 
Geſchichte unſres Volkes noch nicht kennt, wie es unſeren Tagen 
aufgeſpart geblieben iſt, daß aller Orten die Wunden aufbrechen 
und daß ein Theil wider den andern öffentlich Anklage erhebt 
auf ſchmählichen und gewiſſenloſen Gewinn auf Koſten der Be— 
trogenen — ſo daß die deutſche Redlichkeit und Treue unter den 
Völkern zur Fabel geworden iſt und unſer Ruhm ſich in Schande 
verkehrt hat. Das hat die genußſüchtige Begehrlichkeit gethan. 
Nicht die äußeren Verhältniſſe und Urſachen tragen die Schuld. 
Nicht die Milliarden haben es gethan. Sie würden nicht die 
Köpfe und Sinne verwirrt haben, wenn nicht das Herz ſchon 
vorher verkehrt geweſen wäre. Nicht im Aeußeren liegt die Ver⸗ 
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ſuchung. Ein jeder wird verſucht wenn er von ſeiner eigenen 
Luſt gereizt und gelockt wird. 


Iſt es bei ſolchem Stande der Dinge ein Wunder, wenn in 
den unteren Ständen der Neid und die Begehrlichkeit mächtig 
geworden ſind und dieſe nun auch ihr Theil haben wollen 
am Beſitz und Genuß der Güter und Freuden des Dieſſeits? 
Denn natürlich wenn man an keinen Gott mehr glaubt und den 
Himmel verloren hat ſo bleibt nur die Erde übrig, und man be— 
gehrt nun um ſo mehr in der kurzen Spanne Zeit den Becher 
der Luſt zu leeren den die Weltluſt ihren Verehrern darreicht. 
Das iſt der heidniſche Sinn, wie wir ihn von jenem Wort her 
kennen das uns der Apoſtel aufbewahrt hat und das uns dem 
Sinn nach ſo oft auf den Gräbern der Alten begegnet: Laſſet 
uns eſſen und trinken, denn morgen ſind wir todt. Ob das in 
feinerer oder in gröberer Weiſe geſchieht, das macht in der Sache 
keinen Unterſchied; das bleibt ſich gleich. Das iſt die Freude 
des Thoren, welche der Prediger hier ſtraft. Die Thorheit aber 
dieſer Freude iſt die daß ſie Gottes vergißt und die Ewigkeit 
nicht mehr kennt und darüber ein Knecht der vergänglichen Welt 
und ihrer Luſt geworden iſt. Stets ſind die Zeiten in welchen 
der Glaube an Gott und die Furcht Gottes geſchwunden iſt, die 
üppigſten und genußſüchtigſten geweſen. So war es in der römi⸗ 
ſchen Kaiſerzeit, ſo iſt es in unſern Tagen. 


So alſo ſollen wir urtheilen über die Freude — ob ſie mit 
Gott iſt oder ohne Gott. 


2. 


In dieſe Luſt der gottesvergeſſenen und welttrunkenen Freude 
aber fällt die ernſte Predigt des Leids, die Predigt vom Ende 
herein. Das iſt die andere Hälfte unſres Textes. Das ganze 
Buch aus welchem unſer Text genommen iſt, iſt eine große Pre— 
digt von der Vergänglichkeit aller Dinge. Die Welt vergehet 
mit ihrer Luſt. Es iſt alles eitel. Alles Fleiſch iſt wie Heu 
und alle Herrlichkeit des Menſchen wie des Graſes Blume. 

Ihr kennt wohl die Bilder unſrer alten Maler welche man 
Todtentänze nennt, wie der Tod alle Stände und Alter angeht, 
ſie zum Reigen aufzufordern. In ſolchen Bildern haben unſre 
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alten Meiſter dem Leichtſinn und dem Leben der Luft eine Pre⸗ 
digt gehalten. Auf dem Kirchhof zu Piſa in Italien iſt ein be⸗ 
rühmtes altes Bild, welches mit erſchütterndem Ernſte ſchildert, 
wie mitten in die Freude dieſes Lebens der Tod mit ſeinen 
Schrecken hineintritt und aller Luft und Herrlichkeit plötzlich ein 
Ende macht. Menſchliches Weſen, was iſt's geweſen? In einer 
Stunde geht es zu Grunde, ſobald das Lüftlein des Todes drein 
bläſt. Aber ſolche Betrachtungen ſollen nicht dazu dienen uns 
bloß zu erſchüttern, ſondern wir ſollen daraus Weisheit lernen. 
„Es iſt beſſer in das Klaghaus gehen.“ 

Aber wie ein Unterſchied iſt zwiſchen Freude und Freude, ſo 
iſt nicht minder ein Unterſchied zwiſchen Trauer und Trauer. 
Nicht alle Trauer iſt Weisheit. Es gibt auch eine Trauer die 
Thorheit iſt. Welches iſt die Thorheit der Trauer? Wir finden 
ſie gerade in unſrer Zeit in weiteren Kreiſen verbreitet. 

Das Streben unſrer Zeit iſt ein Reich des Glücks zu grün⸗ 
den ohne Gott. Und der Erfolg? Das Bekenntniß am Ende 
daß es alles nichts iſt. Mit dem Genuß iſt es nichts und mit 

* der Freude des Herrſchens iſt es auch nichts. Und wenn man 
was dieſe Erde bietet bis auf die Hefe genoſſen hat, ſo kommt 
der bittre Nachgeſchmack. Es ſcheint wunderlich und iſt doch jo 
natürlich: die Zeiten des Genuſſes ſind auch die Zeiten der Klage 
und des Lebensüberdruſſes. So war es in der römiſchen Kaiſer⸗ 
zeit, ſo iſt es in unſern Tagen. „Ich war alles und es hat 
nichts genutzt“ war das Bekenntniß, in welchem jener römiſche 
Kaiſer (Septimius Severus), den ihr von ſeinen Chriftenverfol- 
gungen in Karthago her kennt, die Summe ſeines Lebens zog. 
Die Ueberſättigung endigt im Ueberdruß; und ihre letzte Weis— 
heit iſt jenes Wort: der Ausgang ſteht offen — nämlich der Aus⸗ 
gang aus dieſem Leben. Das war die letzte Hülfe, welche die 
Weisheit jener Zeit kannte. Wohl mit keiner ſpätern Zeit haben 
jene Tage des römiſchen Kaiſerthums ſo viele Aehnlichkeit wie 
mit unſern Tagen und an keine Periode der Geſchichte erinnert 
uns die Betrachtung der Gegenwart ſo lebhaft wie an jene Zeit 
des römiſchen Kaiſerthums. Dieſelbe Höhe der Kultur, dieſelbe 
Häufung der Güter und Genüſſe des Lebens, derſelbe Sinn der 
nur auf das Dieſſeits gerichtet iſt und das Jenſeits für eine 
Fabel hält, dieſelbe Genußſucht und derſelbe Lebensüberdruß. 
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Aus dieſer Stimmung hat ein ganzes Syſtem der Weltanſicht 
ſich entwickelt, welches wie kein anderes die Gedanken des gegen— 
wärtigen Geſchlechtes beherrſcht und welches man mit dem frem- 
den Namen des Peſſimismus benennt. Es iſt die Lehre daß 
dieſe Welt in der wir leben die möglichſt ſchlechte ſei und beſſer 
nicht wäre und daß dieſes Leben das wir leben des Lebens nicht 
werth ſei. Dieſe Denkweiſe erſchöpft ſich in Klagen über das 
Elend des Daſeins. Was iſt das Leben? Ein ſtetes Begehren 
und Verlangen, ein unaufhörliches Hungern und Dürſten, ein 
Suchen und Fragen nach Wahrheit und nach Glück. Aber was 
iſt Wahrheit? und wo iſt das Glück? Wo iſt Gewißheit und 
wo iſt die Ruhe der Befriedigung? Was iſt das Leben? Ver⸗ 
ſprechungen die nicht gehalten werden, Hoffnungen die nicht 
erfüllt werden. Eine ſtete Täuſchung, ein großer Betrug. Iſt 
dieſes Leben des Lebens werth? Deſſen Daſein nur Qual, deſſen 
Empfindung nur Schmerz, und das Wünſchenswertheſte nur Em- 
pfindungsloſigkeit iſt? Und die ganze Einrichtung der menſch— 
lichen Geſellſchaft voller Widerſpruch, voller Ungerechtigkeit, voller 
Ungleichheit; ihr Grundſatz ein allgemeiner Kampf des Daſeins, 
in welchem jeder auf Koſten des andern lebt, eine große Grau-. 
ſamkeit, eine Geſellſchaft von gebändigten Beſtien; das ganze 
Daſein ein Grund unaufhörlicher Trauer. So lautet jene Lehre. 
Was die Kirche je von der Sünde und Schuld dieſes Daſeins 
geſagt hat und was man ihr ſtets ſo übel genommen und zum 
Vorwurf gemacht hat, das wird hier hundertfach überboten und 
zum Zerrbild entſtellt. 

Aber das iſt das göttliche Gericht. Wenn man nichts kennen 
will als das Dieſſeits, ſo iſt das Ende die Verzweiflung am 
Dieſſeits. Mitten im Glück und Genuß die Klage daß es alles 
nichts ſei. Das iſt nicht die Weisheit der Trauer von der die 
Schrift redet. Das iſt die Trauer der Thorheit. Wohl, die 
Erde iſt des Leides voll und das Leben bietet Trauer genug. 
Wir wiſſen es alle und erfahren es alle. Es wird Keinem er— 
ſpart. Wohl, das ſollen wir wohl bedenken und Weisheit daraus 
lernen. Das Herz des Weiſen iſt im Klaghaus. Und iſt es 
nicht das eigne Leid, ſo iſt es das Leid des Nächſten, das wir 
mitempfinden und mittragen ſollen und auch uns zur Weiſung 
dienen laſſen. Es iſt beſſer in das Klaghaus gehen denn in das 
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Trinkhaus; in jenem iſt das Ende aller Menſchen, und der Le- 
bendige nimmt es zu Herzen. Aber was lernen wir daraus? 
Daß alles nichts ſei? daß der Tod allein König und Herr ſei 
und daß alles was entſteht nur werth ſei daß es zu Grunde 
gehe? Gott iſt ein Liebhaber des Lebens und ſelbſt die Quelle 
des ewigen Lebens. Das ſollen wir lernen, daß alles Irdiſche 
ein Ende hat, auf daß wir nicht auf Vergängliches bauen und 
unſer Herz daran hängen, ſondern im Fluß der Zeiten die Ewig⸗ 
keit ſuchen, die allein in Gott zu finden iſt. Wohl, alles andere, 
wenn wir darauf unſer Leben gründen, iſt Betrug. Aber Gott 
iſt die Wahrheit. Er täuſcht nicht. Er allein. Damit wir dieß 
lernen, daß Gott allein Unſterblichkeit hat, läßt Gott uns alles 
audere entſchwinden und raubt es unſern Händen, damit unſer 
Herz frei werde für ihn. Denn außer ihm kann nichts der Grund 
unſres Daſeins ſein, unſer Haus darauf zu bauen. Sind es 
Menſchen? Sie ſterben uns dahin. In bitteren Schmerzen. 
Aber doch, wenn wir's recht verſtehen, in heilſamen Schmerzen. 
Sind es Güter der Erde? Sie zerbrechen uns unter den Hän— 
den, und wer ſein Leben darauf gegründet hat, dem bricht es in 
Trümmer. Wir haben es genugſam erlebt in dieſen Jahren. 
Wir ſollen lernen daraus, Weisheit lernen, aus dieſer Predigt 
welche uns die Vergänglichkeit hält. Und was uns die Ber- 
gänglichkeit predigt, das iſt die Ewigkeit, daß wir für die Ewig⸗ 
keit geſchaffen ſind und den Hunger und Durſt nach ihr in der 
Seele tragen und ſie nicht zu finden vermögen in den Menſchen 
und Dingen der Erde, und wenn ſie uns noch ſo lieb und theuer 
oder edel und ſchön und rein ſind, ſondern allein in Gott, in 
dem ewigen Gott. Herr Gott, du biſt unſre Zuflucht für und 
für. Das iſt die Weisheit die der Prediger predigt. 

Er ſteht wie am Ufer eines mächtigen Stroms; hier hat er 
ſeine Kanzel ſich gebaut. Er weiſt uns hin auf dieſen Strom. 
Seine Wellen reißen alles mit fort was die Erde bietet: Glück 
und Freude, Reichthum und Genuß, auch Liebe der Menſchen 
und Weisheit der Erde — es geht alles in Trümmern den Strom 
entlang und verſchwindet in ſeiner reißenden Fluth. Nur Eines 
bleibt und ſteht feſt für immer. Im Strom der Vergänglichkeit 
iſt ein Fels aufgerichtet der nicht weicht noch wankt und an dem 
die Wellen der Zeit machtlos zerſchellen: der ewige Gott. Er 
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läßt die Menſchen dahin fahren wie ein Strom; aber er iſt von 
Ewigkeit zu Ewigkeit und vor ihm ſind tauſend Jahre wie ein 
Tag der geſtern vergangen iſt und wie eine Nachtwache. Herr 
Gott, du biſt unſre Zuflucht für und für. Auf ihn laßt uns, 
das Haus unſeres Lebens gründen. 

Und ihn laßt uns fürchten. Denn der Herr ist Gott ift 
heilig. Und ſein Wille iſt das Geſetz unſres Lebens. Menſchen— 
gedanken und Menſchengeſetze ſchwanken und wanken, und Wünſche 
und Neigungen führen uns irre. Gottes Wille und Wort iſt 
daſſelbe zu allen Zeiten und ſeine Gerechtigkeit iſt heilig und 
hoch über allem was auf Erden Recht und Gerechtigkeit heißt. 
Heilig und hehr iſt ſein Name. Vor ihm ſcheue ſich alles was 
auf dem Erdboden wohnet. Ihn zu fürchten, das iſt Weisheit. 
Nur der Menſch welcher ſein Leben auf Gottesfurcht gründet 
hat ſeinen Grund in die Ewigkeit geſenkt, und nur das Volk 
welches Gott fürchtet hat Verheißung. Aber aller Glanz und 
Größe welche um den Preis der Gottesfurcht erkauft wird, iſt 
ein Betrug und fällt dem Gericht des Untergangs anheim. 
„Laßt uns die Hauptſumme aller Lehre hören: fürchte Gott und 
halte ſeine Gebote; denn das gehöret allen Menſchen zu. Denn 
Gott wird alle Werke vor Gericht bringen das verborgen iſt, es 
ſei gut oder böſe.“ Das iſt das letzte Wort des Predigers Sa— 
lomo's; das iſt das letzte Wort des A. Teſtaments. Das iſt 
der ewige Fels den das A. Teſtament aufgerichtet hat: der ewige 
und heilige Gott. An ihn uns zu halten ſollen wir lernen aus 
der Betrachtung der Hinfälligkeit alles Irdiſchen. 

Aber das N. Teſtament hat auf dieſem Felſen das Kreuz 
aufgerichtet und hat uns gelehrt zu ihm uns zu flüchten aus 
dem Leid dieſes Lebens und ſeine Arme zu umfaſſen. An ihm 
ſchauen wir das unendliche Leid wie die Welt kein zweites ge— 
ſehen hat — das Todesleid des ewigen Gottesſohnes, unſres 
Herrn und Chriſt. Aber aus dieſem Leid quillt uns die Freude 
die über alle Freude iſt und die von keinem Leid der Erde ge— 
ſtört und getrübt wird, daß wir bei Gott in Gnaden und ſeine 
Kinder ſein ſollen. Das iſt die rechte Weisheit die wir lernen 
ſollen aus der Betrachtung der Trauer. 

Geliebte! Wir beginnen die Zeit der Paſſion unſres Herrn 
in dieſer Woche. Laßt uns ihn begleiten in Gedanken auf ſeinem 
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Trauerweg, daß wir an ſeiner Trauer lernen die eitle Luſt der 
Welt verachten die doch nicht fröhlich macht, aber der Gnade 
Gottes uns freuen die uns in der Nacht des Leidens Jeſu auf— 
gegangen iſt wie eine Sonne, die auch in das trauernde Herz 
hineinleuchtet wie Sonnenſchein, damit wir lernen mit Paul 
Gerhard ſingen und ſagen: Die Sonne die mir lachet, biſt du 
HErr Jeſu Chriſt; das was mich ſingen machet, iſt was im 
Himmel iſt! Amen. 


Der Weg der zum Heil führt. 


Predigt am 6. Sonntag nach Trinitatis über 1 Joh. 1, 8—10. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſerm Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


Ihr kennet alle, in dem HErrn Geliebte, das Wort unſres 
Heilandes in welchem er ſich als den Weg bezeichnet. Er zeigt 
uns nicht bloß den Weg den wir wandeln ſollen, er lehrt ihn 
nicht bloß, er führt uns nicht bloß, er iſt ſelbſt der Weg; er 
bringt uns ſelbſt zum Ziel. Zu welchem Ziel? Aus der Welt 
zu Gott, aus der Noth zum Heil, von einer Stufe zur andern. 

Wir pflegen vom Chriſtenthum zu reden. Dieß Wort kommt 
in der heil. Schrift nicht vor. Was wir Chriſtenthum nennen, 
nennt die Apoſtelgeſchichte den Weg, und die Chriſten: die dieſes 
Weges find (vgl. Ap.-Geſch. 19, 9. 23). Das will ſagen, was 
wir Chriſtenthum nennen iſt ein Weg, nämlich der Rettung, ein 
Weg der zum Heil führen ſoll, und die ſich zum Chriſtenthum 
bekennen, gehen dieſen Weg. 

Alle Religionen wollen ein Weg ſein der zu Gott, zum Frie— 
den, zum Heil führe. Aber wir wiſſen: alle andern Religionen 
ſuchen den Weg, das Evangelium hat und darum predigt es ihn; 
denn es predigt Chriſtum den Heiland der Sünder. 

Daß das Evangelium dieſer Weg iſt, haben alle an ſich er— 
fahren, welche das Heil in Chriſto gefunden haben; hat auch 
unſer Volk erfahren in langen und ſchweren Zeiten. Und auch 
unſre Zeit kann dieſe Erfahrung machen. Ich weiß nicht ob je 
in einer Zeit die Stimmen ſo bunt und wirr durcheinander 
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gingen und nach ſo entgegengeſetzten Seiten riefen, und ob je die 
Verwirrung der Geiſter ſo groß war wie in unſern Tagen. Und 
nicht bloß die Geiſter und die Gedanken der Menſchen — die 
ganze Lage der Dinge. Durch alles dieß Gewirre der Gedanken 
und Dinge geht der königliche Weg des Evangeliums hindurch, 
ſtill und geſegnet, und führt zum Licht alle die ihn gehen wollen. 
Welches iſt dieſer Weg zum Licht und zum Heil der Seelen? 
Davon redet unſer heutiger Text. 


1 Joh. 1, 8 10. 

So wir ſagen, wir haben keine Sünde, ſo verführen wir uns ſelbſt 
und die Wahrheit iſt nicht in uns. So wir aber unſere Sünden be⸗ 
kennen, ſo iſt er treu und gerecht, daß er uns die Sünden vergibt und 
reinigt uns von aller Untugend. So wir ſagen, wir haben nicht geſün⸗ 
digt, ſo machen wir ihn zum Lügner und ſein Wort iſt nicht in uns. 


Es find ernſte Worte; es iſt die ernſteſte Sache die fie be- 
handeln. Wenn wir das Ganze in Ein Wort zuſammenfaſſen 
ſollen, ſo werden wir ſagen müſſen: ſie reden 


vom Weg der zum Heil führt. 


Von zwei Seiten aus iſt er geſchildert: von uns aus und 
von Gott aus. Von uns aus heißt er Sündenerkenntniß, 
von Gott aus Sündenvergebung. Davon laßt mich denn zu 
euch reden. Und Gott gebe daß mein Wort dem Ernſte der 
apoſtoliſchen Rede wenigſtens einige Genüge thue. 


1 


Von der Sündenerkenntniß redet der Apoſtel zuerſt. „So 
wir ſagen wir haben keine Sünde, ſo verführen wir uns ſelbſt 
und die Wahrheit iſt nicht in uns.“ Und am Schluß kommt 
er noch einmal darauf zurück: „So wir ſagen wir haben nicht 
geſündigt, ſo machen wir ihn zum Lügner und ſein Wort iſt 
nicht in uns.“ Doppelt iſt unſre Sünde: wir haben Sünde 
und wir thun Sünde; ſie iſt unſer Zuſtand und ſie iſt unſre 
That. So doppelt ſollen wir uns erkennen, in unſerm Sein und 
in unſerm Handeln. Das iſt die rechte Selbſterkenntniß, von 
welcher alle heilſame Erkenntniß der Wahrheit ausgeht. 

Wenn wir das A. Teſtament nach dem Anfang der Weisheit 
fragen, jo antwortet es: Gottesfurcht iſt der Weisheit Anfang. 
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Denn Gott war der erſte Gedanke Iſrael's: Gott der Allmäch⸗ 
tige und Heilige. Wer kann vor ihm beſtehen? 

Wenn man die Weiſen Griechenland's nach dem Anfang der 
Weisheit fragt, ſo antworten ſie: Selbſterkenntniß iſt ſie. Er⸗ 
kenne dich ſelbſt, lautete der berühmte Spruch des delphiſchen 
Tempels. Denn der Menſch iſt der erſte Gedanke des Hellenen 
und in ihm ſucht er die Löſung des Räthſels der Welt. 

Wohl, Selbſterkenntniß iſt der Weisheit Anfang, wenn der 
Menſch ſich ſelber richtig erkennt d. h. wenn er ſich Gott gegen— 
überſtellt und in dieſem Spiegel ſich ſelbſt betrachtet. Wenn 
wir aber den Menſchen und ſeine Welt in das Licht Gottes ſtellen, 
welches iſt die Erkenntniß die davon aufgeht? 

So weit wir die Gedanken der Menſchen zurückverfolgen kön⸗ 
nen, hat Eine Frage vor allem ſie von Anfang an beſchäftigt 
immer und immer wieder: woher iſt das Uebel? woher das 
Böſe? Unzählige male hat man ſie zu beantworten verſucht. 
Aber nicht ein mal, glaube ich, hat man die Frage aufgeworfen 
und beantwortet: woher iſt das Gute? Seltſam. Jene Frage 
ſo oft, ſo unzählige male, und dieſe nie. Warum? Weil das 
Gute als ſelbſtverſtändlich erſchien, als das was ſein ſoll; das 
Uebel aber und das Böſe als das Befremdliche, als das was 
nicht ſein ſollte, als der Widerſpruch zu den Gedanken und Vor— 
ſtellungen des Richtigen die wir in uns tragen. Die Philo- 
ſophien ſuchten das Räthſel dieſes Widerſpruchs zu löſen, die 
Religionen ſuchten Heilung davon zu bieten. Sie wollten den 
Weg zeigen auf dem man ihm entgehe. Aber wenn man ein 
Uebel heilen will, muß man es erſt ganz erkennen; ſonſt gibt es 
nur eine oberflächliche Heilung. Und alle andern Religionen 
außer der bibliſchen nehmen es mit dem Uebel nur oberflächlich. 
Die verbreitetſte aller Religionen iſt der Buddhismus und man 
hat ihn oft mit dem Chriſtenthum verglichen und auf eine Linie 
mit ihm geſtellt. Aber die das thun, kennen weder dieſes noch 
jenen. Welches iſt das Uebel von welchem der Buddhismus 
Heilung verſpricht? Es iſt das Leid des Lebens, der Schmerz. 
Ihn zu erkennen in ſeinem Urſprung und Ende, das heißt frei 
von ihm ſein. Aber das größte Uebel iſt nicht das Leid ſondern 
die Sünde und die Schuld. Aber die Sünde und ihre Schuld 
kennt man nur dann wahrhaft und nicht bloß äußerlich und 
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oberflächlich, wenn man ſie in das Licht des Angeſichtes Gottes 
und ſeiner Heiligkeit ſtellt. Das iſt der entſcheidende Punkt. 
Von hier muß alle Erkenntniß ausgehen wenn ſie zum Heile 
führen ſoll. 

Den Lehrer Iſrael's der ein Verlangen nach dem Reiche 
Gottes im Herzen trug, erinnert der HErr an die Sünde die wir 
alle haben: was vom Fleiſch geboren iſt das iſt Fleiſch. Und 
das Weib am Jakobsbrunnen, nachdem er das Verlangen nach 
etwas Beſſerem in ihrer Seele erweckt hat, erinnert er an die 
Sünde die ſie gethan: fünf Männer haſt du gehabt und den du 
nun haſt iſt nicht dein Mann. Das iſt die rechte Selbſterkennt⸗ 
nif die der Anfang der Weisheit iſt, daß wir unſre Sünde er— 
kennen. „So wir ſagen, wir haben keine Sünde, ſo verführen 
wir uns ſelbſt und die Wahrheit iſt nicht in uns.“ 

Es ijt eine alte Neigung der Menſchen ſich für gut zu hal- 
ten. Und die Lehre von der natürlichen Güte des menſchlichen 
Herzens ſtammt von alters her. In der alten Kirche hat dieſe 
Lehre die heftigſten Kämpfe erregt, die Reformation hat keine 
andere ſo bis in ihre letzten Schlupfwinkel verfolgt als dieſe, 
und in der neueren Zeit hat ſie die ſtärkſten Erſchütterungen 
auch des öffentlichen Lebens hervorgerufen. Ihr habt den Namen 
Rouſſeau gehört. Mit dem ganzen Feuer ſeiner leidenſchaftlichen 
Beredtſamkeit predigte er die Lehre: die Natur iſt gut und Rück⸗ 
kehr zur Natur iſt das einzige Heilmittel der Völker. Die fran⸗ 
zöſiſche Revolution hat die Antwort darauf gegeben, und welche 
Antwort! Und wenn wir die vergangenen Tage laſſen und uns 
zur Gegenwart wenden, welches iſt der treibende Gedanke der 
Bewegungen der Gegenwart? Man kann ihn mit dem Einen 
Worte der Freiheit bezeichnen. Freiheitliche Entwickelung und 
Bewegung auf allen Gebieten, das iſt das Loſungswort der 
Gegenwart. Man laſſe alle Kräfte und Beſtrebungen frei ge⸗ 
währen, es ſtellt ſich alles von ſelbſt zurecht. Das iſt ihre For⸗ 
derung und Lehre. Dem liegt der Gedanke zu Grunde daß der 
Menſch von Hauſe aus gut iſt, daß es nicht die Sünde iſt die 
ihn beherrſcht ſondern die Güte, fo daß er von allen Ausſchrei⸗ 
tungen von ſelbſt ſich wieder zurecht findet zum Richtigen. Und 
das Reſultat, welches iſt es? So daß unſer Geſchlecht vor ſich 
ſelbſt zu erſchrecken beginnt, über das Maß von Rohheit und 
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Unſittlichkeit auf allen Gebieten welches ſich offenbart. Aber es 
offenbart ſich nichts was nicht verborgen iſt; und es wird nichts 
zur That was nicht zuerſt im Herzen wohnt. Aus dem Herzen 
kommen arge Gedanken, Mord, Ehebruch, Hurerei, Dieberei, falſche 
Zeugniſſe, Läſterung (Matth. 15, 19) — das ſagt der HErr, deſſen 
Herz voll Liebe war und ſeine Rede voll Freundlichkeit; aber 
wir wiſſen, ſein Mund iſt der Mund der Wahrheit. „Ihr, die 
ihr arg ſeid“ ſagt er zu ſeinen Jüngern, und „wir ſind allzu— 
mal Sünder“ ſagt der Apoſtel. 

Geliebte, auch wir. Und nicht bloß feine, auch grobe. Wer 
darf es ſagen, daß er frei ſei von ſolchem deſſen er ſich ſchämt? 
Geſtehen wir's, Geliebte; auch das Niedrige das wir verachten, 
auch das hat uns gebändigt; und was in unſrer Seele wohnt, 
wir möchten es wahrlich nicht alles in's Licht geſtellt ſehen, ſon— 
dern wir decken es gerne zu und ſtellen es in's Dunkel. Und 
wenn wir auch uns unbeſcholten vor den Menſchen gehalten 
haben und uns berühmen dürfen, daß unſer öffentlicher Charakter 
untadelig iſt, auch wenn ſolche Rede wirklich Wahrheit iſt — 
und wenn wir's genau nehmen, bei wem iſt ſie es? aber auch 
wenn ſie es iſt —: Gott ſiehet das Herz an und ſchaut in das 
Verborgene, auch in alle die geheimen Regungen des Neides und 
Haſſes und der Begehrlichkeit und der verborgenen Leidenſchaften 
und der inneren Unwahrhaftigkeiten von denen kein Menſch etwas 
weiß. Es ergeht in der heil. Schrift ein Gericht Gottes über 
alle Welt. Gott ſiehet vom Himmel auf der Menſchen Kinder: 
„Da iſt nicht der gerecht ſei, auch nicht einer; da iſt nicht der 
verſtändig ſei, da iſt nicht der nach Gott frage; ſie find alle ab- 
gewichen und alleſammt untüchtig worden; da iſt nicht der Gutes 
thue, auch nicht einer“ (Röm. 3, 10 f.). Wollen wir uns recht⸗ 
fertigen vor Gott und ſagen, ſein Wort hat Unrecht? „So wir 
ſagen, wir haben nicht geſündigt, jo machen wir ihn zum Lüg— 
ner und ſein Wort iſt nicht in uns.“ Nein. „Auf daß du 
Recht behalteſt in deinen Worten und rein bleibeſt wenn du ge- 
richtet wirſt.“ 

Wir ſind ſo gern geneigt es leicht zu nehmen mit der Sünde. 
Es iſt Uebereilung, es iſt Schwachheit, es iſt Unvollkommenheit, 
wie ſie von der menſchlichen Natur nun eben unzertrennlich iſt. 
Damit beruhigen wir uns. Aber je mehr wir fortſchreiten in 
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der Heiligung, um ſo ſchwerer fühlen wir auch das Geringe. 
Je größer das Licht iſt, um ſo dunkler werden die Flecken. Und 
das Licht kann nicht ſtark genug ſein. Denn es iſt das Licht 
der Heiligkeit Gottes in das wir uns ſtellen ſollen. Und iſt der 
Menſch nicht geſchaffen das Abbild Gottes zu ſein, ſo daß Gott 
ſelbſt ſich ſpiegle in ſeinem Bilde? Und welches iſt die Wirk- 
lichkeit? Welches Bild ſtellt ſich dem Auge dar! Und das gilt 
von uns allen. 

Es wäre viel zu lang dieß nachzuweiſen in den einzelnen 
Sünden. Ich nenne nur Eines, deſſen wir uns alle ſchuldig 
wiſſen. Es ijt die Sünde der Undankbarkeit. Nach aller Men⸗ 
ſchen Urtheil iſt Undankbarkeit eine der ſchwerſten Sünden. Wir 
müſſen uns alle dieſer Sünde ſchuldig bekennen gegen Gott. 
Wenn uns Jemand eine rechte Liebe erwieſen hat und wir dan⸗ 
ken ihm ſo kaltſinnig oder zerſtreut, wie wir es gegen Gott ſo 
oft gethan, könnte es uns wundern, wenn ſein Herz ſich von 
uns abwendete? Und nun bedenken wir alle die Wohlthaten 
Leibes und der Seele die er uns erwieſen, und wer der iſt der 
ſie uns erwieſen, und dem wir die Liebe mit ſolcher Kälte er— 
widern! 

„So wir ſagen wir haben keine Sünde, ſo verführen wir 
uns ſelbſt und die Wahrheit iſt nicht in uns.“ Dieſe Erkennt⸗ 
niß iſt der Anfang des Heils. Aber es iſt ein Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Erkenntniß und Erkenntniß. Es gibt Erkenntniſſe die uns 
ziemlich gleichgültig und kalt laſſen können. Aber es gibt Er— 
kenntniſſe die durch Leib und Seele gehen. Seine Sünde erkennt 
in Wahrheit nur der, dem dieſe Erkenntniß eine Macht iſt die 
ihn demüthigt und in den Staub darnieder beugt vor dem 
Heiligen, und die nicht eher ruht als bis fie im Bekenntniß des 
Herzens und des Mundes beſtimmte Geſtalt gewonnen hat. 
Wenn wir Jemanden beleidigt und gekränkt und es iſt uns auf 
die Seele gefallen und durch's Herz gegangen — wir haben keine 
Ruhe bis wir's ihm geſagt und uns vor ihm gedemüthigt, es 
muß heraus über die Lippen und herunter vom Herzen. So 
lange dieß nicht iſt, ſo lange iſt jene Erkenntniß auch nicht wahr— 
haft, ſondern ein äußerliches und todtes Ding. Ich habe Un- 
recht vor dir gethan — ich bin nicht werth daß ich dein Sohn 
heiße. 
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Das iſt der Weg des Heils. Und nicht bloß für den An— 
fang ſondern auch für den Fortgang. Johannes ſchreibt für 
Chriſten, für ſolche die es nicht erſt werden ſollen ſondern die 
es ſchon ſind; auch für dieſe gilt es; denn keiner iſt es der 
es nicht ſtets wird, und jeder Schritt vorwärts iſt dadurch be— 
dingt. Wir haben jeden Tag nöthig die Bitte des Vaterunſers 
zu beten: vergib uns unſre Schuld. Das heißt aber nicht beten: 
kalt und todt oder ſchläfrig Worte reden; ſondern aus dem Her— 
zen ſoll es kommen und durch die Seele gegangen ſein. Und 
wir haben es alle nöthig. Es gibt keinen Heiligen der das nicht 
nöthig hätte. Und wer das meint, der betrügt ſich ſelbſt und 
die Wahrheit iſt nicht in ihm; ſondern die Einbildung des Hoch— 
muths hat ſeine Seele eingenommen. 

Das iſt der Weg des Heils von uns aus: die Sünden— 
erkenntniß. 


2. 


Von Gott aus aber die Sündenvergebung. „So wir 
aber unſre Sünden bekennen, ſo iſt er treu und gerecht daß er 
uns die Sünden vergibt und reinigt uns von aller Untugend.“ 
Das iſt der Weg: Gott muß uns helfen, und ſeine Hülfe iſt die 
Sündenvergebung. Und das iſt der Irrthum daß wir meinen 
uns ſelbſt helfen zu ſollen und zu können. 

Sollen wir nicht die Sünden abthun? ſollen wir uns nicht 
zu beſſern ſuchen? ſollen wir nicht nach der Tugend ſtreben und 
gute Werke thun? Wohl ſollen wir das. Aber thöricht iſt wer 
meint, das könne ihm helfen und bringe ihn zum Ziel. Wenn es 
weiter nichts iſt als nur dieß, ſo iſt alles nur mühſeliges Flick— 
werk und Knechtsarbeit, die ein Stück zum andern fügt und 
bringt nie ein Ganzes zuwege; das iſt wie eine Heilung die da 
und dort kurirt von außen herein und trifft nicht den Sitz der 
Krankheit inwendig. Säet nicht unter die Hecken ſondern pflüget 
ein Neues, ſagt der Prophet. Was hilft es da und dort einen 
guten Samen ſtreuen unter die Hecken: die Dornen und Schling⸗ 
gewächſe laſſen es doch nicht aufkommen. Es muß der ganze 
Boden umgebrochen werden. Unſer ſittliches Leben iſt ein Bau 
den wir aufführen ſollen. Ehe wir bauen können, muß der Bo⸗ 
den ſelbſt gereinigt werden. Was aber im Wege liegt iſt die 
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Schuld. So lange dieſe nicht weg iſt, ſo lange haben wir kein 
gutes Gewiſſen und kein freies getroſtes Herz zu Gott. Und jo 
lange wir das nicht haben, iſt alles unſer Thun umſonſt. 

Oder können wir ſelbſt unſre Schuld wegſchaffen? Man hat 
wohl eine ſolche Lehre gepredigt: Wir müſſen uns ſelbſt erlöſen. 
Man hat eine zweifache Selbſterlöſung verkündigt. Daß wir 
uns in die Höhe des Gedankens erheben, der über allen den 
Wirrniſſen des ſchuldverhafteten Lebens ſteht — das iſt der eine 
Weg. Aber die Sünde und Schuld weicht nicht vor dem Ge— 
danken und die Stimme des Gewiſſens fragt nicht nach unſeren 
Theorien. Und wenn auch ſie ſchwiege, ſo würden zuletzt die 
Donner des göttlichen Zornes reden. Und wer will vor ihnen 
beſtehen? Selbstgemachte Theorien gewiß nicht. Und ſelbſt— 
gemachte Bußwerke auch nicht. Daß wir unſre Sünde büßen in 
Demüthigungen die wir uns auferlegen — das iſt der andere 
Weg. Aber vor wem ſollen wir uns demüthigen? Vor uns 
ſelbſt? Haben wir gegen uns geſündigt? „An dir allein habe 
ich geſündigt und übel vor dir gethan, auf daß du Recht be— 
halteſt in deinen Worten und rein bleibeſt wenn du gerichtet 
wirſt.“ Es gibt keinen andern Weg des Heils als die Vergebung. 
„Gott ſei mir gnädig nach deiner Güte und tilge meine Sünden 
nach deiner großen Barmherzigkeit.“ Es gibt keinen andern Weg. 
Wenn wir uns an einem Menſchen verſündigt, jo haben wir 
nicht eher wieder ein gutes Gewiſſen gegen ihn und einen freien 
Zugang innerlich zu ihm als bis wir uns vor ihm gedemüthigt 
und ihn gebeten haben: vergib. Erſt wenn er uns vergeben, iſt 
es wieder richtig zwiſchen ihm und uns. So auch zwiſchen Gott 
und uns. Wir brauchen alle die Vergebung. Vergib uns unſre 
Schulden. Wir brauchen alle Gnade. Nicht unſer Recht. Wenn 
Gott mit uns handeln wollte nach dem Recht — wo ſollten wir 
bleiben? Wenn er nicht Gnade vor Recht gehen ließe? Das 
iſt unſer Troſt und Freude daß wir ſeiner Gnade gewiß ſein 
können. 

Als Moſes die große Offenbarung Gottes hatte und Jehova 
vor ihm überging, da rief er, heißt es: HErr HErr Gott, barm— 
herzig und gnädig und geduldig und von großer Gnade und 
Treue. Und da die Herrlichkeit Gottes ſich in Jeſu Chriſto den 
Menſchen offenbarte, da offenbarte ſie ſich voller Gnade und 
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Wahrheit. Es gibt kein lieblicheres Wort in aller Menſchenrede 
als das Wort Gnade; es gibt kein ſeligeres Geheimniß im Him- 
mel und auf Erden als das Geheimniß der Gnade, es gibt kei— 
nen reicheren Schatz als die Gewißheit der Gnade. Nicht eine 
Demüthigung iſt es auf Gnade geſtellt zu ſein und von Gnade 
zu leben, ſondern eine Erhebung. Wenn wir es recht bedenken: 
iſt es nicht etwas Wunderbares und was unglaublich ſcheinen 
könnte — das ſeligſte Vorrecht der Kinder Gottes das gedacht 
werden kann — daß wir uns bei Gott in Gnaden wiſſen dür⸗ 
fen, ja wiſſen dürfen? Hätte er es uns nicht zugeſagt und mit 
theuren Zuſagen bekräftigt — wir würden nicht wagen dürfen 
es zu glauben. Nun aber wiſſen wir es. Ob wir es fühlen 
das iſt gleich. Wir ſollen gewiß ſein auch wenn wir es nicht 
fühlen. Ehe der HErr ſich zur Sünderin wandte die zu ſeinen 
Füßen lag und mit ſeinem Worte: „gehe hin in Frieden“ die 
Seligkeit in ihre Seele goß, hat er zum Phariſäer ſchon das 
Wort geredet: ihr ſind viele Sünden vergeben. Sie waren ihr 
vergeben, noch ehe ſie es innerlich erfuhr und fühlte, da ſie noch 
in der Demüthigung ſtand und am Boden lag, auf Grund der 
vergebenden Gnade Gottes die in Chriſto Jeſu offenbar geworden. 


Wohl, es kommen uns zuweilen wohl Stunden der Angſt 
und Zeiten des Verzagens, trübe Gedanken und finſtre Anfech— 
tungen, in denen uns iſt als wäre die Sonne der Gnade am 
Himmel verſchwunden und in unſrer Seele wird es dunkel und 
nächtig — wer kennt die Abgründe alle und kann ſie nennen, 
an denen die Seele hinwandelt? Nicht alle werden gleich geführt, 
der Einen Weg geht mehr im Dunkel, der Andern mehr im Licht; 
aber wenn auch im Dunkel und in der Angſt — Gottes Meinung 
iſt daß wir vor uns ſelber zu ihm flüchten ſollen und an ſeinem 
Halſe hängen, um von ihm das Wort zu vernehmen: laß dir an 
meiner Gnade genügen! Und das kann uns genug ſein. 


„So wir aber unſre Sünden bekennen, ſo iſt er treu und ge— 
recht daß er uns die Sünden vergibt.“ Er iſt treu; denn er 
hat's uns zugeſagt, er hat's verheißen, und er ſagt's uns allezeit 
zu in ſeinem Wort und im Sakrament. Das Wort predigt es 
uns, die Abſolution ſpricht es dem Einzelnen zu und das Abend— 
mahl iſt das Siegel der Zuſage, und unſre Taufe iſt das Zeug⸗ 
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niß das wir allezeit mit uns herumtragen. Und Gott iſt treu. 
Seine Zuſage trügt nicht. 

„Und gerecht.“ Er iſt gerecht daß er uns unſre Sünden ver— 
gibt. Das iſt ein wunderliches Wort. Sollte es nicht heißen 
daß er ſie heimſucht? Denn iſt es nicht ſeine Gerechtigkeit welche 
die Sünde ſtraft? Darum ſagt Luther von ſich daß er zuerſt 
dieſes Wort Gerechtigkeit mit rechtem Ernſt haſſete, weil es ihm 
immer wie Gericht über die Sünde lautete. Dann aber als er 
es recht erkannte, da wurde es ihm ſein allerliebſtes und tröſt— 
lichſtes Wort, weil es ihm von Vergebung redete. Das iſt un⸗ 
ſeres HErrn und Heilandes Verdienſt und Werk daß er die Ge- 
rechtigkeit Gottes ſo gewandelt hat aus einer richtenden in eine 
vergebende, weil ſein Tod und Opfer unſre Sünde geſühnt und 
uns Gnade und Barmherzigkeit erworben hat, daß nun Gottes 
Gerechtigkeit ſich auf uns ergießt als das ſelige Urtheil welches 
uns vor ihm gerecht macht und zu ſeinen Kindern. 

Das iſt die ſelige Erkenntniß welche in Luther's Seele auf- 
ging und die Lehre welche unſre Kirche für ihr Kleinod achtet. 
Als die Frage nach der Gewißheit des Heils in den Tagen der 
Reformation durch ſo vieler Seelen ging und die Edelſten unſres 
Volkes im Innerſten bewegte, da war es wie das erlöſende Wort 
welches Luther ſprach, als er den verlangenden Gemüthern dieſe 
vergebende Gerechtigkeit Gottes verkündigte die uns um Jeſu 
Chriſti willen vor Gott gerecht macht. 

Anders iſt die Stimmung der Geiſter jetzt, und im Großen 
und Ganzen wird dieſe Wahrheit in unſern Tagen wenig ge— 
achtet, auch wo man Religion will, weil es doch etwas Höheres 
geben muß, oder weil im Leben Gottesfurcht herrſchen muß, wenn 
die Menſchen ſich mit einander vertragen ſollen. Aber was iſt 
jenes Höhere und was man ſo nennt werth, wenn man nicht 
Gottes gewiß iſt? Und wie kann man hoffen, daß die Men— 
ſchen zu einander richtig ſtehen, wenn ſie nicht vor allem zu 
Gott richtig ſtehen? Und wie können wir zu Gott richtig ſtehen, 
wenn wir nicht ein gutes Gewiſſen zu Gott haben? Und wie 
können wir ein gutes Gewiſſen gegen Gott haben, der die heilige 
Majeſtät ſelber iſt und deſſen Augen ſind wie Feuerflammen und 
in den Grund des Herzens ſchauen? Wie wollen wir vor ihm 
beſtehen wenn wir nicht ſeiner Vergebung gewiß ſind? Es kommt 
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alles darauf an ob wir an Gott glauben, das heißt wirklich an 
Gott glauben, an den lebendigen perſönlichen Gott der ſich nicht 
täuſchen und der ſich nicht ſpotten läßt. Wem dieſer Glaube 
durch die Seele geht, der hat keine Ruhe noch Raſt bis er der 
Gnade Gottes gewiß iſt, um dann im Recht der Gnade mit ge— 
troſtem Muthe vor ihn treten zu können wie ein Kind vor ſei— 
nen Vater tritt. Gottes Gnade der Vergebung allein, das iſt der 
Weg der zum Heil führt. 

Geliebte! Es geht eine allgemeine Stimmung durch unſer 
Volk jetzt hindurch und ſie ſcheint von Tag zu Tag ſtärker zu 
werden: es muß beſſer werden, ſo geht es nicht fort. Die Schä— 
den an denen wir kranken werden allzu fühlbar. Nicht bloß im 
äußeren Leben, im Haudel und Wandel treten ſie hervor. Wo— 
rüber man hier zu klagen hat, es hängt alles, auch das äußer— 
lichſte, mit dem ſittlichen Leben zuſammen und mit dem Geiſt 
der hier herrſcht. Das ſittliche Leben aber wieder iſt mit dem 
religiöſen auf das Engſte verknüpft und hat in dieſem ſeine Wur— 
zeln. Keiner der den Dingen tiefer nachgeht wird das leugnen. 
Wie ſoll es beſſer werden? Es handelt ſich nicht bloß um Ein— 
zelnes, um dieſe oder jene Tugend die wir annehmen müßten, 
um Sparſamkeit etwa und Fleiß und Solidität u. dgl. Das iſt 
alles gut und nützlich und nöthig. Aber damit iſt es nicht ge— 
than, mit einer ſolchen moraliſchen Ausbeſſerung. Wir müſſen 
mehr in die Tiefe gehen. Im Innern liegt der Schaden, im 
Herzen. So lange man von ſich glaubt daß man im Großen 
und Ganzen gut ſei und nur einzelne Fehler abzulegen habe, ſo 
lange wird es nichts ordentliches. So lange man nicht ſeinen 
Grundſchaden einſieht und bekennt und ſich von Herzen demüthigt, 
ſo lange geht es nicht vorwärts. So wir ſagen wir haben keine 
Sünde, ſo betrügen wir uns ſelbſt und die Wahrheit iſt nicht 
in uns. Wir haben uns alle verſündigt, und unſer Volk hat ſich 
auch verſündigt, es hat Gott nicht gedankt wie es ſollte und iſt 
ihm nicht treu geblieben wie es ſollte und iſt nicht auf ſeinen 
Bahnen gewandelt. Wir müſſen alle Buße thun und uns beugen 
vor Gott und ihm unſre Sünde bekennen und ſeine Gnade ſuchen. 
So wir ihn aber von ganzem Herzen ſuchen, ſo will er ſich fin— 
den laſſen und uns gnädig ſein und unſrer Sünden nicht mehr 
gedenken, daß wir wieder fröhlich werden können und mit freu⸗ 
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digem Sinn an unſre Arbeit gehen die uns auf Erden verordnet 
iſt. Sündenerkenntniß und Sündenvergebung — das iſt der 
Weg zum Heil für uns Alle, für die Einzelnen und für die 
Völker. So helfe uns Gott, daß wir dieſen Weg gehen, um 
unſres Gottes und ſeiner Gnade fröhlich gewiß zu ſein in den 
Tagen wo es uns wohl geht oder wo es uns übel geht und die 
Noth und das Wetter kommt. Amen. 


Unſre Gemeinſchaft mit Jeſu Chriſto. 
Predigt am 1. Advent über Joh. 15, 1—11. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſerm Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


Fröhlicher als ſonſt, in dem HErrn Geliebte, iſt uns immer 
zu Muthe wenn die Adventzeit wieder kommt. Unſre Gedanken 
eilen da immer ſchon auf das Chriſtfeſt zu, und die Freude der 
Weihnacht verklärt uns bereits die Wochen vorher. Aber es iſt 
nicht bloß das fröhliche Feſt der Kindheit auf das wir uns 
freuen. Es iſt die Perſon des Heilandes ſelbſt die uns in dieſer 
Zeit innerlich näher tritt als ſonſt. Wir gedenken daran wie 
mit ihm Leben und Licht in dieſer Welt erſchienen, in dieſer 
Welt des Todes und der Nacht, und Leben und Licht auch uns 
erſchienen und aufgegangen iſt in unſern Seelen. Wenn unſer 
Leben ſich innerlich erneuert hat, wenn wir uns als Kinder 
Gottes anſehen und unſres himmliſchen Vaters uns getröſten 
dürfen, wenn wir Antheil haben am ewigen Leben und im Lichte 
Gottes wandeln — wir verdanken es ihm, in welchem uns alles 
beſchloſſen iſt was uns ſelig macht. 

In dieſer Zeit tritt er uns beſonders nahe. Wir gedenken 
ſeiner Ankunft auf Erden, wir gedenken daran wie er ſein Volk 
heimgeſucht hat, voller Gnade und Wahrheit. Das alte Advents— 
evangelium vom Einzug Jeſu in Jeruſalem — heute erinnert 
es uns nicht wie am Palmſonntag an die Nähe ſeines Leidens, 
heute iſt es uns nur der Gruß des Freundes, der kommt Einzug 
zu halten auch bei uns, in unſren Gemeinden, in unſren Häuſern, 
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in unſren Seelen — in Gemeinſchaft mit uns zu treten und wir 
mit ihm. An dieſe Gemeinſchaft des inneren Lebens mit ihm 
unſrem Heiland, an dieſen Bund der Seelen zwiſchen ihm und 
uns erinnert uns der heutige Sonntag und auch das Evangelium, 
welches abweichend von der allgemeinen kirchlichen Sitte in unſren 
Kirchen für heute verordnet iſt. 


Ev. Joh. 15, 1— 11. 

Ich bin ein rechter Weinſtock und mein Vater ein Weingärtner. Einen 
jeglichen Reben an mir, der nicht Frucht bringet, wird er wegnehmen; 
und einen jeglichen, der da Frucht bringet, wird er reinigen, daß er mehr 
Frucht bringe. Ihr ſeid jetzt rein um des Wortes willen, das ich zu euch 
geredet habe. Bleibet in mir und ich in euch. Gleichwie der Rebe kann 
keine Frucht bringen von ihm ſelber, er bleibe denn am Weinſtock; alſo 
auch ihr nicht, ihr bleibet denn in mir. Ich bin der Weinſtock, ihr ſeid 
die Reben. Wer in mir bleibet und ich in ihm, der bringet viele Frucht; 
denn ohne mich könnet ihr nichts thun. Wer nicht in mir bleibet, der 
wird weggeworfen, wie eine Rebe, und verdorret und man ſammelt ſie 
und wirft ſie in's Feuer und muß brennen. So ihr in mir bleibet und 
meine Worte in euch bleiben, werdet ihr bitten, was ihr wollt, und es 
wird euch widerfahren. Darinnen wird mein Vater geehret, daß ihr viele 
Frucht bringet und werdet meine Jünger. Gleichwie mich mein Vater 
liebet, alſo liebe ich euch auch. Bleibet in meiner Liebe. So ihr meine 
Gebote haltet, ſo bleibet ihr in meiner Liebe, gleichwie ich meines Vaters 
Gebote halte 155 bleibe in ſeiner Liebe. Solches rede ich zu euch, auf 
daß meine Freude in euch bleibe, und eure Freude vollkommen werde. 


Es iſt der letzte Abend. Es hat den HErrn verlangt noch 
einmal das Paſſah zu halten mit ſeinen Jüngern, zum letzten 
mal. Er hatte ſein Abendmahl eingeſetzt, für die Zeit ſeiner 
Trennung von den Jüngern, ihnen zum Erſatz ſeiner leiblichen 
Nähe und Gemeinſchaft und zur Stärkung für die Zeit ihrer 
Pilgrimſchaft. Er hatte in Worten der Liebe ſie getröſtet über 
ſeinen Hingang und mit ſeinen Verheißungen ihren Glauben zu 
ſtärken geſucht für die ſchweren Stunden die auch ihnen bevor- 
ſtanden. Er war aufgeſtanden vom Mahl hinauszugehen in die 
Nacht, ſeinem Leiden entgegen. Wie er jo daſtand, zum Auf— 
bruch bereit und ſeine Jünger um ihn herum die er nun bald 
verlaſſen und allein zurücklaſſen ſollte in der Welt, wie ſie ihn 
ſo umgaben in Glaube und Liebe an ihm hangend, — da läßt 
es ihn nicht fort, es hält ihn noch feſt, und es drängt ihn von 
Neuem anzuheben und ſein Herz in neuen Reden gegen ſie aus⸗ 
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zuſchütten, in Reden von der Gemeinſchaft mit der er ſie tragen 
wolle und ſie an ihm hangen ſollen, auch in der Zeit der Tren— 
nung. In dieſem Zuſammenhang und dieſer Stimmung ſpricht 
er denn dieſe Rede vom Weinſtock und den Reben d. i. von der 
Gemeinſchaft zwiſchen ihm und ihnen. Und wir wiſſen, dieſe 
Rede gilt nicht bloß jenen, ſie gilt allen Jüngern Jeſu, auch 
uns. So laßt mich denn von 


der Gemeinſchaft zwiſchen ihm und uns 


reden, von ihrem Anfang, ihrem Fortgang und ihrer Frucht. 


its 


Von ihrem Anfang. „Ich bin ein rechter Weinſtock und 
mein Vater ein Weingärtner.“ „Ich bin der Weinſtock, ihr ſeid 
die Reben.“ Damit hat dieſe Gemeinſchaft begonnen und iſt ſie 
begründet worden: er iſt in unſre Gemeinſchaft eingetreten, wir 
ſind in ſeine Gemeinſchaft aufgenommen worden: er iſt der 
Weinſtock, wir ſind die Reben. 

Er iſt in unſre Gemeinſchaft eingetreten. „Ich bin der 
rechte Weinſtock und mein Vater der Weingärtner.“ Es iſt ein 
bekanntes Bild welches der HErr hier gebraucht. Die Jünger 
kannten es von den Pſalmen her und von den Propheten. Gott 
hat ſich einen Weinberg angelegt und ſeinen Weinſtock aus Aegyp— 
ten geholt und darein gepflanzt und ihn wohl verſorgt. Und 
er wartete daß er Trauben brächte, aber er brachte Herlinge. 
„Was ſollte man doch mehr thun — heißt es in jenem Liede bei 
Jeſajas — an meinem Weinberg das ich nicht gethan habe an 
ihm? Warum hat er denn Herlinge gebracht, da ich wartete 
daß er Trauben brächte? Wohlan, ich will euch zeigen was ich 
meinem Weinberge thun will. Seine Wand ſoll weggenommen 
werden daß er verwüſtet werde und ſein Zaun ſoll zerriſſen 
werden daß er zertreten werde. Des Herrn Zebaoth Weinberg 
aber iſt das Haus Iſrael und die Männer Juda ſeine zarte 
Faſer.“ Das iſt das Lied des Propheten und die Gerichtsworte 
des HErrn an die Obern des Volks ſind ſein Echo. Was aber 
von Iſrael gilt, das gilt von uns allen. Wir find alle von 
Haus aus eine Pflanzung Gottes und ſollen ihm Frucht brin— 
gen. Er wartet darauf, aber vergebens. Da hat Gott eine neue 
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Pflanzung ſich angelegt. Er hat ſeinen Sohn Jeſum Chriſtum 
eingeſenkt in den Boden menſchlicher Natur, daß er hier wurzeln 
und ſich ausbreiten ſoll und die Erde bedecken mit ſeinen Zwei⸗ 
gen. „Ich bin der rechte Weinſtock und mein Vater der Wein- 
gärtner.“ 

Die Schrift liebt es die Gedanken und Geheimniſſe des 
Himmelreichs in Bildrede zu kleiden. Die ganze weite Welt der 
Schöpfung iſt ihr eine Bilderſchrift, in welcher wir die ewigen 
Gedanken Gottes zu unſrem Heile leſen ſollen. Was ſie bedeuten, 
ſoll ſich erfüllen im Reiche Gottes und in Jeſu Chriſto. Er iſt 
die Wahrheit deſſen was jene Bilder andeuten. „Ich bin der 
rechte Weinſtock.“ Der Weinſtock iſt ein unſcheinbares Gewächs, 
ſchwach und unanſehnlich; aber in ihm lebt und webt ein wun⸗ 
derſames Leben und ſeine Frucht iſt die edelſte aller Früchte der 
Erde. Jeſus Chriſtus iſt der rechte Weinſtock. Er hatte keine 
Geſtalt noch Schöne. Nicht in Hellas oder in Rom iſt er er— 
ſchienen, nicht im Schmuck der Bildungsvölker der Welt; — in 
Iſrael, dem verachteten, in dieſem Winkel der Erde, der Zöllner 
und Sünder Genoſſe, von Fiſchern und Zöllnern, von Frauen 
und Kindern, von Armen und Kranken geſucht und gefeiert; da 
war keine Geftalt die uns gefallen hätte; der Gang ſeines Le— 
bens aber war Leiden und ſein Ende das Kreuz. Aber er trug 
in ſich das ewige Leben, und trug es herein in dieſe Welt des 
Todes. 

Das iſt die Weiſe Gottes, die göttliche Kraft in Schwachheit 
und die Weisheit in die Geſtalt der Thorheit zu kleiden. Er 
liebt das Gegenſätzliche und iſt ein Freund des ſcheinbar Wider— 
ſprechenden. 

Es iſt eine Welt des Todes in der wir leben. Alles natür— 
liche Leben verfällt dem Tode, alle menſchliche Schöne ſinkt da— 
hin. Ach wie flüchtig, ach wie nichtig iſt der Menſchen Leben. 
Alles Fleiſch iſt wie Gras und alle Herrlichkeit der Menſchen 
wie des Graſes Blume. Das Gras iſt verdorret und die Blume 
iſt abgefallen. Das iſt das Lied des Todes und der Trauer 
aller Zeiten. Wir haben am vorigen Sonntag des Todes und 
der Todten gedacht. Auf das Todtenfeſt folgt der Advent, auf 
die Predigt vom Tode und ſeiner Herrſchaft die fröhliche Bot— 
ſchaft vom neuen Leben das Chriſtus uns gebracht hat, vom 
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neuen Leben in der Welt des Todes. Er hat den Baum des 
Lebens gepflanzt auf dem großen Todtenfelde welches wir die 
Erde nennen und ſeine Herrſchaft aufgerichtet auf der Schädel— 
ſtätte der Menſchheit welche wir die Geſchichte nennen. Er iſt 
unſer Leben geworden, da er ſich von ſeinem Vater einpflanzen 
ließ in den Boden der menſchlichen Natur. „Ich bin der rechte 
Weinſtock und mein Vater der Weingärtner“: das iſt ſeine Ge— 
meinſchaft mit uns. 

„Ihr ſeid die Reben“: das iſt unſre Gemeinſchaft mit ihm. 
Er iſt nicht allein geblieben, der Weinſtock hat Augen gewonnen 
und hat Reben getrieben, das ſind wir. Wir ſind ein wildes 
Gewächs von Natur, das keine Frucht bringt. Durch ihn ſind 
wir gute Reben geworden, die Frucht tragen. Ich war ein wil— 
der Reben, du haſt mich gut gemacht; der Tod durchdrang mein 
Leben, du haſt ihn umgebracht und in der Tauf' erſtickt. Wir 
haben uns nicht ſelbſt zu guten Reben gemacht. Was wir ſind 
das ſind wir durch ihn; wir verdanken es alles ihm. Er hat 
uns aufgenommen in ſeine Gemeinſchaft und ſich zu eigen ge— 
macht in der Taufe, da hat er uns ſich zu eigen gemacht und 
zu uns geſprochen: du biſt mein. Seitdem verknüpft ein ge— 
heimnißvolles Band uns mit ihm. Von ihm geht das Leben 
aus in uns, wie der edle Rebenſaft vom Weinſtock ausgeht in 
die Reben. Und ſein Wort hat ſich in unſre Seelen geſenkt und 
iſt darin eine Macht des neuen Lebeus geworden das uns mit 
ihm verbindet. Im heiligen Mahle aber neigt er ſich huldreich 
unſrer Seele zu und gibt ſich ihr ſelbſt geheimnißvoll zur Speiſe, 
auf das wir völlig ſein eigen ſeien und mit ihm geeint nach 
Leib und Seele. So pflanzt er ſein Leben in uns, den Kindern 
des Todes. Das iſt unſer Advent. Denn wem dieß widerfährt, 
für den iſt damit ſein Advent gekommen. Denn dem iſt der 
HErr in die Kreiſe ſeines inneren Lebens hineingetreten und hat 
ſich zum Mittelpunkte derſelben gemacht und hat eine neue Zeit 
für ihn anbrechen laſſen, die Zeit der ſeligen Heimſuchung und 
Einkehr des HErrn. Das iſt der Anfang. 


2 


Aber auf den Anfang muß der Fortgang folgen. „Bleibet 
in mir und ich in euch. — Wer in mir bleibet und ich in ihm, 
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der bringet viele Frucht; — wer nicht in mir bleibet, der wird 
weggeworfen wie ein Rebe und verdorret und man ſammelt ſie 
und wirft fie in's Feuer und muß brennen.“ „Bleibet in mir.“ 
Es iſt nicht mit einem male gethan. Es iſt nicht damit gethan 
daß wir uns etwa einer früheren Zeit erinnern können wo eine 
Veränderung mit uns vorgegangen und ein Neues mit uns be- 
gonnen hat. Wir wiſſen vielleicht alle mehr oder minder von 
ſolchen Zeiten zu ſagen. Vielleicht auch ſind einzelne Tage uns 
in Erinnerung geblieben, ja einzelne Stunden unvergänglichen 
Gedächtniſſes. Aber damit iſt es nicht gethan, wenn dieß bloß 
Erinnerung der Vergangenheit und nicht lebendige Gegenwart 
iſt. „Bleibet in mir.“ Man kann abfallen, man kann aus der 
Gnade fallen, man kann die Gemeinſchaft verlieren in der man 
geſtanden. Die Schrift iſt voll von ſolchen Warnungen. Es 
kann die Rebe am Weinſtock einſt im friſchen Schmuck der Blätter 
und im vollen Triebe geſtanden haben. Aber ſie iſt krank ge- 
worden, welk und dürr geworden. Da ſchneidet man ſie ab und 
wirft ſie weg; man ſammelt ſie und wirft ſie in's Feuer — und 
muß brennen. Das iſt das Ende eines ſolchen der aus der 
Gnade gefallen, das traurige Ende. Es war noch etwas zurück— 
geblieben vom alten natürlichen Weſen das ſein Leben für ſich 
führte und ſeine Geſchichte für ſich hatte. Das hatte ſich aus— 
gebreitet und wie eine Schmarotzerpflanze die geſunden Kräfte 
des Wachsthums an ſich gezogen und dem Stamme entzogen. 
Der Zufluß der Lebenskräfte hatte zu ſtocken begonnen und war 
minder geworden. Am Anfang merkte man es nicht, merkte er 
es ſelbſt nicht und nicht die andern. Er zehrte noch vom alten 
Vorrath, er lebte von der Erinnerung früherer Tage, er friſchte 
ſich die Erinnerungen auf und täuſchte ſich ſelbſt und meinte 
das ſei lebendige Gegenwart, während es doch nur Erinnerung 
der Vergangenheit war. So zehrte ſich das Leben auf und ſchwand. 
Und er vertrocknet — und wird abgeſchnitten und weggeworfen 
und dann geſammelt und in's Feuer geworfen und muß brennen. 
Das iſt das Ende, das traurige Ende. 


Geliebte! Wir wiſſen wohl alle von ſolchen Zeiten zu reden 
wo das Leben nachgelaſſen, wo es matt und dürre geworden, 
wo der Zufluß geringer geworden und zu ſtocken begonnen, weil 
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ſich das Herz anderen Zuflüſſen geöffnet. Das ſind die Zeiten 
der Gefahr, das iſt die Gefahr des Abfalls. 

„Bleibet in mir und ich in euch.“ Zehn mal wiederholt der 
HErr in dieſen elf Verſen das Wort vom Bleiben. So ſehr, 
ſehen wir, liegt es ihm am Herzen, und ſo ſehr lag es ſeinem 
Jünger am Herzen. In ſeinem Briefe wiederholt er mehr als 
zwölf mal dieß Wort und Ermahnung zum Bleiben. Unſre 
Natur iſt wetterwendiſch und wir lieben die Veränderung. Wir 
werden auch des Beſten und Schönſten und Nöthigſten leicht 
überdrüſſig und auch gar bald ſatt. Wir betrügen uns ſo leicht 
ſelbſt und meinen ſicher zu ſein und über alle Gefahr hinaus 
und verlieren darüber den edlen Schatz den wir haben. 

„Bleibet in meiner Liebe.“ Verlaſſen wir uns doch nicht 
auf uns, trauen wir nicht unſrem Herzen. Wir wiſſens ja ge— 
nugſam aus der Erfahrung wie wenig Verlaß auf unſre eignen 
Empfindungen iſt. Wir ſind alle von Natur treulos und müſſen 
es erſt lernen treu ſein. Einer iſt treu, deſſen Liebe iſt un- 
wandelbar. Und Niemand ſoll ſie aus meiner Hand reißen, 
ſpricht er. Bleibet in ſeiner Liebe. Von ihm leben wir. So 
hat es Gott geordnet, daß die Fülle der Gottheit und der gött— 
lichen Lebenskräfte ſich in ihn niedergelegt und in ihm zuſammen⸗ 
gefaßt hat, daß wir aus ſeiner Fülle ſchöpfen ſollen Gnade um 
Gnade, Leben um Leben. Von ihm leben wir. Das iſt ſein 
Beruf. Iſt nicht ſein Name noch heute der Gruß des Lebens 
für alle Welt? Wenn in einem verkommenen und dem Tode 
verfallenen Volke ſein Name genannt und ſeine Liebe verkündigt 
wird, dann fangen damit Quellen eines neuen Lebens an ſich zu 
erſchließen und das Volk beginnt ſich aufzurichten und eine neue 
Zeit nimmt ihren Anfang. Wo iſt ein nichtchriſtliches Volk 
welches eine Zukunft hätte? Nirgends. Und ſo übel es mit 
den chriſtlichen Völkern ſteht, es iſt doch noch etwas in ihnen 
das ſie hält trotz aller ihrer Sünden und Laſter — ein Reſt 
des Lebens. Und wovon lebt die chriſtliche Menſchheit bis heute? 
Von ihren Künſten und Fertigkeiten nicht. Sie dienen ebenſo 
dem Tod wie dem Leben. Es iſt ſein Leben aus welchem ihm 
immer neue Kräfte des Lebens zuſtrömen, und ſeine Liebe welche 
ſich als Verſöhnung über den Haß und Streit der Menſchen 
legt. So iſt er denn auch das Leben für jede einzelne Menſchen⸗ 


80 Erſter Advent. 


ſeele, für jede abgetriebene, ermüdete, todesmatte — er iſt der 
lebendige Quell und ſeine Liebe die Macht eines neuen Lebens 
für uns alle. Bleibet in ſeiner Liebe — im Wort das ihn uns 
verkündigt und in unſre Seelen ſenkt, im Sakrament das ihn 
uns mittheilt und ſchenkt, im Gebet das ſich in ihn verſenkt und 
Kräfte um Kräfte des neuen Lebens ſeines Geiſtes aus ihm ſchöpft. 
Und in der Arbeit. Denn nicht ein ruhender Zuſtand bloß 
iſt dieß Bleiben, oder vollends ein unthätiges Genießen und ein 
Leben in Empfindungen und Gefühlen, ſondern eine Arbeit, eine 
ſtete Arbeit, ein Wachſen und Zunehmen und Fruchtbringen. 


3 


Das iſt das Dritte: die Frucht der Gemeinſchaft mit ihm. 
Denn wir ſind ſein Werk, geſchaffen zu guten Werken. Zuerſt 
ſein Werk, dann erſt kommt unſer Werk; aber dann ſoll es auch 
kommen. Denn zum Wirken und Arbeiten ſind wir überhaupt 
geſchaffen. Das iſt unſer aller Beruf auf Erden. Nicht zum 
Genießen bloß, ſondern vor allem zum Arbeiten und Wirken und 
Fruchtbringen, daß unſer Leben nicht vergebens geweſen ſei 
ſondern wir ein Werk des Lebens zurücklaſſen, das wir dereinſt 
als Frucht unſrer Arbeit zu ſeinen Füßen niederlegen dürfen, 
ihm zu Lob und Preis. So ſoll denn auch unſer geiſtliches Le— 
ben der Gemeinſchaft mit ihm ſeine Frucht bringen. „Einen 
jeglichen Reben an mir der nicht Frucht bringet wird er weg— 
nehmen; und einen jeglichen der da Frucht bringet wird er reini— 
gen daß er mehr Frucht bringe.“ Man ſchneidet die üppigen 
Triebe des Weinſtocks ab; wiederholt im Jahre. Es thut einem 
ſo leid, wenn die vielen Zweige und ſchönen grünen Blätter alle 
abgeſchnitten werden und dann am Boden liegen. Es thut einem 
leid. Aber es muß ſein, damit nicht alle Kraft in die Ranken 
und Blätter gehe ſondern in die Frucht und dieſe um ſo reicher 
werde. So geht's auch mit uns. Wir müſſen auf ſo manches 
verzichten was uns lieb iſt und eng mit uns verwachſen und 
worauf zu verzichten uns ſchwer fällt und vielleicht ſchmerzlich 
iſt. Es ſind nicht bloß Sünden und Laſter oder Untugenden 
und Fehler, die wir bekämpfen und abthun müſſen, eins nach dem 
andern — Hochmuth, Eitelkeit, Zorn, Ungeduld und das Heer 
der ſelbſtſüchtigen Neigungen und Gedanken, von den Sünden 
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der Sinnlichkeit zu ſchweigen. Das verſteht ſich von ſelbſt. Wir 
haben unſer ganzes Leben damit zu thun und werden nicht fertig 
bis zum Ende und dürfen nie nachlaſſen dagegen zu kämpfen 
und gegen uns ſelbſt auf der Hut zu ſein. Doch das verſteht 
ſich von ſelbſt. Aber das iſt es nicht allein. Das wovon der 
HErr hier redet geht weiter. Die üppigen Ranken des Wein⸗ 
ſtocks find an ſich nicht unrecht. Sie find ein natürliches Ere 
zeugniß. Und doch müſſen ſie weg, weil ſie den Fruchttrieben 
zu viel Saft und Kraft entziehen. Es muß auch die Natur be— 
ſchnitten werden die nicht böſe und übel iſt, die von ſelbſt wächſt 
und ſich entwickelt und oft ſo lieblich anzuſchauen iſt. Aber 
wenn ſie zu üppig wuchert und ſich breit macht, entzieht ſie dem 
höheren Leben die Kraft und verhindert die Frucht. Wir ſollen 
lernen zu verzichten um des Reiches Gottes und der Arbeit für 
das Reich Gottes willen. Wie ſollen wir das thun? Wir brau— 
chen uns nicht ſonderlich darum zu ſorgen. Gott ſorgt ſchon 
ſelbſt dafür. Der Weingärtner geht herum in ſeinem Weinberg 
und beſchneidet ſeine Reben. Das Leid das er uns ſchickt, ſchmerz⸗ 
liche Erfahrungen die er uns machen läßt, Erfahrungen von 
Menſchen und Schickungen des Lebens, das alles muß dazu 
dienen die üppigen Ranken der Natur zu beſchneiden und uns 
aus der Weite in die Enge zu führen und aus der Freude des 
Daſeins in den Ernſt des Lebens, und aus der Natur in die 
Gnade, und aus dem Genuß in die Arbeit. Wir brauchen uns 
nicht viel darum zu ſorgen. Gott beſorgt das ſchon. Verſtehen 
wir nur was er will und halten wir ihm ſtille; auch wenn es 
wehe thut. Es dient der Frucht. Die Jugend verſteht das noch 
nicht viel. Die ſteht noch im grünen Schmuck der Blätter, im 
Frühling — und er ſteht ihr ſchön. Sie wird es aber ſchon 
verſtehen lernen. Wenn ſie ſich nur dazu bereit hält. 

Das iſt der Weg zur Frucht. Und nun die Frucht ſelbſt. 
„So ihr meine Gebote haltet.“ Es iſt der Gehorſam. Wir 
brauchen nicht gute Werke zu erſinnen und zu erfinden. Gott 
hat ſie uns ſchon bereitet in ſeinem Willen. Wir ſollen uns 
nur ſelbſt darin erfinden laſſen. Nicht die äußeren Werke machen 
es, nicht die Menge der Werke und der Glanz derſelben, ſondern 
die Seele der Arbeit. Die iſt es die ihr Werth verleiht und 
ſie zur Frucht macht. Frucht iſt das was herauswächſt aus dem 
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verborgenen Leben des Baumes. Das allein iſt Frucht bei uns 
was dem Leben entſtammt das von Gott in uns gewirkt iſt und 
aus Chriſto ſeine Kraft und Saft nimmt. Stammt es von 
Gott, ſo ſoll die Frucht ihm zu Ehren ſein, und wurzelt es in 
ſeiner Liebe, ſo ſoll es ein Werk der Liebe und des Dienſtes 
ſein. Das iſt Frucht unſres Lebens, wenn wir alles unſer Werk, 
es ſei groß oder gering, reich oder arm, weit oder enge, ihm 
darbringen als Opfer dem wir es verdanken, ihn damit zu ehren 
und ſeinen Namen zu verherrlichen, und den Andern zum Dienſt. 
Dazu ſind wir hier, daß wir verbraucht werden im Dienſte der 
Andern. Wie das Licht ſich verzehrt indem es brennt, ſo ſollen 
auch wir uns verzehren indem wir den Andern dienen. Das iſt 
die Frucht die wir haben ſollen. Zinzendorf's Grabſchrift 
lautet: „er war geſetzt Frucht zu bringen und Frucht die da 
bleibet.“ Das iſt der ſchönſte Ruhm der von einem Menſchen 
geſagt werden kann. d 

Wir wiſſen wohl, es iſt wenig was wir leiſten und arm 
und ſchwach und ſündig. Aber es iſt doch etwas — es iſt ein 
Beitrag zum Reiche Gottes, ein Stein, wenn auch noch ſo klein, 
den wir herzubringen. Es ſoll unſre Arbeit in dem HErrn nicht 
vergebens ſein. Und dient ſie ihm im rechten Sinn und Geiſt, 
dann brauchen wir nicht zu fürchten, daß wir ſelbſt darüber zu 
kurz kommen und uns verlieren in der Arbeit. Wir werden 
ſelbſt die Frucht davon haben. Wir wachſen dadurch; wir neh— 
men zu, indem wir uns verzehren und abnehmen. Wir wachſen 
immer mehr hinein in ihn und nehmen zu am inwendigen Men⸗ 
ſchen, indem wir zunehmen am Werk. 

Wir ſein eigen und unſer Leben ihm geweiht. Das ſei der 
Gruß mit dem wir ihn heute begrüßen zu ſeinem Einzug und 
ihn willkommen heißen auch bei uns — daß er einziehen möge 
auch bei uns, in unſern Gemeinden, in unſern Häuſern, in une 
ſern Seelen, und da ſein Werk haben daß wir Frucht bringen, 
damit wenn er einſt ſeinen großen Einzug halten wird in der 
Welt, wir ihm dann im großen Zug entgegengehn und ihm die 
Frucht unſrer Lebensarbeit darbringen und niederlegen zu ſeinen 
Füßen, daß er ſie gnädig annehme und uns ſelbſt in die Gemein⸗ 
ſchaft ſeines ewigen Lebens! Amen. 


Daß im Reiche Gottes alles Gnade iſt. 


Predigt am Sonntag Septuageſimä über Ev. Matth. 20, 1—16. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſerm Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


Der heutige Sonntag, in dem HErrn Geliebte, ſchließt die 
Epiphanienzeit ab und beginnt die Vorbereitung auf die Paſ— 
ſionszeit. Jene erinnert uns an das Wirken Jeſu in ſeinem 
Beruf, dieſe an ſein Leiden. In beidem aber, im Thun und 
Leiden, hat er das große Werk ſeines Lebens vollbracht das zu 
vollbringen er auf Erden erſchienen war. Es iſt der ewige Heils— 
rath Gottes den er ausrichten ſollte, der das Geſetz ſeines Lebens 
bildete und ſeinen Beruf ausmachte. Und das Werk, welches er 
auf dieſem Wege vollbringen ſollte, iſt das Reich Gottes. 

Auch unſer Leben ſteht unter dem Geſetz des göttlichen Willens. 
Wir find nicht Herren unſrer ſelbſt und ſollen es nicht fein. 
Es iſt ein Höherer dem wir dienen und der unſerm Leben Weg 
und Ziel ſetzt. In ſeinem Dienſt haben auch wir ein Lebens— 
werk zu vollbringen, und das Werk unſres Lebens im Thun und 
Leiden ſoll dem Reiche Gottes gelten. Was aber im Reiche 
Gottes regiert und gilt iſt die Gnade. Sie hat ſich geoffenbart 
im Lebenswerke Chriſti; fie erfahren wir in unſerm eigenen Le⸗ 
ben. Daran erinnert uns unſer heutiger Text: 


Ev. Matth. 20, 1— 16. 

Das Himmelreich iſt gleich einem Hausvater, der am Morgen aus⸗ 
ging, Arbeiter zu miethen in ſeinen Weinberg. Und da er mit den Ar⸗ 
beitern eins ward um einen Groſchen zum Tagelohn, ſandte er ſie in 

6 * 


84 Sonntag Septuageſimä. 


ſeinen Weinberg. Und ging aus um die dritte Stunde, und ſahe andere 
an dem Markt müßig ſtehen und ſprach zu ihnen: Gehet ihr auch hin in 
den Weinberg; ich will euch geben, was recht iſt. Und ſie gingen hin. 
Abermal ging er aus um die ſechſte und neunte Stunde und that gleich 
alſo. Um die elfte Stunde aber ging er aus, und fand andere müßig 
ſtehen und ſprach zu ihnen: Was ſtehet ihr hier den ganzen Tag müßig? 
Sie ſprachen zu ihm: Es hat uns niemand gedinget. Er ſprach zu ihnen: 
Gehet ihr auch hin in den Weinberg; und was recht ſein wird, ſoll euch 
werden. Da es nun Abend ward, ſprach der Herr des Weinbergs zu 
ſeinem Schaffner: Rufe die Arbeiter und gib ihnen den Lohn; und hebe 
an an den Letzten bis zu den Erſten. Da kamen, die um die elfte Stunde 
gedinget waren und empfing ein jeglicher ſeinen Groſchen. Da aber die 
Erſten kamen, meinten fie, ſie würden mehr empfangen; und ſie empfin— 
gen auch ein jeglicher ſeinen Groſchen. Und da fie den empfingen, murre⸗ 
ten ſie wider den Hausvater und ſprachen: Dieſe Letzten haben nur Eine 
Stunde gearbeitet, und da haſt ſie uns gleich gemacht, die wir des Tages 
Laſt und Hitze getragen haben. Er antwortete aber, und ſagte zu Einem 
unter ihnen: Mein Freund, ich thue dir nicht unrecht. Biſt du nicht mit 
mir eins geworden um einen Groſchen? Nimm, was dein iſt, und gehe 
hin. Ich will aber dieſen Letzten geben, gleich wie dir. Oder habe ich 
nicht Macht zu thun, was ich will, mit dem Meinen? Sieheſt du darum 
ſcheel, daß ich ſo gütig bin? Alſo werden die Letzten die Erſten, und die 
Erſten die Letzten ſein. Denn viele ſind berufen, aber wenige ſind aus⸗ 
erwählt. 


Unſer Text iſt die Antwort auf die Frage des Petrus: was 
wird uns dafür? Im Gegenſatz zu dem reichen Jüngling, wel- 
cher ſich nicht entſchließen konnte das Seine dahinzugeben um 
dem HErrn nachzufolgen, betont Petrus: wir haben Haus und 
Hof verlaſſen und ſind dir nachgefolgt — was wird uns dafür? 
Darauf hin erinnert ihn der HErr daran, daß im Reiche Gottes 
alles Gnade und nicht Sache des Anſpruchs iſt. Dieß iſt es 
was er ſagen will in unſerm Gleichniß: 


im Reiche Gottes iſt alles Gnade. 


Dieß gilt ſowohl von der Arbeit im Reiche Gottes, als von 
der Berufung zu dieſer Arbeit, als vom Lohne dafür. 


i. 
Zuerſt alfo von der Arbeit im Reiche Gottes. 
Unſer Text iſt ein rechter Text für unſre Zeit. Denn unſre 
Zeit iſt voll von den Fragen der Arbeit, der Arbeiter, des Lohnes 
u. dgl. Und von allem dem leſen wir hier. 
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Der HErr hat nicht die Aufgabe gehabt die Fragen des 
irdiſchen Lebens zu beantworten und etwa ein Syſtem der Wirth— 
ſchaftslehre aufzuſtellen. Dazu iſt den Menſchen vom Schöpfer 
die Vernunft gegeben. Seine Aufgabe war das Reich Gottes 
zu verkündigen und zu gründen und der Menſchen Seelen ſelig 
zu machen. Aber doch fällt von da aus ein Licht auch auf die 
Fragen und Dinge und Aufgaben des natürlichen Lebens. Denn 
wenn alles Natürliche, wie wir wiſſen, ein Bild und Gleichniß 
des Geiſtlichen und des Reiches Gottes iſt, ſo werden wir auch 
vom Reiche Gottes aus das Gebiet des Natürlichen und Irdi— 
ſchen beſſer verſtehen und würdigen können. Denn die Weiſſagung 
wird voll verſtanden erſt von der Erfüllung aus. Und im Sinn 
und Geiſt des höheren himmliſchen Berufs ſollen wir auch den 
irdiſchen auffaſſen und erfüllen. 

Gott wird einem Hausherrn verglichen, der ein großes Arbeits— 
feld hat und ein großes Werk ausgerichtet wiſſen will. Dazu 
braucht er Arbeiter. Er nimmt die Menſchen in ſeinen Dienſt. 
Wir ſollen alle Arbeiter und Dienſtleute Gottes ſein. Den einen 
ſtellt er dahin, den andern dorthin in ſeine Arbeit. Die Arbeit 
iſt verſchieden, größer und kleiner, enger und weiter, leichter und 
ſchwerer; aber wir ſollen alle an der Arbeit Gottes ſtehen unſer 
Leben lang. Wir haben alle ein Tagewerk zu vollbringen. 

Das Leben ſoll Arbeit ſein, nicht Müßiggang, auch nicht 
geiſtlicher Müßiggang oder auch bloßer Genuß, geiſtiger ſo wenig 
wie ſinnlicher. Wer nicht arbeiten will ſoll auch nicht eſſen, 
ſagt der Apoſtel. Das iſt eines von den einfachen und doch ſo 
großen Worten, welche mit einem Schlage ein ganzes großes 
Gebiet beleuchten. Dieſes Wort iſt es, welches eine neue Zeit 
für die menſchliche Geſellſchaft heraufführte und der Geſellſchafts— 
ordnung der chriſtlichen Weltzeit ihren eigenthümlichen Charakter 
gab. Wir ſollen alle Arbeiter ſein. Ob mit dem Kopf oder 
mit der Hand, das iſt gleich. Eines iſt ſo gut Arbeit wie das 
andere. Wir haben ein Tagewerk zu verrichten. Das heißt: 
unſre Arbeit ſoll ein Ganzes ſein. Alles Einzelne was wir thun, 
ſoll ſich zuſammenſchließen zu einem Ganzen, einem Geſammt⸗ 
ergebniß unſres Lebens. Und dieſes Werk unſres Lebens ſoll 
ein Beitrag ſein zu der geſammten Aufgabe, welche das menſch⸗ 
liche Geſchlecht auf Erden zu erfüllen hat. Denn wir arbeiten 
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nicht für uns, nicht für unſern Gewinn oder unſern Genuß, 
ſondern wir wirken und leben für das Ganze. Daher ſtammen 
ſo viele Uebel, Verirrungen und Gefahren unſrer Tage, daß man 
die Arbeit ſo gern anſieht nur als ein Mittel für die eigenen 
Zwecke der Selbſtſucht, der Gewinnſucht die keine Grenze kennt, 
oder der Genußſucht die kein Maß kennt, und dieſe Zwecke der 
Selbſtſucht rückſichtslos verfolgt. Statt in der Arbeit den ſitt— 
lichen Beruf zu ſehen, den wir nach Gottes Willen zu erfüllen 
haben, und im Dienſte ſeiner Zwecke und Gedanken. Denn Gott 
hat uns alle in ſeine Arbeit geſtellt. 

Unſer Text redet von einem Weinberg. Ein Weinberg be— 
ſteht aus vielen einzelnen Reihen von Stöcken, die alle mannig⸗ 
faltige Arbeit erfordern. Aber ſie gehören alle zuſammen und 
bilden den Einen Weinberg. So gehört auch alle Arbeit zuſam— 
men und bildet das Eine Werk im Dienſte Gottes. Wunderſam 
greift eines in das andere im großen Arbeitsleben der Menſchen, 
das Kleinſte mit dem Größten, das Nächſte mit dem Entfernteſten. 
Keine Zeit hat ein ſo lebendiges Bewußtſein davon wie die 
unſrige, und keine Zeit erfährt es ſo fühlbar wie dieſe und ge— 
rade in den gegenwärtigen Tagen. So lernen wir alſo daraus 
daß wir mit unſrer einzelnen Arbeit dem Ganzen angehören. 

Aber dieſes Ganze nun, dieſes ganze wunderſame Gefüge 
des irdiſchen Arbeitslebens dient einem höheren Zwecke. Es iſt 
nicht ſein eigener letzter Zweck. Es dient dem Reiche Gottes. 
Denn das iſt nicht der letzte Gedanke und Wille Gottes daß die 
Eſſen rauchen und die Handelsſchiffe durch das Meer fahren und 
die Gelehrten Bücher ſchreiben und was dergleichen mehr iſt. 
Sein Gedanke geht höher. Gott hat ein Reich bereitet daß es 
bleiben ſoll, und dem ſoll alles unterthan ſein und dienen 
was die Menſchen erarbeiten und erdenken. Das war die Pre— 
digt Chriſti und ſein Werk, dieſes Reich Gottes in den Seelen 
zu gründen und ihm eine Stätte in der Welt zu bereiten: dieſer 
neuen Ordnung der Dinge, in welcher Gottes guter und gnädiger 
Wille allein Macht und Geltung und die Herrſchaft haben ſoll. 
Und dieſe neue ſelige Ordnung ſoll das Ziel aller Dinge und 
eine ewige Ordnung ſein, und was ſie will iſt das Heil und die 
Seligkeit der Menſchen. 

Wir ſollen Gottes genießen und ſeiner Gemeinſchaft uns 
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freuen und darin foll unſer Leben zu feiner Wahrheit kommen 
und zu ſeinem rechten Ziel, daß Leib und Seele ſich freuen in 
dem lebendigen Gott. Dazu ſind wir berufen. Und dem ſoll 
unſre Arbeit dienen. Unſre Arbeit in der irdiſchen Ordnung der 
Dinge. f . 

Denn dieß Reich ſteht nicht fo äußerlich neben dem irdiſchen 
Leben daß kein Zuſammenhang zwiſchen beiden wäre, ſondern auf 
das engſte ſind ſie beide mit einander verknüpft. Denn nicht 
etwa ſo meint es Gott, daß wir die irdiſchen Aufgaben und 
Pflichten verachten oder verwahrloſen ſollen um ihm zu dienen. 
Vielmehr eben in ihnen ſollen wir Gott dienen und ſeinen Willen 
erfüllen und unſres Berufes warten für das Reich Gottes. Denn 
eben das heißt dem Reiche Gottes dienen und es bauen helfen, 
daß wir unſern irdiſchen Beruf anſehen als eine Arbeit die uns 
Gott befohlen und in die er uns geſtellt hat und die wir thun 
ſollen im Hinblick auf dieſen letzten Zweck und Ziel aller Dinge 
das Gott geordnet hat, darum im Aufblick zu ihm, im Gehor— 
fam gegen ihn, ihm zu Lob und Ehren, ſeinem Namen zur Ver— 
herrlichung, Andern zu Dienſt und uns ſelber zum Heile. Ob 
ſie hoch oder gering iſt unſre Arbeit, ſcheinbar oder unſcheinbar, 
eng oder weit, das iſt ganz gleich. Es wird alles geadelt durch 
Gottes Wort und Willen und unſern Glauben daß es Gott ſo 
haben will und daß es ſo angenehm iſt in ſeinen Augen und 
ſeinen ewigen Gedanken diene. Die geringſte Arbeit des Knechtes 
oder der Magd im Namen Gottes und um ſeinetwillen iſt vor 
Gott werth geachtet und gewürdigt mit verwendet zu werden für 
ſein großes Werk, welches er auszurichten beſchloſſen hat und 
allezeit damit beſchäftigt iſt. So knüpfen ſich die Bande zwiſchen 
dem zeitlichen und dem ewigen, dem leiblichen und dem geiſtlichen, 
dem irdiſchen und dem himmliſchen Leben, und helfen wir bauen 
am Reiche Gottes hienieden, das heißt: daß ſein Name geheiligt 
werde und ſein Geſetz herrſche und ſein Wille geſchehe auf Erden 
wie im Himmel. 

Das iſt die Arbeit die er von uns haben will. Und daß 
er fie uns aufträgt iſt Gnade. Gnade iſt es ſchon daß wir 
überhaupt Arbeit haben. Denn wir wären unglückliche Menſchen 
ohne Arbeit. Denn unglücklich find die welche nicht wiſſen was fie 
thun ſollen. Noch viel mehr Gnade aber iſt es daß Gott das 
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geringe Werk unſrer Hände annehmen und ſich gefallen laſſen 
will und es verwendet für ſein großes Werk das er ausrichten 
will, daß er dieß Werk unſrer Hände, das der Zeit angehört und 
der Vergänglichkeit, verknüpft mit ſeinen Zwecken der Ewigkeit, 
und dieſe Arbeit im Staube wandelt in edles Geſtein, aus dem 
er fein ewiges Haus baut, in welchem wir dereinſt bei ihm woh⸗ 
nen ſollen. Auf dieſes letzte Ziel und Zweck, dem auch wir dienen 
dürfen in aller Armſeligkeit unſres Werkes, ſollen wir ſtets unſre 
Augen und Gedanken gerichtet halten, um daraus Freudigkeit zu 
ſchöpfen zu der Arbeit die wir thun ſollen, auch in der Mühſal 
unter der wir vielleicht zuweilen ſeufzen, wenn wir des Tages 
Laſt und Hitze zu tragen haben und uns ſcheinen will als ob 
wir nur wenig fördern. Er ſelbſt hat uns darein geſtellt daß 
wir für ihn arbeiten ſollen und dürfen — das iſt genug uns 
fröhlich zu machen. Er hat uns berufen. 


2. 


So laſſet mich denn nun von dieſer Berufung zu dieſer Ar- 
beit reden. Der Hausherr geht aus am frühen Morgen und 
rufet die Arbeiter, und um die dritte Stunde d. i. am Vormittag, 
und um die ſechſte d. i. am Mittag, und um die neunte d. i. am 
Nachmittag, und um die elfte das iſt kurz vor dem Schluß des 
Tages und der Arbeitszeit. Er wird nicht müde in ſeinen 
Dienſt zu rufen. Und wer das erſte Mal nicht gehört hat, der 
hört doch vielleicht zum andern oder zum dritten oder zum vierten 
Male oder noch kurz vor dem Ende. Gott wird nicht müde 
immer wieder zu kommen und zu rufen. 

Gott beruft uns. Wir kommen nicht von uns ſelber. Er 
muß uns rufen. Und ſein Ruf iſt nicht bloß ein äußerlicher der 
das Ohr trifft, ſondern zugleich ein innerlicher der das Herz 
trifft und uns innerlich bewegt im Herzen und uns erfaßt und 
uns zieht inwendig daß wir dem Rufe folgen. 

Gott wird nicht müde zu rufen. Immer und immer wieder 
kommt er. Mannigfaltiger Weiſe. Alles muß ihm dienen zum 
Rufe, Menſchen und Dinge, Erlebniſſe und Erfahrungen, Freude 
und Leid, Glück und Unglück — aber die berufende Macht in 
dem allen iſt doch ſein Wort, das uns ruft daß wir kommen, 
zu ihm kommen und uns in ſeinen Dienſt ſtellen. Er wird 
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nicht müde uns zu rufen. Das wiſſen wir alle. Wir wären 
nicht gekommen, wenn er nicht oftmals gekommen wäre. Zuletzt 
haben wir uns doch von ihm rufen und dingen laſſen zu ſeinem 
Dienſt. 


Die verſchiedenen Stunden ſind ein Bild der verſchiedenen 
Lebenszeit. Der frühe Morgen iſt der Beginn des Lebens. Da 
ſind wir alle ſchon gerufen. Denn die Taufe iſt eine Berufung 
Gottes, zwar noch nicht zur Arbeit aber doch zur Gemeinſchaft, 
zur Angehörigkeit. Und ihm dienen und Ehre geben kann ſchon 
das kleine Kind. „Aus dem Munde der jungen Kinder und 
Säuglinge haſt du eine Macht zugerichtet um deiner Feinde 
willen.“ Und iſt das Gebet der Unmündigen nicht auch ein 
Dienſt und eine geſegnete Arbeit im Reiche Gottes, geſegneter 
oft und wirkſamer als die ſtürmiſche Kraft des Mannes? Zu 
dieſer Zeit ſind wir alle gerufen. Aber wie wenig ſind es, bei 
denen dieſer Ruf bleibende Wirkung hat? 


So kommt Gott wieder um die dritte Stunde. Der Bor- 
mittag iſt die Zeit der Jugend. Das Wort der Lehrer und die 
Zeit der Konfirmation, die Zeit der jugendlichen Entwicklung 
und des jugendlichen Enthuſiasmus iſt voll von rufenden Stimmen 
Gottes. Vielleicht keiner Zeit iſt er innerlich ſo nahe wie dieſer 
Zeit. Denn ſie iſt die Zeit der Empfänglichkeit, der erſten Ent⸗ 
faltung zur Blüthe, die Zeit der fröhlichen Hoffnung, die Zeit 
der Zukunft. Kein Alter begehrt der HErr ſo in ſeinem Dienſt 
zu ſehen wie dieſe Zeit. Und der HErr, heißt es kurz vor un- 
ſerm Text bei Markus, ſah den reichen Jüngling an und liebte 
ihn. Und es that ihm weh daß er von ihm ging. Es liebt 
der HErr die Blüthe der Jugend und möchte gern die Scharen 
der Jugend um ſeine Fahne ſammeln daß ſie ihren friſchen fröh— 
lichen Drang ſeinem Dienſte weihe. Aber die Lockungen der 
Sinne rufen von ihm weg zum Dienſt der Welt. Und wie 
viele folgen dieſem Rufe! 


Da kommt er wieder um die Mittagszeit. Das iſt die Zeit 
wenn das Leben auf ſeiner Höhe ſteht, wenn die Sonne brennt 
und die Arbeit drängt und der Ernſt des Lebens ſich allent— 
halben fühlbar macht; die Zeit des Mannes. Aber es iſt auch 
die Zeit der Freuden und der Erquickungen. Am Mittag lagert 


90 : Sonntag Septuageſimä. 


ſich der Arbeiter und ſtärkt ſich und das Haus ſammelt ſich um 
den Hausvater zu Tiſch. Durch alles dieſes, durch den Ernſt 
des Lebens, durch die Freuden des Hauſes und ſeine Erquickungen 
ruft Gott in ſeinen Dienſt. In der Zeit des Mannes ſtehen 
die Kräfte auf ihrer Höhe. Eben da will ſie Gott in ſeinem 
Dienſte ſehen. Die Zeit des Mannes iſt die Zeit der beginnen⸗ 
den Ernte. Von ihr will Gott auch ſeinen Theil der Frucht 
haben. Aber die Arbeiten und Sorgen des Lebens, die Jagd 
nach Gewinn und Genuß nimmt Herz und Sinn gefangen daß 
die Ohren ſich verſchließen gegen den Ruf Gottes. 

Da kommt er wieder um die neunte Stunde, am Nachmittag. 
Das iſt die Zeit, wo die Sonne des Lebens ſich bereits abwärts 
neigt, wo es auf den Abend zugeht, wo es ſtiller wird und ein— 
ſamer. Das iſt die Zeit der Erfahrungen des Leids und der 
Trauer. Die Genoſſen des Wegs fangen an uns zu verlaſſen. Da 
kommen die rufenden Stimmen Gottes um ſo dringender an uns. 
Das Leid macht weich und empfänglich und hat etwas Löſendes 
von der Welt und erinnert uns an die Ewigkeit. Aber gerade 
die ſpäteren Jahre heften ſich um ſo feſter an die Erde und laſſen 
ſich um ſo mehr an Hab und Gut und Beſitz und Erwerb bin— 
den und meinen noch recht ſammeln zu müſſen, als gälte es ewig 
auf Erden zu leben. Und ſo ſchließt ſich das Herz nur allzu⸗ 
leicht zu vor dem Rufe Gottes. 

Da kommt er zum letzten Mal, um die elfte Stunde, noch 
vor Thorſchluß, am Abend des Lebens, ob die Seele noch vor 
dem Ende ſich rufen und gewinnen laſſen wolle und ihre letzten 
Kräfte und Augenblicke noch Gott weihen und in ſeinen Dienſt 
ſtellen. Denn auch das letzte Alter kann Gott noch dienen, und 
gerade dieſes — ohne viel Arbeit, durch die Wirkung die unwill⸗ 
kürlich von ihm ausgeht auf die Jugend. Selig das Alter, 
deſſen untergehender Tag das Morgeuroth des aufgehenden Tages 
der Ewigkeit iſt und deſſen ganzes Daſein eine Mahnung der 
Ewigkeit iſt! Aber wie viele ſind es die noch am Schluſſe ſich 
rufen laſſen, ſich rufen laſſen könnten? Der Sinn iſt taub und 
das Auge trüb und das Herz hart geworden. Wer da nicht 
hört, der geht leer aus bei der Lohnaustheilung am Ende des 
Tages. 
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3. 
Betrachten wir denn noch den Lohn der Arbeit. Am Abend 
heißt der Herr des Weinbergs ſeinen Schaffner den Lohn austheilen. 


Es gibt einen Abend, für jeden Einzelnen. Wir begehren 


zuletzt ausgeſpannt zu werden, wenn wir des Tages Laſt und 
Hitze getragen. Es gibt einen Abend für die ganze Menſchheit, 
ein Ziel der Geſchichte. Und es iſt noch eine Ruh' vorhanden 
dem Volke Gottes. Da kommt die Lohnaustheilung. Denn der 
Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth. Die Schrift ſpricht oftmals 
vom Lohne. Man hat ſie darum getadelt, das ſei eine niedrige 
ſittliche Denkungsweiſe: um des Lohnes willen im Dienſte Gottes 
zu arbeiten. Die Tugend trage ihren Lohn in ſich. So reden 
die welche am wenigſten mit ſolcher ſtolzen Rede Ernſt zu machen 
gewillt ſind. Wohl hat Gott uns Lohn verheißen. Denn dieß 
Leben iſt eine Saatarbeit, und die Frucht iſt der Lohn der Aus— 
ſaat. Und es gibt ein Geſetz der Gerechtigkeit; die ganze Welt 
und ihre ſittliche Ordnung ruht auf ihr, und auch im Reiche 
Gottes gilt dieſes Geſetz der Gerechtigkeit. Aber wir ſollen ar— 
beiten nicht um des Lohnes willen im Sinne des Anſpruchs, 
ſondern weil es Gott haben will und wir uns freuen ihm dienen 
zu dürfen. Unſer Gleichniß ſtraft eben die Lohnſucht, und lehrt 
uns daß die Arbeit im Dienſte zwar ihren Lohn finden ſoll, daß 
dieſer Lohn aber Gnade iſt und als ſolcher angeſehen und hin— 
genommen werden ſoll. 

Gott ſagt einen Tagelohn zu. Der Groſchen iſt der Tage— 
lohn. Es ſoll nichts unvergolten bleiben im Reiche Gottes. 
Auch der Trunk kalten Waſſers, ſagt der HErr, den wir den 
Seinen reichen um ſeinetwillen, ſoll nicht unvergolten bleiben. 
Und was wir einem ſeiner Geringſten thun, das will er anſehn 
als ihm gethan. Es gibt eine Vergeltung im Reiche Gottes. 
Aber nur eben für das was wir um ſeinetwillen thun und was 
wir Chriſto in den Seinen erweiſen, nicht anders. Darum auch 
wird Chriſtus den Lohn austheilen. Der Schaffner iſt Chriſtus. 
Am Abend theilt er aus. 

Dieß Leben und ſeine Arbeit ſoll ein Ende finden, da wird 
dann Chriſtus der HErr kommen und ſein Reich aufrichten und 
unſre Arbeit wird dazu gedient haben ihm ſein Reich zu berei— 
ten. Das eben iſt unſre Freude, daß wir die Frucht unſrer 
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Arbeit ihm darbringen dürfen, daß er ſie annehme und verwende 
für ſein Reich und einfüge in den Bau deſſelben. Er errichtet 
die Mauern des himmliſchen Jeruſalems, aber wir bringen die 
Steine dazu herbei in unſrer Arbeit in ſeinem Dienſt. Er legt 
die Scheunen an, aber wir bringen ihm unſre Garben die wir 
erarbeitet daß er ſie aufnehme in ſeine Scheunen. Das iſt unſer 
Lohn, unſer ſchönſter Lohn, daß unſre Arbeit gewürdigt wird 
ihm zu dienen. Nicht als wäre ſie an ſich deſſen würdig. Wie 
wäre ſie das? Dieſe Arbeit voll Schwachheit, Mängel und Feh— 
ler. Es iſt Gnade daß Gott ſie annimmt. Wenn wir Anſpruch 
erheben und dieß als unſer Verdienſt und Würdigkeit fordern 
wollen, zeigen wir eben damit daß wir nicht geſchickt ſind zum 
Reiche Gottes. Ein ſolcher geht des himmliſchen Lohnes ver— 
luſtig. Im Gleichniß wird der Lohn allen ausgezahlt. Das 
gehört zum Bilde; denn ſo iſt es in den irdiſchen Verhältniſſen; 
weil da der Lohn äußerliche Bezahlung der Arbeit ijt, unab— 
hängig von der Geſinnung. Im Reiche Gottes aber hängt alles 
von der Geſinnung ab. Das Mißfallen Gottes welches die 
Murrenden erfahren wiegt den äußerlichen Lohn auf. Sie haben 
gearbeitet ihr Leben lang, ihre Arbeit wird angenommen, ſie 
ſelbſt gehen des göttlichen Wohlgefallens verluſtig. Denn der 
Lohn iſt Gnade, nicht Verdienſt und Würdigkeit. 

Deßhalb hebt der Schaffner an bei den Letzten. Die am 
kürzeſten und wenigſten gearbeitet haben lohnt er zuerſt. Und 
die welche am längſten und ſchwerſten gearbeitet haben, ſollen 
das vertragen können, daß dieſe ebenſo gelohnt werden wie ſie. 
Wir ſollen das vertragen können, daß einer der wie ein Brand 
aus dem Feuer gerettet worden noch kurz vor dem Ende, uns 
gleich geſtellt wird — zum Zeichen, daß es nicht unſer Werk iſt 
welches den Lohn verdient, ſondern daß es nur an ihm liegt, 
daß er ſich's gefallen laſſen will. Er nimmt ihr Werk ebenſo 
an wie das der Andern und läßt es ebenſo gut gelten wie das 
der Andern. Darum wenn die Erſten meinen ſie hätten mehr 
verdient und hätten was ſie empfangen ſollen als Verdienſt in 
Anſpruch zu nehmen, trifft ſie der Tadel und der Unwille des 
HErrn, daß fie ſich und ihn verkennen. Denn nicht fo ſind wir 
zu ihm geſtellt daß wir mit ihm rechnen und fordern dürften — 
denn was ſind wir und was iſt unſre Arbeit? Aber ſeine Gnade 
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und Barmherzigkeit iſt es daß er uns überhaupt in ſeinen Dienſt 
nimmt, und ſeine unverdiente Gnade und Barmherzigkeit daß 
er unſer Werk und Arbeit annimmt und uns den himmliſchen 
Lohn ſeines Reiches ſchenkt und uns und unſrer Arbeit einen 
Platz in demſelben anweiſt. Es ſoll nichts unvergolten bleiben, 
aber wir ſollen es demüthig und dankbar annehmen als unver- 
diente Gnade, daß wir nicht durch anſpruchsvollen Sinn bei der 
Lohnaustheilung Tadel ſtatt Lob erhalten und Gottes Mißfallen 
ſtatt ſeines Wohlgefallens. Denn nicht das äußere Werk macht 
es ſondern der Sinn des Herzens, und es kann einer der ſich 
ſpät bekehrt hat vorankommen einem der ein ganzes Leben in 
Gottes Dienſt geſtanden. Nicht das Werk macht es ſondern der 
anſpruchsloſe Sinn der Demuth und der Dankbarkeit. In die⸗ 
ſem Sinne, Geliebte, laßt uns unſer e vollbringen, ſo 
lange es für uns heute heißt. 

Wir ſtehen alle am Markt des Lebens und ſind müßig in 
aller Arbeit, bis wir gelernt haben unſre Arbeit in den Dienſt 
Gottes zu ſtellen. Aber ſeine Freundlichkeit wird nicht müde 
uns in ſeinen Dienſt zu rufen. Laſſet uns unſer Leben und 
ſein Werk ihm weihen! Es kommt ein Tag, da wird der HErr 
erſcheinen das Tagewerk der Geſchichte abzuſchließen und den 
Lohn auszutheilen. Wir müſſen alle offenbar werden vor ihm. 
Wohl uns, wenn wir Frucht der Arbeit vor ihn bringen und 
zu ſeinen Füßen niederlegen dürfen und er ſie und uns annimmt 
in Gnaden! Amen. 


Das dreifache Amt des heiligen Geiſtes. 


Predigt am Sonntag Cantate über Ev. Joh. 16, 5— 15. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſerm Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto. Amen. 


Es iſt die Zwiſchenzeit zwiſchen Oſtern und Himmelfahrt, in 
der wir ſtehen, in dem HErrn Geliebte. Die vierzig Tage, 
welche der HErr noch auf Erden weilte, ſeinen Jüngern er- 
ſcheinend und mit ihnen verkehrend, ehe er die Erde verließ und ehe 
er zurückkehrte zu ſeinem Vater von dem er ausgegangen, ſollten 
dazu dienen ſeine Jünger zu erziehen und feſt zu machen im 
Glauben, damit ſie ſeiner Nähe gewiß und fröhlich wären, auch 
wenn ſie ihn nicht ſähen. Und wie ſie das erſt noch lernen 
mußten, ſo müſſen wir es auch lernen. Denn wir hängen und 
haften allzuſehr am Sichtbaren und ſind allzu ſchwerfällig, 
wenn es ſich darum handelt zu glauben ohne zu ſehen und der 
Nähe des HErrn im Geiſte gewiß zu ſein, da er nun nicht mehr 
im Fleiſche auf Erden wandelt. Darum hat die Kirche mit 
gutem Bedacht auf die Sonntage vor Himmelfahrt und Pfingſten 
wiederholt Abſchnitte aus den Abſchiedsreden Jeſu bei Johannes 
gelegt, in denen der HErr von ſeiner Gegenwart im Geiſte und 
vom Geſchäft und Werke ſeines Geiſtes redet. Es iſt die Art 
des natürlichen Menſchen, daß ihm nur das gewiß und wahr zu 
ſein dünkt, was er ſehen und hören, greifen und wägen kann. 
Aber die Welt der Wahrheit liegt jenſeits der Welt der Sinne, 
und der Zeuge der Wahrheit iſt der Geiſt Gottes der nicht 
trüget, und ſein Zeugniß iſt der Troſt und Friede der Seelen. 
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Freuen wir uns, daß wir im Wirrſal dieſes Lebens einen ſolchen 
Zeugen der Wahrheit haben und daß er ſich eine Stätte hie— 
nieden bereitet hat, in welcher wir ſeine Stimme hören können. 
Von dieſem Zeugen der Wahrheit redet unſer heutiger Text. 


Ev. Joh. 16, 5—15. 

Nun aber gehe ich hin zu dem, der mich geſandt hat; und niemand 
unter euch fragt mich: Wo gehſt du hin? Sondern, dieweil ich ſolches 
zu euch geredet habe, iſt euer Herz voll Trauerns geworden. Aber Ich 
ſage euch die Wahrheit: Es iſt euch gut, daß ich hingehe. Denn ſo ich nicht 
hingehe, ſo kommt der Tröſter nicht zu euch. So ich aber hingehe, will 
ich ihn zu euch ſenden. Und wenn derſelbige kommt, der wird die Welt 
ſtrafen, um die Sünde, und um die Gerechtigkeit, und um das Gericht. 
Um die Sünde, daß ſie nicht glauben an mich. Um die Gerechtigkeit aber, 
daß ich zum Vater gehe, und ihr mich hinfort nicht ſehet. Um das Ge⸗ 
richt, daß der Fürſt dieſer Welt gerichtet iſt. Ich habe euch noch viel zu 
ſagen, aber ihr könnet es jetzt nicht tragen. Wenn aber jener, der Geiſt 
der Wahrheit, kommen wird, der wird euch in alle Wahrheit leiten. Denn 
er wird nicht von ihm ſelbſt reden; ſondern was er hören wird, das wird 
er reden, und was zukünftig iſt, wird er euch verkündigen. Derſelbige 
wird mich verklären; denn von dem Meinen wird er es nehmen, und euch 
verkündigen. Alles was der Vater hat, das iſt mein: darum habe ich 
geſagt: Er wird es von dem Meinen nehmen, und euch verkündigen. 


Unſere Alten liebten es auf Grund dieſes Textes von dem 
dreifachen Amt des heiligen Geiſtes zu reden, von ſeinem Troſt— 
amt, ſeinem Strafamt und ſeinem Lehramt. So laſſet mich 
denn auch, ihrem Vorgange folgend, im Anſchluß an me 
Text zu euch reden 


von dem dreifachen Amt des heiligen Geiſtes, 
dem Troſt-, Straf- und Lehramt. 


15 


Vom Troſtamt. Denn zuerſt tröſtet der HErr ſeine Jünger 
darüber daß er ſie verläßt, indem er ihnen den heiligen Geiſt 
verheißt an ſeiner Statt zu ihrem Beiſtand. 

„Nun gehe ich hin.“ Es iſt der letzte Abend, den Jeſus mit 
ſeinen Jüngern zubrachte. Das letzte Mahl, das er mit ſeinen 
Jüngern gehalten, iſt vorbei. Er hat ſein heiliges Mahl einge⸗ 
ſetzt zum Gedächtniß für die künftigen Zeiten. Er hat er⸗ 
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munternde Worte daran geſchloſſen und war dann aufgeſtanden, 
hinauszugehen in die Nacht, ſeinem Leiden entgegen. Aber wie 
er ſo daſteht von ſeinen Jüngern umgeben, hält es ihn noch zu— 
rück, ſein Herz iſt ihm noch zu voll, er hat ſeinen Jüngern noch 
ſo viel zu ſagen; er möchte es voll und ganz ausſchütten gegen 
ſie. Sie können es brauchen. So läßt er denn noch Ermahnun⸗ 
gen folgen, daß ſie die Liebesgemeinſchaft pflegen ſollen mit ihm 
und unter einander, und darauf Verheißungen, die Verheißung 
des Geiſtes, des Tröſters an ſeiner Statt, des Geiſtes der Wahr- 
heit zum Zeugniß an die Welt zur Weiſung und Leitung für ſie. 
Sie konnten es brauchen. Denn er ging ſeinem Tode entgegen 
und ließ ſie zurück. „Nun aber gehe ich hin zu dem der mich 
geſandt hat.“ Seine Zeit war um. Drei Jahre hatte er in 
Iſrael gewirkt und gelehrt, nun ſollte er ſterben, wieder zurück— 
kehren zu dem der ihn geſandt hat. 

Es kommt für alle ein ſolches Nun. Wenn unſre Zeit um 
iſt, müſſen wir gehn. Wohl uns wenn wir fertig ſind. Aber 
wenn auch wir fertig ſind — wie iſt's mit denen, die wir 
zurücklaſſen? Er ging dahin, die Jünger blieben allein zurück 
in der Welt. Das war es worein ſie ſich nicht finden konnten. 
Die Jahre her waren ſie mit ihm verbunden geweſen; ſie hatten 
ſich immer mehr in ihn hineingelebt; ſie waren ganz aufge— 
gangen in ihn. Er hatte ſie getragen, wie der Weinſtock die 
Reben trägt. Wie ſie allein beſtehen ſollten ohne ihn, ſie können 
ſich's nicht denken. Und ohne ihn in dieſer feindſeligen Welt, 
voll Widerſpruch wider ſeinen Namen und das Zeugniß von ihm! 
Er hatte es ihnen ja genugſam geſagt was ſie zu erwarten hatten. 
„Sie werden euch in den Bann thun, und wer euch tödtet wird 
meinen, er thue Gott einen Dienſt daran.“ Wie ſollte das 
werden? Sie hatten ſich's ſo ganz anders gedacht. Sie meinten 
er ſolle das Reich aufrichten, auf welches die zwölf Geſchlechter 
Iſraels Tag und Nacht warteten. Und nun geht er hin und 
läßt ſie zurück! Sie ſehen nur Verluſt vor Augen; daß dieß 
ein Gewinn für das Reich Gottes und für ſie ſelbſt ſei, das 
kommt ihnen nicht in den Sinn. Sie ſehen eben nur was vor 
Augen liegt. 

Das iſt unſer aller Art. Hätten wir rechten Glauben, ſo 
wüßten wir daß denen die Gott lieben alle Dinge zum Beſten 
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dienen, auch was Verluſt ſcheint. Aber das iſt die Macht welche 
dieſe ſinnenfällige Welt über uns ausübt, daß wir ſo ſchwer da— 
zu kommen den zu ergreifen und an den uns zu halten, der 
hinter der ſinnenfälligen Welt ſteht und der es doch ſtets gut 
mit uns meint. 

„Ich ſage euch die Wahrheit, es iſt euch gut daß ich hingehe; 
denn ſo ich nicht hingehe, ſo kommt der Tröſter nicht zu euch. 
So ich aber hingehe, will ich ihn zu euch ſenden.“ Das will 
ſagen: mit ſeinem Hingang ſoll eine höhere Stufe des Reiches 
Gottes beginnen. Es iſt das alte Geſetz des Waizenkorns, dieß 
allgemeine Geſetz alles Lebens, daß die niedere Stufe des Daſeins 
untergehen muß, damit die höhere Stufe daraus hervorwachſe. 
Nur wenn das Waizenkorn erſtirbt, wächſt die Aehre daraus 
hervor, nur wenn die Blüthe abfällt, wächſt die Frucht. Gott 
nimmt uns das Eine, um uns etwas Beſſeres dafür zu geben. 
Was Verluſt ſcheint iſt Gewinn. „Es iſt euch gut daß ich hin— 
gehe.“ Warum war es gut daß er hinging? und warum kam 
der Tröſter nicht, wenn er nicht hinging? und warum konnte er 
ihn erſt ſenden, nachdem er hingegangen war? Es wäre doch 
ſo ſchön geweſen, wenn er geblieben wäre. Aber mußte nicht 
Chriſtus ſolches leiden und zu ſeiner Herrlichkeit eingehen? Wie 
wäre das Werk der Erlöſung vollendet? Und wie würde es 
uns zueigen? Und wie konnte er ſeinen Geiſt ausgießen in die 
Herzen der Gläubigen und ſie alle in Einem Geiſte ſammeln zu 
ſeiner Gemeinde, ehe er erhöht war zur Rechten das Vaters und 
ſeine himmliſche Herrſchaft über alles Fleiſch angetreten hatte? 
Erſt mußte das Heil in ſeinem Tode und ſeiner Auferſtehung 
vollendet ſein, ehe er es aneignen konnte, und erſt mußte er ſelbſt 
des Geiſtes geworden ſein, ehe er den Geiſt ausgießen konnte in 
die Seelen der Seinen und ſein Reich des Geiſtes aufrichten. 
Nun erſt da er hingegangen iſt zu Gott, wiſſen wir daß wir in 
ihm die volle Verſöhnung haben, und erſt ſeitdem er den Geiſt 
gegeben, gibt es eine neue Geburt aus Waſſer und Geiſt, ſodaß 
wir mit neuem Herzen Gott loben und ihm dienen können. „Es 
iſt euch gut daß ich hingehe. Denn jo ich nicht hingehe, fo 
kommt der Geiſt nicht zu euch. So ich aber hingehe, will ich 
ihn zu euch ſenden.“ Und er hat ihn geſendet. Die Geiſtes⸗ 
ausgießung an Pfingſten iſt die himmliſche ag vom voll- 
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endeten Heil in Chriſto. Und die Kirche die er an Pfingſten 
gegründet iſt die Stätte des Geiſtes, welcher das allzeit gegen— 
wärtige Zeugniß der Gnade der Verſöhnung und des neuen Le— 
bens in ihm iſt. 

Das hat er den Jüngern zum Troſt geſagt, und das will 
er auch uns zum Troſt geſagt haben. Es will uns wohl zuweilen 
bange werden, wenn wir um uns blicken. Und es ſind nicht 
bloß die Weltverhältniſſe die uns bange machen. Den Chriſten 
bewegt noch mehr im Gemüthe die Lage des Reiches Gottes auf 
Erden. Das iſt's was uns bange macht, wenn wir auf unſer 
Volk blicken, daß die Macht des Evangeliums in ihm immer 
ſchwächer werden zu wollen ſcheint, auch wenn wir auf unſre 
Kirche blicken und ſehen, wie ſo Vieles in's Wanken und 
Schwanken gekommen iſt und ſo manche Gemüther unruhig und 
irre werden und wir nicht wiſſen wo das alles hinaus ſoll. Da 
ſehen wir uns etwa nach äußeren Mitteln und Stützen um, die 
helfen und die Sache beſſern ſollen und auf die wir unſer Ver— 
trauen ſetzen. Das iſt der alte Unglaube der am Sichtbaren 
und Sinnenfälligen hält und nicht deſſen im Glauben gewiß iſt 
das er nicht ſiehet. Als ob der nicht mehr zur Rechten des 
Vaters ſäße, welchem Macht gegeben iſt über alles Fleiſch, 
oder als ob wir auf eine neue Ausgießung des Geiſtes warten 
müßten und als wäre dieſer nicht vorlängſt herab geſendet und 
ihm eine Stätte bereitet in ſeiner Kirche und ihm die Wege ge— 
bahnt im Wort und Sakrament. Als wäre der welcher unſer 
einiger Troſt iſt im Leben und im Sterben ferne von uns und 
wir von ihm verlaſſen, und als müßten wir ihn erſt ſuchen und 
ihn von den Todten erwecken oder vom Himmel herabholen, da 
er uns doch allezeit nahe iſt im Geiſt und ſich bezeugt uns zum 
Troſt und zur Hülfe mit ſeinen Gaben und Gnaden. Deß ſollen 
wir uns getröſten und gewiß ſein im Glauben. Das iſt das 
erſte wozu der HErr ſeinen Geiſt verheißen und gegeben hat. 
Seine Gegenwart iſt unſer Troſt. 


2. 
Und daß er die Welt ſtrafe, das iſt das andere. „Er wird 
die Welt ſtrafen um die Sünde und um die Gerechtigkeit und 
um das Gericht.“ Das iſt eine wunderliche Rede. Sollen wir 
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die Welt nicht zu gewinnen ſuchen? Iſt das Evangelium nicht 
eine freundliche Rede die zum Heiland locken ſoll? Ruft er 
nicht: kommet her zu mir alle? Und ſollen wir nicht auch ſo 
rufen und locken? Hat Gott nicht unter uns aufgerichtet das, 
Wort von der Verſöhnung, ſo daß wir nun bitten an Chriſti Statt: 
laſſet euch verſöhnen mit Gott? Gewiß. Nichts iſt gewiſſer 
als das. Und doch iſt hier von einem Strafamt des Geiſtes die 
Rede, welches er durch die Gemeinde Chriſti übt in der er ſeine 
Stätte hat und die in ſeinem Dienſte ſteht und ſeines Amtes 
wartet im Werk ihres Lebens, im Wort ihres Mundes, im ſtillen 
Zeugniß inwendig an den Gewiſſen. Aber warum hat Chriſtus 
ſelbſt, der doch der Freundlichſte und Liebenswürdigſte unter den 
Menſchenkindern war, ſo viel Widerſpruch gefunden und Feind— 
ſchaft erfahren müſſen? Weil er ein ſteter ſtiller Vorwurf für 
alle die war die nichts von ihm wiſſen wollten. Weil ſein gan⸗ 
zes Weſen und Erſcheinung ſie ſtrafte. Euch kann die Welt nicht 
haſſen, ſagt er jenesmal zu ſeinen Brüdern, mich aber haſſet ſie; 
denn ich zeuge von ihr daß ihre Werke böſe ſind. Sein ganzes 
Weſen ſteht im Gegenſatz zu ihr. Das iſt der ſtete Vorwurf 
für die Welt. Und er hat oft genug in ſcharfen Worten geredet 
und geſtraft. Er iſt nicht bloß die freundliche Milde; er iſt 
auch der heilige Ernſt und das ſcharfe Gericht. Wie könnte er 
ſonſt der Richter der Welt ſein am Ende der Tage. 

Man nimmt es der Kirche und ihrer Lehre übel daß ſie mit 
ſolchem Nachdruck wie ſie thut die Menſchen für Sünder erklärt. 
Die Menſchen ſind gut von Natur und man darf ſie getroſt ge— 
währen laſſen, und es iſt nur noth einigermaßen Schranken zu 
ziehen, daß ſie nicht übergreifen ſondern Maß halten. Das iſt 
die Denkweiſe der alten Welt geweſen: die Natur iſt im Grunde 
gut; Maßhalten iſt alles. Und das iſt die Denkweiſe wie ſie 
auch jetzt in weiten Kreiſen herrſcht. Dieſe Lehre hat ſeit dem 
vorigen Jahrhundert ihre eifrigen Verkündiger gehabt bei uns 
und unſern Nachbarn. Mit beredten Worten hat man die na- 
türliche Güte der menſchlichen Natur gepredigt und zum Glau⸗ 
bensartikel des Zeitalters erhoben in welchem wir ſtehen. Eine 
Menge von Einrichtungen unſres geſammten bürgerlichen und 
geſellſchaftlichen Lebens hat in jener Denkweiſe ihren Grund und 
erklärt ſich nun von da aus, in der Erziehung, in der Geſetz— 
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gebung, im öffentlichen und politiſchen Leben. Und da wundert 
man ſich dann, wenn plötzlich ſo ganz andere Erſcheinungen die— 
ſer vermeintlichen Güte menſchlicher Natur zu Tage treten als 
man erwartet hatte, wenn von der verhofften Güte und Ideali— 
tät menſchlicher Natur ſich ſo wenig offenbart und die Wirklich— 
keit jene Vorausſetzung ſo übel widerlegt! Sehen und leſen wir 
es nicht tagtäglich und in ſteigendem Grade? Und es ſind nicht 
bloß die Rohheiten von denen wir täglich leſen und über deren 
Zunahme man je länger je mehr und mit Recht klagt, woran 
ich dabei vor allem denke. Das iſt nicht die Hauptſache und 
das Letzte. Der Rohheit kann man mit ſtrengem Geſetz und 
Strafe entgegentreten und ſie zurückſcheuchen. Damit wäre die 
Krankheit ſelbſt lange nicht gehoben. Jene ſind nur die äußere 
Erſcheinung, nur eine Hautkrankheit, nicht die Herzkrankheit. Das 
iſt ein ſchlechter Arzt, der nur die Erſcheinung der Krankheit zu 
vertreiben ſucht und nicht das Uebel im Grunde angreift. Das 
Uebel ſitzt tiefer, im Herzen. Aus dem Herzen kommen arge Ge— 
danken, Mord, Ehebruch, Hurerei, Dieberei, falſche Zeugniſſe, 
Läſterung. Das iſt ein Wort nicht eines Menſchenfeindes und 
eines trübſinnigen Peſſimiſten, ſondern deſſen der die Erſcheinung 
der Liebe und Freundlichkeit ſelbſt war und fein Leben hingege— 
ben hat für uns. Wer den Menſchen wahrhaft helfen will, der 
muß vor allem mit der Sünde rechnen und hier einſetzen, ſonſt 
iſt ſeine ganze Rechnung im erſten Anſatze falſch. Alle andere 
Hülfe iſt nur oberflächlich und verliert ſich in Einzelheiten und 
Kleinigkeiten und trifft nicht den eigentlichen Punkt. Deßhalb 
wenn die in Verwirrung gerathene Menſchennatur wieder in 
Ordnung kommen, und wenn das kranke Geſchlecht und auch unſre 
kranke Zeit heil werden ſoll, und wenn der Geiſt Jeſu Chriſti 
die Macht der Hülfe und der Heilung iſt, ſo muß er vor allem 
die Welt ſtrafen um die Sünde. a 

Um welche Sünde? „Um die Sünde daß ſie nicht glauben 
an mich.“ Das iſt wieder eine wunderliche Rede. Iſt der Un— 
glaube die größte Sünde? Der HErr ſagt es hier. Gewöhnlich 
ſieht man's ganz anders an. Thue was du ſollſt und glaube 
was du willſt — das iſt die herrſchende Rede. Gibt es nicht 
viele andere Sünden die viel ſchwerer ſind und um die ſich's vor 
allem handelt wenn geholfen werden ſoll? So kann es auf den 
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erſten Anblick ſcheinen. Und doch hat der HErr recht. Iſt nicht 
Glaube und Vertrauen die Grundlage von allem? Wenn dieſe 
erſchüttert ſind, dann wankt alles. Da hilft dann keine Flick— 
arbeit. Wir mögen an einer Ehe flicken und beſſern ſo viel wir 
wollen, wenn Glaube und Vertrauen in ihr dahin ſind, ſo iſt 
ſie im Innerſten zerbrochen; ſie mag ſonſt ſo korrekt gehalten 
werden als man will. Eine Freundſchaft ohne Glaube und Ver— 
trauen iſt ein bloßer Titel ohne Inhalt. Und wenn im biirger- 
lichen Leben, im Geſchäftsleben und im Völkerleben Glaube und 
Vertrauen geſchwunden ſind, dann fehlt das Beſte und alles Au— 
dre hilft nichts. Wie nun? Was im Verhältniß der Menſchen 
zu einander das Erſte und Nöthigſte und die Seele von allem 
iſt, ſollte das im Verhältniß zu Gott nicht auch ſo ſein? Damit 
hat nach der Schrift die Sünde überhaupt begonnen in der 
Welt, daß die Menſchen im Glauben an Gott irre geworden 
find, im Glauben an ſeine Liebe und daß er es gut mit ihnen 
meine, auch wenn ſie es in ihren thörichten Gedanken nicht ver— 
ſtanden. Und nun hat er uns von neuem ein Pfand gegeben, 
das theuerſte das er uns geben konnte, in ſeinem geliebten Sohne, 
daß er es gut mit uns meine und unſer ewiges Heil im Sinne 
habe und uns erretten wolle aus allen unſern Sünden und ihre 
Schuld und Herrſchaft. Denn in Jeſu Chriſto iſt ſie gebüßt 
und geſühnt und eine ewige Erlöſung gewonnen und bietet ſich 
uns nun an in ſeinem Wort und Sakrament, daß wir die Hand 
ergreifen die ſich uns entgegenſtreckt und wir uns helfen laſſen. 
Wir können uns ja doch nicht ſelber helfen. Wenn etwas gewiß 
geworden und bewieſen iſt durch alle die eigenen Verſuche der 
Menſchen, ſo iſt es dieß. So ſind wir nun Botſchafter an 
Chriſti Statt: laſſet euch verſöhnen mit Gott. Das ſollen wir 
uns ſchenken laſſen im Glauben. Wer dieſen Weg der Rettung 
nicht gehen will, den Gott ſelbſt uns bereitet hat in Chriſto, 
kann der ſich beklagen wenn er verloren geht? Wem nicht zu 
rathen iſt, dem iſt nicht zu helfen. Nicht deßwegen gehen wir 
verloren weil wir Sünder ſind, ſondern weil wir, obgleich wir 
Sünder aber in Chriſto erlöſt ſind, uns von ihm nicht helfen 
laſſen wollen. Darum iſt der Unglaube die größte Sünde und 
die rechte und eigentliche Sünde. Denn er macht daß die Sünde 
und ihre Schuld und Herrſchaft bleibt und damit all' das man⸗ 
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nigfaltige Elend welches die Folge der Sünde iſt. Darum ſtraft 
der Geiſt die Welt um dieſe Sünde als die eigentliche Sünde 
die doch für keine gilt, daß ſie nicht glauben an ihn. 

„Und um die Gerechtigkeit daß ich zum Vater gehe und ihr 
mich hinfort nicht ſeht.“ Denn damit iſt er erwieſen als der 
Sohn Gottes, durch ſeine Erlöſung gerechtfertigt im Geiſt, und 
damit auch unſre Gerechtigkeit geworden. „Und um das Ge— 
richt daß der Fürſt dieſer Welt gerichtet iſt.“ Denn da er zu 
ſiegen und das Feld zu behaupten meinte da er Chriſtum in 
den Tod brachte, hat er das Spiel verloren. Denn Chriſtus hat 
durch den Tod dem die Macht genommen der des Todes Gewalt 
hat. Er geht dahin ſeinen Weg und zuletzt an ſeinen Ort, und 
mit ihm alle die, die in ſeinem Reiche unter ihm leben und ihm 
dienen und das vergängliche Weſen dieſer Welt und die Eitelkeit 
der Sinne und die Begierden des natürlichen Herzens als das 
höchſte Gut ihres Lebens erwählen und ſich nicht retten laſſen 
wollen in das Reich Gottes und ſeines Chriſt im Glauben an 
den der uns zum Retter von Gott geſchenkt iſt, der aber ein 
Richter allen denen ſein wird die ihn als Retter verſchmähen. 
Das iſt die Predigt die der Geiſt der Welt hält, die ſtrafende. 


3. 

Das iſt ſein Amt an der Welt, ob ſie ſich dadurch helfen 
laſſen will. Sein Amt aber an denen die ſich haben helfen 
laſſen und aus der Unwahrheit des gottentfremdeten Lebens in 
das Reich des ewigen Lebens haben verſetzen laſſen, wo dieſes 
irdiſche Daſein erſt zu ſeiner Wahrheit kommt — für dieſe iſt 
er der Lehrer der ſie in alle Wahrheit leiten ſoll. Das iſt ſein 
Lehramt. „Ich habe euch noch viel zu ſagen, aber ihr könnt 
es jetzt nicht tragen. Wenn aber jener, der Geiſt der Wahrheit 
kommen wird, der wird euch in alle Wahrheit leiten.“ 

Der HErr führte ſeine Jünger Schritt vor Schritt vorwärts 
als ein rechter Pädagog. Nicht gleich das Letzte und Höchſte 
ſagte er ihnen, das doch nur eine ſchwere Laſt geweſen wäre die 
ſie nicht hätten vertragen können. Er war zufrieden wenn ſie 
nur die Hauptſache beſaßen, d. h. in ihm den verheißenen Hei⸗ 
land glaubten. Daraus ſollte ſich mit der Zeit alles Weitere 
entwickeln. Und es hat ſich ihnen daraus entwickelt. Am An⸗ 
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fang redet Philippus etwa noch zu Nathanael von dem Sohne 
Joſephs. Aber am Ende bekennt Thomas überwältigt: mein 
Herr und mein Gott. Und ſeit fie den Geiſt der Pfingſten em⸗ 
pfangen, da wuchſen ſie noch mehr in der Erkenntniß Jeſu Chriſti 
und ſeiner ewigen Gottheit, und alle die Folgerungen ſeines Heils— 
werkes wurden ihnen Schritt vor Schritt klarer und gewiſſer, 
daß alle Völker ſollten geſammelt werden in Einheit des Glau— 
bens und der Liebe zur Einen Gemeinde Jeſu Chriſti und in 
Einem Geiſte Heiden wie Juden freien Zugang zu Gott haben 
ſollten. Und das Zukünftige hat er ihnen geoffenbart: den ſchließ— 
lichen Sieg der Gemeinde Jeſu Chriſti durch die Machtoffenba— 
rung ihres Herrn und Königs. Die Wahrheit iſt ein Same der 
wächſt. Sie iſt nicht ein Haufe von einzelnen Steinen die man 
einen zum andern häuft, ſondern ſie iſt wie ein Same im Herzen 
der aufgeht und wächſt zu ſeiner Zeit, und Gott gibt ihm Regen 
und Sonnenſchein. So wird ſie immer reicher und voller und 
größer. Und ſo wächſt ſie auch in der Gemeinde Jeſu Chriſti die 
Zeiten entlang, wie ein Baum der weithin ſeine Zweige breitet 
und immer neue Triebe treibt. Zu ſeiner Zeit kommt ein jegli— 
ches was kommen ſoll. Was die Kirche je und je an Erkennt— 
niſſen braucht, es wird ihr je und je dargereicht vom Geiſte. 
Eins aus dem andern heraus, auf dem Wege des Wachsthums, 
nicht auf dem Wege der Neuerung und Verwerfung. So wird 
auch dem Einzelnen dargereicht was er nöthig hat. Und iſt 
einer jetzt noch nicht ſo weit wie wir ihn haben möchten, und 
können wir ſelbſt uns vielleicht jetzt noch nicht in dieß oder jenes 
finden und ſind wir in dem oder jenem Stücke noch unſicher und 
zweifelhaft — wenn wir nur den Samen der Wahrheit im Herzen 
haben und ihn treulich pflegen und begießen mit Gottes Wort 
und Gebet, ſo wird er ſchon treiben und wachſen, wenn auch 
vielleicht langſam. Nur muß es freilich der rechte Same ſein, 
derſelbe Glaube wie ihn die Jünger von vornherein hatten, daß 
Jeſus Chriſtus der Sohn Gottes und Heiland aller Menſchen 
und auch unſrer armen Seele Heiland allein ſei. Dann wird 
uns ſein Geiſt auch in alle Wahrheit leiten. 

Wir ſind geſchaffen für die Wahrheit und haben einen Hunger 
nach der Wahrheit, und von jeher ſuchten die Menſchen nach der 
Wahrheit oder ſie verzweifelten an ihr: was iſt Wahrheit? Es 
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gibt viele Wahrheiten die man ſo nennt; Erkenntniſſe, Thatſachen 
des Wiſſens, die wichtig ſind mehr oder minder, für den oder 
jenen, für den Gelehrten oder den Künſtler, für den Kaufmann 
oder den Techniker oder den Handarbeiter. Dieſer Wahrheiten 
ſind viele. Aber die Wahrheit die der Menſch braucht, nach der 
er verlangt, nach der er hungert und dürſtet, die im Grunde 
allein der Mühe werth iſt, von der wir leben und auf die wir 
ſterben können, die wir nicht zurücklaſſen in dieſer Welt, die wir 
mit hinübernehmen in jene Welt, die ein Beſitzthum unſrer Seele 
iſt, das wir nicht verlieren auch wenn wir alle Gedanken ver- 
lieren und wenn ſich unſre Sinne verwirren und unſre Kräfte 
ſchwinden — dieſe Wahrheit iſt nur Eine, unſres Lebens Grund 
und Ziel und innerſte Seele; das iſt Gott geoffenbart in Chriſto, 
Gott in Chriſto, das ewige Leben erſchienen in der Zeit, die 
Fülle der Gnade und Wahrheit niedergelegt in ihm. „Ich bin 
die Wahrheit.“ Er iſt die Wahrheit. Von dieſer Wahrheit wird 
der Geiſt reden und zeugen und lehren. „Derſelbige wird mich 
verklären. Denn von dem Meinen wird er es nehmen und euch 
verkündigen. Alles was der Vater hat das iſt mein; darum 
habe ich geſagt: er wird es von dem Meinen nehmen und euch 
verkündigen.“ Es handelt ſich immer um ihn; es dreht ſich alles 
um ihn; das iſt ſein Unterſchied von allen andern. So viele 
ſonſt große Geiſter, Hohe und Gewaltige über die Erde gegangen 
ſind, die haben den Ertrag ihrer Arbeit niedergelegt in 
der Welt und find dann zurückgetreten hinter die Wirkung die 
von ihnen ausging, und ihr Bild iſt immer mehr erblaßt im 
Gedächtniß und in den Seelen der Menſchen. Er bleibt ſtets 
in der Mitte; er tritt nicht zurück hinter ſein Werk; er bleibt 
Ein und Alles, und ſein Bild erblaßt nicht in den Seelen der 
Menſchen; denn er iſt allezeit gegenwärtig in den Seelen der 
Seinen und in ſeiner Gemeinde. Er iſt nicht bloß eine Größe 
der Vergangenheit, er iſt die Macht der Gegenwart; denn er iſt 
auch das Ziel der Zukunft. Er iſt das Ziel, der Weg auch 
unſres Lebens. Den in ihm haben wir die Gemeinſchaft Gottes 
für die wir geſchaffen ſind und die das Ziel unſres Lebens bil— 
det. Denn in ihm iſt die Ewigkeit hereingetreten in die Zeit 
und haben fic) die Tiefen der Gottheit erſchloſſen und nieder— 
gelegt. Darum iſt er der Quell des Lebens der nie verſiegt, 
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für alle, auch für die Völker. Alles andre ſteht unter dem Ge- 

letz der Zeit; er iſt das Leben der Ewigkeit für alle Zeit. Und 

ie der Geift den er geſendet leitet den Strom des Lebens der von 

ihm ausgeht in die Seelen der Menſchen. So laſſet uns denn, 

Geliebte, unſre Herzen ihm erſchließen in frohem Glauben und 

in dankbarer Liebe, daß ſein Leben ſich auch in uns ergieße und 

der Geiſt Jeſu ſein Werk auch an uns übe, ihn zu verklären in 

uns im Glauben, daß wir hier ſein Bild und Gleichniß in uns 

tragen inwendig in dieſem ſterblichen Leibe und einſt, wenn wir 

aufwachen vom Tode, erwachen nach ſeinem Bilde, am ſeligen 

Ziel zu dem wir hier auf dem Wege ſind, vom Geiſte Jeſu ge— 

leitet durch Troſt und Strafe und Lehre hindurch zum Ziel der 
Vollendung! Amen. 


Das irdiſche Leben im Licht des zukünftigen. 
Predigt am 1. Sonntag nach Trin. über Ev. Luk. 16, 19— 31 gehalten. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſerm Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


Mit dem heutigen Sonntag, in dem HErrn Geliebte, treten 
wir in die zweite Hälfte des Kirchenjahres ein. Die Zeit der 
Feſte und ihrer großen geſchichtlichen Erinnerungen hat der 
Trinitatisſonntag abgeſchloſſen, indem er in dem Bekenntniß des 
Vaters des Sohnes und des heil. Geiſtes alles noch einmal zu— 
ſammenfaßte und uns vor die Seele führte was der Dreieinige 
zu unſerm Heile gethan. Die Sonntage die nun beginnen pre— 
digen uns was wir auf Grund deſſen thun ſollen um unſer Heil 
zu ſchaffen. Sie weiſen und führen uns hinein in die Mannig⸗ 
faltigkeit dieſes irdiſchen Lebens und lehren uns das rechte Ur— 
theil darüber gewinnen und den heilſamen Weg zu gehen, der 
zum ſeligen Ziele der vollendeten Gemeinſchaft mit Gott füh— 
ren ſoll. 

Man liebt es dieſes Leben eine Reiſe zu nennen; wir ſind 
auf dem Wege. Ueber den Weg urtheilt man richtig nur wenn 
man das Ziel kennt. Dieſes Leben hat ein Ziel, eine Zukunft. 
Welches iſt dieſe Zukunft? Man muß ſie kennen, wenn man 
dieſes irdiſche Leben recht verſtehen und ſein Verhalten in ihm 
heilſam einrichten ſoll. So laſſet uns denn unſern Standort in 
jenem Ziel der Zukunft nehmen, um von dieſer Höhe aus über 
das Leben und die Dinge auf Erden recht zu urtheilen. Dazu 
gibt uns unſer heutiger Text die rechte Anweiſung. 
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Ev. Luk. 16, 19—31. 

Es war aber ein reicher Mann, der kleidete ſich mit Purpur und 
köſtlicher Leinwand, und lebte alle Tage herrlich und in Freuden. Es 
war aber ein Armer, mit Namen Lazarus, der lag vor ſeiner Thür voller 
Schwären, und begehrete ſich zu ſättigen von den Broſamen, die von des 
Reichen Tiſche fielen, doch kamen die Hunde, und leckten ihm ſeine Schwä⸗ 
ren. Es begab ſich aber, daß der Arme ſtarb, und ward getragen von 
den Engeln in Abrahams Schoß. Der Reiche aber ſtarb auch, und ward 
begraben. Als er nun in der Hölle und in der Qual war, hob er ſeine 
Augen auf, und ſahe Abraham von ferne, und Lazarum in ſeinem Schoß, 
rief und ſprach: Vater Abraham, erbarme dich meiner, und ſende Laza— 
rum, daß er das Aeußerſte ſeines Fingers in's Waſſer tauche, und kühle 
meine Zunge; denn ich leide Pein in dieſer Flamme. Abraham aber ſprach: 
Gedenke, Sohn, daß du dein Gutes empfangen haſt in deinem Leben, und 
Lazarus dagegen hat Böſes empfangen; nun aber wird er getröſtet und 
du wirſt gepeiniget. Und über das alles iſt zwiſchen uns und euch eine 
große Kluft befeſtiget, daß die da wollen von hinnen hinab fahren zu euch, 
können nicht, und auch nicht von dannen zu uns herüber fahren. Da 
ſprach er: So bitte ich dich, Vater, daß du ihn ſendeſt in meines Vaters 
Haus; denn ich habe noch fünf Brüder, daß er ihnen bezeuge, auf daß ſie 
nicht auch kommen an dieſen Ort der Qual. Abraham ſprach zu ihm: 
Sie haben Moſen und die Propheten; laß ſie dieſelbigen hören. Er aber 
ſprach: Nein, Vater Abraham, ſondern wenn einer von den Todten zu 
ihnen ginge, ſo würden ſie Buße thun. Er ſprach zu ihm: Hören ſie 
Moſen und die Propheten nicht, jo werden fie auch nicht glauben, ob je— 
mand von den Todten auferſtände. 

Das iſt ein ernſtes Wort. Aber ich wüßte keines welches 
paſſender an die Spitze der Sonntage geſtellt werden könnte die 
wir heute beginnen. Denn mit hellem ſcharfem Licht beleuchtet 
es uns dieß ganze irdiſche Leben, und wir werden ſagen müſſen: 
es iſt die rechte Beleuchtung in die es unſer Leben ſtellt. Denn 
es ſtellt uns auf den Standort der Zukunft, von welcher aus 
wir über die Gegenwart allein richtig urtheilen, und erhebt uns 
auf die Höhe der Ewigkeit, von der aus allein wir über das 
Leben der Zeit recht urtheilen. So laſſet uns denn 


das irdiſche Leben betrachten im Lichte des zukünftigen, 
und zwar zuerſt das zukünftige und dann das irdiſche. 


I 
Das zukünftige zuerſt. Denn man muß zuerſt das Ziel 
kennen ehe man den Weg verſtehen kann, man muß zuerſt das 
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Ende wiſſen ehe man richtig zu urtheilen vermag über das was 

noch der Vorbereitung auf das Ende angehört; wir müſſen zuerſt 
wiſſen was wir dereinſt ſein werden, ehe wir wiſſen was wir 
jetzt ſein ſollen. Denn je nachdem man über die Zukunft urtheilt, 
urtheilt man auch über die Gegenwart. Unſre ganze Stellung 
zum irdiſchen Leben bemißt ſich nach dem was von der Zukunft 
gilt. Ueber den reichen Mann und den armen Lazarus und ihr 
Leben und ihr Loos auf Erden gewinnt man das rechte Urtheil 
erſt von dem aus was von ihrem Leben nach dem Tode geſagt 
wird. Wie die Sonne hoch oben die Erde darunter beleuchtet, 
ſo iſt es auch die jenſeitige Welt — Himmel und Hölle, Selig— 
keit und Verdammniß — von der aus das rechte Licht auf das 
irdiſche Leben fällt. 

Alſo wir müſſen vor allem das Ziel kennen. 

Unſer irdiſches Leben hat ein Ziel. Zum mindeſten hat es 
ein Ende. Das wiſſen wir alle. Welches iſt dieſes Ziel? Wir 
kennen es. Es iſt dem Menſchen geſetzt einmal zu ſterben, dar— 
nach aber das Gericht. Das nächſte Ziel iſt der Tod. Das iſt 
unſer gemeinſames Loos. Alles Irdiſche endigt im Tod. Alles 
fällt ab wenn ſeine Zeit vorbei iſt, auch die ſchönſte Blüthe. 
Das iſt die alte Klage aller Zeiten, die Klage über das Leid 
des Todes, das unentrinnbare. Wir müſſen ſterben. Die Stim⸗ 
men der Völker wetteifern mit der heil. Schrift davon zu ſingen 
und zu ſagen, darüber zu klagen, daran zu erinnern, davon zu 
predigen: wir müſſen ſterben. Ob wir wollen oder nicht — wir 
müſſen alle davon. Das iſt das alte Lied und Leid der Men— 
ſchen, das Lied und Leid des Todes. Wir wiſſen es alle, wir 
ſehen es alle Tage, aber wir denken wenig daran, oder mögen 
nicht daran denken und es bedenken. Und doch ſollte man mei— 
nen, das müßte entſcheidend ſein für unſre ganze Würdigung 
dieſes Lebens und unſre ganze Stellung dazu. 

Das ſchönſte reichſte glücklichſte Leben — mit einem Male 
iſt es dahin; aus der reichſten fruchtbarſten Arbeit heraus, aus 
den ſchönſten Hoffnungen, aus dem größten Beſitz oder Einfluß 
reißt uns eine Stunde, ein Augenblick — und es iſt alles vor— 
bei. Und war es noch ſo reich, und hat es noch ſo lange ge— 
währt: das ſchönſte und längſte Leben iſt mit dem Tode ebenſo 
vorbei wie das kümmerlichſte und kürzeſte — wie mit einem 
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Schwamme weggewiſcht. Wir ſind Ziffern in der großen Rech— 
nung welche gerechnet wird. Wir mögen eine noch ſo große 
Ziffer geweſen ſein und noch ſo lange in der Rechnung geſtanden 
haben, wenn man die Ziffern einer Tafel wegwiſcht, iſt es gleich- 
gültig welche ſie waren. Sie ſind weggewiſcht, eine ſo gut wie 
die andre. Wohl, es iſt nicht alles vorbei. Es bleibt die Erin— 
nerung der Zurückbleibenden und vielleicht die Nachwirkung un- 
ſerer Thätigkeit — wohl, aber wir ſelbſt bleiben doch nicht. 
Mit uns ſelbſt hier auf Erden iſt es vorbei. Man ſagt uns 
vielleicht: es vergeht alles auf Erden, wollt ihr ein anderes Loos 
erwarten? Es iſt wahr: es vergeht alles auf Erden. Aber 
die andern Geſchöpfe wiſſen es nicht. Wir wiſſen es. Das iſt 
der Unterſchied. Die Roſe verwelkt wenn ihre Zeit um iſt — 
was weiß ſie davon? Das Thier ſtirbt, aber es hat vorher 
keine Ahnung davon. Wir wiſſen es. Bewußt gehen wir auf 
dem Wege dahin der plötzlich aufhört und endigt im Dunkel 
verſchwindend — und wir wiſſen daß wir dieſem Ende entgegen— 
gehen. Es iſt doch, wenn wir es recht erwägen, ein erſchreckender 
Gedanke. Lehre uns bedenken daß wir ſterben müſſen, auf daß 
wir klug werden. Und das Sterben ſelbſt, wenn die Fäden ab— 
reißen die uns bisher gehalten und getragen — und wie ſchwer 
oft abreißen und wie ſchmerzvoll! Was dieſe Monate, Wochen 
und Stunden oft in ſich ſchließen — wer kann es ermeſſen und 
ausſprechen? Aber es iſt auch nicht nöthig; ihr wiſſet es ſelbſt. 
Und wenn es das allein wäre! Aber dann? Ja dann. Ja 
wenn es vorbei wäre mit allem — nicht mehr ſein, oder 
vielleicht ſchlafen, träumen, ohne Erwachen. Ja wenn es das 
wäre. Die meiſten, wenn man ſie fragen würde, auf ihr Ge— 
wiſſen fragen würde, ſie würden dieß wohl wünſchen als das 
beſte. Man würde ſich's einrichten auf Erden ſo gut es eben 
ginge; man würde ſich's wohl ſein laſſen; die Glücklichen wären 
doch glücklich geweſen, und die Klugen hätten ihre Ernte gehal— 
ten; mit welchen Mitteln, das wäre gleich, wenn es nur ihrer 
Klugheit gelungen wäre ihr Ziel zu erreichen. Die Andern, denen 
es nicht ſo gut gegangen und gelungen — die mögen ſelbſt zuſehen. 
Dann wäre es vorbei. Ja wenn es vorbei wäre! Aber es iſt dem 
Menſchen geſetzt einmal zu ſterben, darnach aber das Gericht. 
Oder iſt das zukünftige Leben ein Traum den die Völker 
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geträumt, von jeher geträumt, ſo ziemlich alle Völker geträumt, 
aber doch nur ein Traum? Iſt das ſo ausgemacht, wie man es 
jetzt auf den Gaſſen und von den Dächern predigt, daß es eitel 
nichts iſt mit dem Leben nach dem Tode? Nur gut genug die 
Kinder zu erſchrecken und etwa in die Kirche zu treiben? Wer 
aber ein Mann ſein will muß abthun was kindiſch iſt. Wirk— 
lich? Iſt es ſo und hat man ein gutes Gewiſſen dabei? Ge— 
genüber allen den ernſten Zeugen die dem widerſprechen und die 
doch auch wahrlich Männer waren, und andere als die Prediger 
dieſer modernen Weisheit des Unglaubens? Oder ſollen wir 
ſagen: wir wiſſen es nicht, die Frage iſt noch in Verhandlung. 
Die Wiſſenſchaft muß ſie entſcheiden und ſie hat ſie noch nicht 
entſchieden. Iſt es ſo? Nun wenn wir darauf warten ſollen, 
dann können wir lange warten; dann können wir warten bis 
zum jüngſten Tage: die Wiſſenſchaft wird ſie niemals entſcheiden. 
Aber wir können nicht warten; wir müſſen es wiſſen. Denn 
darnach entſcheidet ſich alles hienieden, ob es ein zukünftiges 
Leben gibt oder nicht. Denn was man auch ſagen mag, wie 
ſich's der Einzelne vielleicht in ſeinen Gedanken zurechtlegen mag, 
in Wirklichkeit ſteht es doch ſo, und wer die Wirklichkeit kennt, 
wird es beſtätigen. Je nachdem es ein zukünftiges Leben gibt 
oder nicht, kommt das ganze Leben auf Erden und alles hienie— 
den in eine andre Beleuchtung zu ſtehen, und unſer Urtheil und 
unſre Stellung dazu wird eine ganz verſchiedene. Das liegt auf 
der Hand. Alſo wir müſſen es wiſſen. 

Aber wir können es wiſſen. Freilich nicht durch Erſchei— 
nungen und Geſichte und Stimmen. Sie haben Moſe und die 
Propheten. Hören ſie Moſen und die Propheten nicht, ſo werden 
ſie auch nicht glauben ob jemand von den Todten auferſtünde. 
Wir wiſſen es aus der Schrift, und von uns ſelbſt auch wiſſen 
wir es. Wir tragen die Gewißheit in uns ſelber. Denn wir 
tragen Ewigkeit in uns. Wir ſind nicht bloß für die Zeit, denn 
wir ſind nicht bloß für dieſe Welt geſchaffen; wir haben ein 
höheres Ziel. Denn wir haben einen höheren Inhalt. Wenn 
im Tode uns auch alles entfällt was wir haben und an uns 
tragen, wenn die Dinge dieſer Welt uns entfallen und das Band 
mit dieſer Welt ſich löſt und kein Zuſammenhang mehr iſt 
zwiſchen uns und ihr; wenn unſer Leib uns entfällt und alle 


Das irdiſche Leben im Licht des zukünftigen. 111 


die Eigenſchaften, Gaben und Kräfte die in ihm wurzeln, wenn 
uns vielleicht auch der Schmuck des Geiſtes entfällt mit dem wir 
hier geſchmückt waren und der uns zum Mittel unſrer Wirkſam⸗ 
keit diente; ich weiß es nicht wie viel wir davon mit hinüber— 
nehmen, brauche es auch nicht zu wiſſzn, aber auch wenn uns 
dieß alles entfiele was wir hier haben, ſo bleiben doch wir ſelbſt 
noch übrig. Denn wir ſind doch noch etwas anderes als alle 
dieſe Gaben und Kräfte des Leibes und der Seele, die wir 
haben: wir ſelbſt die wir ſind und unſre Zukunft. 

Es iſt dem Menſchen geſetzt einmal zu ſterben, darnach aber 
das Gericht. Es war eine Zeit, da hat man ſich viel mit der 
Unſterblichkeit der Seele und dem Leben nach dem Tode beſchäf— 
tigt und getröſtet und darauf im Grunde die ganze Religion 
beſchränkt und mit poetiſchen und empfindſamen Gefühlen ſich 
in dieſem Thema bewegt und viel Sentimentalität damit getrie— 
ben. Aber dieſe Gewißheit iſt kein Gegenſtand für empfindſame 
Gefühle ſondern eine Sache von großem Ernſt. Denn wenn 
uns alles entfällt im Tode, ſo bleibt unſer innerer Menſch wie 
er im Laufe des Lebens geworden iſt. Alles Natürliche in der 
Welt und an uns ſelbſt, was wir beſitzen und was wir erfah— 
ren, es iſt alles eine Welt der Mittel uns zu erziehen; durch 
alles das bildet und formirt ſich der innere Menſch. Wie er 
nun geworden iſt im Laufe der Zeit, ſo tritt er dann heraus. 
Hier verhüllt in hundertfachen Hüllen, oft ganz anders erſcheinend 
als er wirklich iſt; dann nackt und bloß und ohne Hülle — vor 
Gottes Augen. Und wie wir geworden ſind und wie ſich unſre 
Stellung zu Gott hier entſchieden hat, ſo ſind wir dann, ſo er— 
ſcheinen wir vor Gott, und ſo ſtellt ſich Gott zu uns. Darnach 
aber das Gericht. 

In dieſem irdiſchen Leben erſcheinen uns die Menſchen in 
bunter Miſchung und in unzähligen Uebergängen von einem 
zum andern, von gut und böſe. Wer will, wer kann und darf 
ſcharf durchſchneiden und vertheilen nach hüben und drüben? 
Und doch vollzieht ſich in dieſem Leben eine ſolche Scheidung 
innerlich im Grunde der Seele, zwiſchen Nächſtverbundenen, 
zwiſchen völlig Gleichartigen, vor Menſchenaugen vielleicht ver— 
borgen, aber vor Gottes Augen offen und klar und entſchieden 
— je nachdem wir uns im Innerſten des Herzens und im 
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Grunde der Seele zu Gott ſtellen, ob wir ihm angehören oder 
der Welt, hier unſer Theil haben oder dort, unſern Schatz unten 
haben oder droben, in der Vergänglichkeit oder in der Ewigkeit. 
Darnach ſcheidet es ſich dort. Denn dieſe Welt iſt die Welt der 
Täuſchungen, jene iſt die Welt der Wahrheit. Da ſoll ſich auch 
das Verborgene der Herzen offenbaren. 

Wir ſind mitten hineingeſtellt zwiſchen Gott und Welt. 
Beide treffen in uns zuſammen. Wir vereinigen ſie beide im 
Abbild in uns. Mit tauſend Fäden wurzeln wir im irdiſchen 
Boden und ſollen hier unſre Aufgabe erfüllen und unſres Be— 
rufes warten. Aber weit über alle Welt hinaus ragt unſer 
inwendiger Menſch, der nach Gott geſchaffen iſt und für ihn und 
ſeine Gemeinſchaft beſtimmt iſt. Im Innerſten unſrer Seele 
berühren wir uns mit ihm, und unſre Beſtimmung iſt ihm an- 
zugehören und ſein eigen zu ſein und unſre Welt zu ihm mit 
emporzuheben und zur Welt Gottes zu machen. Je nachdem 
nun die Richtung des Herzens geht, ob nach Gott oder nach der 
Welt, nach oben oder unten, darnach entſcheidet ſich der Menſch, 
darnach werden ſie dann auch geſchieden. 

Weſſen Seele den Zuſammenhang mit Gott verlaſſen und 
in die Welt ſich verſenkt hat und mit ihr ſein Inneres erfüllt 
hat, ein Menſch dieſer Welt, nicht Gottes — welches wird nun 
ſein Loos ſein, wenn dieſe Welt ihm entfällt im Tode und er 
hat ſeine Seele nicht mit Gott geſättigt und erfüllt, von Gott 
leer und los und nur mit der Welt erfüllt und dieſe entfällt 
ihm nun? Dann bleiben ihm nur die leeren Bilder und 
Schatten dieſer irdiſchen Dinge und ihrer Genüſſe und Beſtre— 
bungen, ohne Inhalt und Wirklichkeit — ein nichtiges Daſein, 
Hunger und keine Speiſe, Durſt und keine Erquickung — von 
der Vergangenheit nur die Erinnerung und ihre Qual, das Be— 
wußtſein eines verlorenen Daſeins, eines verfehlten Lebens, in 
der Gegenwart die Nichtigkeit und in der Zukunft nur der Blick 
in die Leere — ohne Hoffnung, ohne Gott, verloren, — dieß iſt 
ſein Loos. 

Weſſen Seele aber hier in der Welt ſich mit Gott erfüllt 
und hier in der Zeit das Leben der Ewigkeit in ſich aufge— 
nommen hat, die Ewigkeit in der Zeit, und die Wahrheit in 
dieſer Welt der Täuſchungen, und den Frieden der Ewigkeit in 
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dieſer Welt des Streites, und es entfällt ihm im Tode was 
dieſer Welt angehört und an ihm ſelbſt der Vergänglichkeit an- 
gehört, dem bleibt doch das, was er Unverlierbares und Ewiges 
gewonnen und in ſich aufgenommen, das Band mit Gott das 
nicht zerreißt, die ewige Wahrheit die nicht trügt und der Friede 
Gottes der allem Streit entnommen iſt. Das iſt ſein Loos. 

So ſtellt es uns unſer Text vor Augen im reichen Mann 
und armen Lazarus. Wunderſam hat ſich ihr Geſchick gewendet. 
Denn was inwendig verborgen war hinter den Hüllen dieſes 
zeitlichen Lebens, das tritt nun zu Tage. Man kann von den 
Dingen der jenſeitigen Welt nichts anders als in Bildern reden. 
Denn unſre Rede ſtammt aus dieſer Welt. So kann ſie nur 
ein Gleichniß der Dinge jener Welt ſein. Nicht dazu hat uns 
der HErr das Gleichniß hier gegeben, daß wir unſere Neugierde 
oder unſern Forſchungstrieb daraus befriedigen, ſondern daß 
wir durch die Gewißheit und Erkenntniß der Zukunft ein rechtes 
Urtheil über dieſes irdiſche Leben und die richtige Stellung dazu 
gewinnen. Was wir zu wiſſen brauchen können wir wiſſen, 
und das iſt genug. Verloren der Eine, errettet der Andere, jener 
in der Qual, dieſer im Frieden — je nachdem ſie gelebt bei 
Leibes Leben. Das iſt genug. Von da aus nun ſollen wir 
urtheilen über das irdiſche Leben. 


2. 

Ueber dieſes irdiſche Leben im Licht des zukünftigen. 
Das iſt das Andere. Es wird nicht noth ſein, viel darüber zu 
reden. Denn aus der Gewißheit und Erkenntniß des zukünftigen 
ergibt ſich das Urtheil über dieſes gegenwärtige von ſelbſt. 

Es ſind zwei ſehr verſchiedene Bilder die uns vorgeführt 
werden im reichen Mann und armen Lazarus: Wohlſein und 


alle Fülle, Armuth und alles Elend. Das will uns vor allem 


ſagen: dieſes Leben iſt ein Leben der Gegenſätze und die Welt 
iſt eine Welt der Gegenſätze. Das iſt unfraglich. Und tagtäg— 
lich drängt es ſich uns auf, und oft grell und ſchmerzlich. Und 
dieſe Gegenſätze und ihre Schärfe hat in weiten Kreiſen der Be— 
ſitzloſen und Gedrückteren ein Gefühl des Unmuths und der 
Bitterkeit erzeugt und ein lebhaftes Verlangen nach einer ge- 
rechteren Vertheilung, wie ſie ſagen, der Güter und Genüſſe 
Luthardt's Predigten. VI. 8 
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dieſer Erde hervorgerufen. Nun wohl, es könnte und ſollte 
manches vielleicht anders und gerechter geordnet ſein, und das 
rückſichtsloſe Genußleben ſo mancher Genußmenſchen macht die 
Härte der Gegenſätze nur noch ſchmerzlicher und bitterer fühlbar. 
Aber wie man es auch mache, es liegt auf der Hand, daß man 
die Gegenſätze niemals aus der Welt ſchaffen wird. Sie hängen 
von äußeren Umſtänden ab, die wir nie völlig in der Hand 
haben; ſie hängen von der Verſchiedenheit unſerer Begabung ab, 
die menſchlichem Einfluß ſtets entzogen bleiben wird; ſie hängen 
vom ſittlichen Verhalten ab, das ſtets verſchieden ſein wird, ſo 
lange Menſchen auf Erden leben werden. Und wenn man auch 
noch ſo viel ausgliche — nie wird es die Kunſt der Menſchen 
dahin bringen, daß keine Schwächlinge und Krüppel mehr geboren 
werden und daß es keine Krankheiten und kein Schmerzenslager 
mehr gibt. Nie wird die Zeit kommen da man keine Kriege 
mehr führt und alle die Trauer und das Elend das in ſeinem 
Gefolge einherzieht den Menſchen erſpart bleibt. Niemals, ſo 
lange die Menſchen bleiben die fie find, nämlich ſündige Men— 
ſchen. Und nie wird die Zeit kommen, daß keine Stürme mehr 
über die Erde brauſen, und keine Hungersnoth ſie mehr heim— 
ſucht und keine Seuchen über ſie hinziehen und der Tod nicht 
mehr ſeine grauſe Ernte hält. Niemals. 

Freilich, wenn das nun alles wäre, wenn dieſes irdiſche Leben 
das einzige wäre, wenn es kein anderes, kein zukünftiges gäbe — 
dann müßte der Witz der Menſchen an dieſem Elend und Jammer 
und an den Widerſprüchen des Lebens zerſcheitern und zuletzt 
verzweifeln, und es bliebe ihm nichts übrig als jene troſtloſe 
Weisheit, die man jetzt als den Triumph der Erkenntniß preiſt, 
daß man dieſe Welt für die ſchlechteſt eingerichtete erklärt und 
über ſie läſterliche Reden führt die ihren Schöpfer und Urheber 
ſelbſt treffen, während man es ſich dabei zugleich doch ſo wohl 
ſein läßt wie man nur kann. Oder auch daß man mit jenem 
Unmuth Ernſt macht und im Zorn dieſe ganze Ordnung der 
Dinge über den Haufen werfen will, um aus den Trümmern 
eine neue Welt aufzubauen in welcher Gerechtigkeit wohnen und 
das Glück heimiſch ſein ſoll — und wäre auch der Weg in die— 
ſes Paradies mit Leichen und Brandſtätten bezeichnet. 

Das wäre die nothwendige Folge, wenn es kein zukünftiges 
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Leben gäbe, in deſſen Licht man das irdiſche ftellen und ver- 
ſtehen kann. Man verſteht alle Dinge wahrhaft nur von ihrem 
Ziele aus. Man verſteht auch dieß Leben nur von ſeinem Ziele 
aus. Wer dieß Ziel nicht kennt oder es leugnet, kann auch 
dieß Leben nicht verſtehen. 

Wie ſollen wir es nun verſtehen im Lichte der Zukunft und 
uns richtig dazu ſtellen? 

Der reiche Mann in unſerm Evangelium hatte irdiſche Güter 
die Fülle. War es ein Unrecht daß er reich war? Wie ſollte 
das? Oder auch daß er ſeinen Reichthum genoß? Auch das 
nicht. Iſt nicht der HErr auch bei Reichen zu Gaſte geweſen? 
Oder war er ein Sünder vor andern? Bösartig war er nicht, 
und von beſonderen Sünden und Laſtern, von Unzucht und 
Wucher und harter Bedrückung wird uns nichts berichtet. Und 
doch wird er verdammt. Weil er ſeinen Reichthum eben nur 
genoß, weil er ihn ſo anſah als gehörte er nur ihm allein und 
ausſchließlich und als hätte er unbedingte Verfügung darüber 
als über ſein Eigenthum von dem er Niemandem Rechenſchaft 
abzulegen hätte, weil er nur an ſich dachte, nicht an ſeine Brü— 
der, nicht an den armen Kranken der vor ſeiner Thüre lag, weil 
er ſich durch den Gedanken daran nicht in ſeinem Genuſſe ſtören 
laſſen wollte, weil er ein Egoiſt war und ein reiner Welt- und 
Genußmenſch. Darum ging er verloren. Und warum war er 
das? Weil er nicht an Gott dachte und nicht an die Zukunft, 
nicht an den Tod und nicht an die Rechenſchaft nach dem 
Tode; weil er ſich das innerlich ferne hielt und dieß nicht für 
ihn vorhanden war, weil er dieß irdiſche Leben als das Eine 
und Alles anſah und es nicht in das Licht des zukünftigen Le— 
bens ſtellte und darnach würdigte und beurtheilte. Das war 
ſeine Sünde und ſein ewiges Verderben. 

Geliebte! Ihr wißt alle welche Zeiten wir in den letzten 
Jahren erlebt haben — dieſe tolle Jagd nach dem Glücke wie 
man meinte, nach Gewinn und Genuß, rückſichtslos, mitleidslos 
über die Leichen der Geſtürzten hinweg, ohne ſonderlich ängſtlich 
zu ſein in der Wahl der Mittel, auch Lug und Trug und Ver— 
führung und Täuſchung nicht ſcheuend, nur vom Geiſt der Selbjt- 
ſucht regiert — ein Denkmal der Schande für unſer Volk für 
alle Zeiten. Und nun nachdem man den Wein der Berauſchung 
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getrunken, nun iſt man bei der bitteren Hefe und muß dieſe 
ausleeren: Noth und Elend und Jammer, an einzelnen Orten 
bis zur Verzweiflung geſtiegen. Und trotzdem iſt uns als trau— 
riges Erbe dieſer Jahre eine Steigerung und Allgemeinheit der 
Genußſucht geblieben, wie ſie in unſerm Volke ſeit langem nicht, 
vielleicht niemals heimiſch geweſen, und welche nur bedacht iſt 
die kurze Spanne Zeit die eben vergönnt tft auf Erden auszu⸗ 
koſten ſo gut es geht, bis es doch alles vorbei iſt. Ja wenn es 
alles vorbei wäre! 

Woher kommt dieſer Sinn? Wenn man von Gott nichts 
wiſſen will, ſo hat man freilich nichts anderes übrig als die 
vergänglichen Dinge und Genüſſe dieſer Welt. Denn etwas 
muß der Menſch haben, womit er ſein Inneres ausfüllt und 
den Hunger ſeiner Seele zu ſtillen ſucht. Iſt es nicht Gott das 
höchſte Gut und das ewige Leben, ſo ſind es die Güter und 
Genüſſe dieſes vergänglichen Lebens, mit welchen die Seele ſich 
dann betrügt als wäre ſie ſatt, während ſie leer und hungrig 
bleibt und dieſe Oede und Leere mit Schrecken erkennen wird 
wenn alle Täuſchung dieſes zeitlichen Lebens wegfällt und der 
Menſch in die Welt der Weſenheiten eintritt. 

Wozu ſind uns dann die Güter der Erde gegeben und die— 
ſes ganze irdiſche Leben geordnet? Alles Natürliche iſt nur 
Mittel nicht Zweck, Mittel für den Zweck für den wir ſind, 
nämlich Menſchen Gottes zu werden und am Reiche Gottes zu 
bauen. Dazu ſollen ſie uns dienen, uns ſelbſt zu erziehen, für 
das Leben in Gott, daß wir ſie anwenden im Dienſte Gottes 
und des Nächſten, als Haushalter, nicht als Eigenthümer die 
damit umgehen könnten nach Belieben, ſondern als Haushalter 
der mancherlei Gaben Gottes, ſei es der materiellen oder der gei— 
ſtigen. Wie ſie ein jeder verwenden ſoll, darüber im Einzelnen 
zu reden iſt nicht noth; das wird er ſelbſt finden, wenn er ſich 
nur ſtets gegenwärtig hält, daß wir für alles dereinſt ſollen 
Rechenſchaft ablegen — für die Güter wie wir ſie gebraucht, 
für die Freuden wie wir ſie genoſſen, aber auch für die Leiden 
wie wir ſie getragen. Denn auch ſie ſind Mittel in der Hand 
Gottes des großen Erziehers der Menſchen und ſtehen im Dienſte 
des ewigen Lebens. Denn freilich wüßten wir dieß nicht und 
dürften wir uns dieß nicht zum Troſte ſagen — dann wären 
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wir troſtlos gegenüber ſo vielen, ſo großen, ſo erſchütternden 
Leiden, mit denen das Leben auf Erden, im Großen und im 
Einzelnen heimgeſucht iſt. Wenn nicht das zukünftige Leben ſein 
Licht darauf fallen ließe und ſie beleuchtete, ſo wäre es eitel 
Dunkel in das wir blickten, in welchem unſer Auge vergebens 
einen Ausweg ſuchte und zuletzt erſtarren müßte in der Nacht 
der Finſterniß und Troſtloſigkeit die uns umgäbe. Nicht was 
wir erfahren und zu tragen und zu leiden haben iſt entſcheidend, 
ſondern wie wir es tragen und hinnehmen und davon uns in— 
wendig erziehen laſſen. Nicht weil er arm und krank und un— 
glücklich war wurde Lazarus ſelig, ſondern weil er es gottergeben 
und gelaſſen und geduldig trug und ſeine Seele im Leiden inner- 
lich zur Genoſſin der Engel werden ließ. 

Das wollen wir denn lernen, Geliebte, aus unſerm Texte, 
mögen wir im äußern Glück ſtehen und in fröhlicher Arbeit 
oder in Leid und Trübſal gebeugt einhergehen — ſo ſchwer dieſe 
Unterſchiede und Gegenſätze des Lebens ſind und ſo ſchmerzvoll 
— es fällt ein verſöhnendes Licht auf beides, ernſthaft und tröſt— 
lich zugleich, von jener Zukunft aus der wir entgegengehen. 

Es nimmt ein Ende für uns alle — für die welche nichts 
kannten als dieſes Leben, ein Ende mit Schrecken. Wohl uns 
daß wir etwas anderes noch kennen, ein höheres und beſſeres 
Leben, welches die wahre Ausgleichung bringt, und daß dieſes 
ewige Leben uns nicht bloß ein fernes zukünftiges ſondern in 
Jeſu Chriſto gegenwärtig geworden und in die Zeit hereingetre— 
ten iſt und in Wort und Sakrament ſeine Kräfte der Ewigkeit 
ſich uns mittheilen, der Seele zur Speiſe und Nahrung inwen- 
dig, daß ſie ſich mit dem Leben das aus Gott iſt erfülle und 
eine Genoſſin der Engel hier auf Erden werde und von ihnen 
einſt getragen werde in Jeſu Chriſti unſeres Heilandes Schoß! 
Amen. 


Berichtigung: S. 45, Z. 5 v. u. lies Gerechtigkeit ſtatt Herrlichkeit. 


Druck von Ackermann u. Glaſer in Leipzig. 


In demſelben Verlage erſchien: $ 


Ahlfeld, Fr., Doctor der Theologie, Pajtor zu St. Nicolai in Leipzig, 
Anna Magdalena von Reibnitz. Ein Beitrag zur Geſchichte 
des Elends der gemiſchten Ehen. 80 Pf. 

Dieſe Schrift enthält 1. ein höchſt beachtenswerthes Wort über gemiſchte Ehen, 2. eine 

ee der Wahrheit gemäß dargeſtellte Geſchichte aus gemiſchter Che. 5 
„Kein Tendenzroman, ſondern reine Thatſachen. Wer die Abſicht hat, einen ſo be⸗ 

denklichen Schritt zu thun, der möge nicht unterlaſſen in dies Spiegelbild zu blicken.“ (Hgb.) 

Des heil. Auguſtin Anweijung zum Unterricht der Aufänger 
im Chriſtenthum, überſetzt von Dr. Th. Ficker. Mit Einleitung 
und Anmerkungen herausgegeben von Prof. Dr. C. A. G. von 
Zezſch witz. eee eee. 

Baum, Friedr., Pfarrer zu St. Georgen, Bibliſches Hausbuch: 
die Ehe, die Familie und das Hausweſen nach der heiligen 
Schrift. Mit einem Vorwort von Prof. Dr. C. E. Luthardt. 

1 Mk. 50 Pf. 


* Lioba, die Freundin und Gehilfin des Bonifacius. Ein Frauen⸗ 


bild aus der altdeutſchen Kirche. 50 Pf. 


Beck, M. E., Muſterblätter für kirchliche Stickerei. Mit Text: 
Altarſchmuck von Lic. d. Theol. Paſtor Meurer. 9 Mk. 


Die Reden des heil. Bernhard über das Hohelied. Deutſch be— 
arbeitet von Dr. Fernbacher, bevorwortet von Prof. Dr. Frz. 
Delitzſch. 2 Mk. 


Dieſe erhabenen, ſchwung- und geiſtvollen Reden des heil. Bernhard, 86 an der Zahl, 
von denen Luther ſagte, daß er ihres Gleichen niemals geleſen noch gehört habe, bilden 
gewiſſermaßen die höhere Einheit von dem, was ſonſt Liebliches und Köſtliches in des 
heil. Bernhard Schriften ſich findet; vornehmlich enthalten ſie einen großen Schatz von 
praktiſch fruchtbaren, oft in die tiefſten Geheimniſſe des Seelenlebens eindringenden 
in Gottes Wort lebenden und webenden Gedanken, wie ſie nur unter beſtändiger Be⸗ 
trachtung der heil. Schrift der göttlichen Gabenfülle eines Bernhard entſpringen konnten, 
und ſind ſo eine Fundgrube für die va Ein ausführliches Regiſter über die be⸗ 
ſprochenen dogmatiſchen, ethiſchen und anderweitigen Punkte erleichtert die Benutzung. 


Beſſer, W. F., Dr. d. Theol., Der heilige Columban, Ein Le⸗ 
bensbild aus der alten Kirche. Eleg. cart. mit Goldſchnitt. 


1 Mk. 20 Pf. 
— Martinus von Tours. Ein Lebensbild aus der alten Kirche. 
leg. cart. mit Goldſchnitt. 60 Pf. 


— Bibliſche Seelenbilder, als Spiegel der mannigfaltigen 
Klarheit des HErrn. 1. Theil: Petrus, Maria, Johannes, 
nach der heil. Schrift gezeichnet. 2. Auflage. 1 Mk. 20 Pf. 


„Von dem feurigen Verf. der Bibelſtunden drei lebendige Bilder, oder vielmehr was 
er von Zügen des einen Bildes ewiger Schöne, welches allen Gläubigen eingeprägt 
wird, an ihrer dreien, und zwar nächſtverbundenen Erſtlingen in der Schrift gefunden 
hat.“ (Hall. Volksblatt.) „Wie das Zeugniß von der 1 0 et Weisheit Goltes in 
ihrer Verherrlichung in der chriſtlichen Gemeine bereits in den Bibelſtunden des Dr. Beſſer 
den reichen Segen des Herrn erfahren hat, ſo wird es an dieſem auch für die gegen⸗ 
wärtige liebliche Schrift nicht fehlen.“ (Neue Hall. Zeitung.) 


2. Theil (auch unter dem Titel:) Paulus, in zehn Betrach— 


tungen nach der heil. Schrift gezeichnet. 2 Mk. 40 Pf. 
Inhalt; 1) das auserwählte Rüſtzeug; 2) der Phariſäer; 3) der Verfolger; 4) der 
Gewonnene Jeſu Chriſti; 5) der Arbeiter; 6) der Gebundene Jeſu Chriſti; 7) der Mann 


na Phe 8) der Mann der Hoffnung; 9) der Mann der Liebe; 10) der Mann der 
irche. 


“Om 


*. 


Dante Alighieri's 85 Komödie ins Deutſche übertragen 
und hiſtoriſch, äſthetiſch und vornehmlich theologiſch erläutert 
von Karl Graul. Erſter Theil: Die Hölle. 4 Mark. 
„Unſtreitig die erſte wahrhaft geiſtlich⸗theologiſche Auslegung des an tiefen theologi⸗ 


ſchen Ideen ſo überreichen Werkes des größten chriſtlichen Dichters.“ (Zeitſchrift für die 
geſammte lutheriſche Theologie.) 


Diedrich, J., Kurze Epiſtel-Erklärungen für heilsbegierige auf: 
merkſame Bibelleſer: 
I. Der Brief an die Römer. 1 Mk. 50 Pf. (vergriffen); II. Der Brief an die 
Galater, 40 Pf.; III. Die Briefe an die Corinther. 1 Mk. 50 Pf.; IV. Die Briefe 
an die Epheſer, Phipper, Coloſſer und Theſſalonicher. 1 Mk. 20 Pf.; V. Die Briefe 
an Timotheus, Titus und Philemon und der Brief an die Hebräer. 1 Mk. 35 Pf.; 
VI. Die Briefe St. Petri, St. Johannis, St. Jacobi und St. Judä. 1 Mk. 20 Pf. 
„In zuſammenhängender aber gedrängter Rede, die ſich auf das Nöthigſte beſchränkt 
und das Selbſtdenken nicht erſpart, ſondern anregt, wird hier eine Auslegung geboten, 
welche, aus Einem Guß, ebenſo der Erfahrung wie dem Schriftwort erwachſen, dem 
letzteren nur dienen will, nicht es in den Dienſt der eigenen Bemerkungen ſtellt, ſo daß 
der Ausleger hinter dem Wort ganz zurücktritt und es ſelbſt reden läßt, nicht ſich 
unte die ben. Möchten f ſergig deen n 5155 Solche 2 e . 
unſre Gemeinden. öchten ſie fleißig geleſen u wegt w lt ächſ. i 
Kirchen- und Schulblatt.) 2 ee e e sus * 
Die Propheten Daniel, Hoſea, Joel. 1 Mk. 50 Pf. 
— Das Evangelium St. Johannis. 2 Mk. 
— Das Buch Hiob. 1 Mk. 20 Pf. 
— Der Prophet Jeſajas. 1 Mk. 50 Pf. 


Genzken, E., Das gute Recht unſrer kirchlichen Symbole, aus 
ihrem innern Entwickelungsgange geſchichtlich nachgewieſen. 
40 Pf. (25 Exemplare für 5 Mk.) 


Mit angehängtem Abdruck des Apoſtoliſchen und Nicäniſchen Glaubensbekenntniſſes 
und der ſämmtlichen Lehrartikel der Augsburgiſchen Confeſſion. 


Göſchel, Dr. K. F., Der Menſch nach Leib, Seele und Geiſt, 
diesſeits und jenſeits. 2 Mk 
— “Die Concordienformel nach ihrer Geſchichte, Lehre und kirch— 
lichen Bedeutung. Altes und Neues aus dem Schatze der Kirche. 
3 Mk. 60 Pf. 
Graul, K., Director der evangeliſch-lutheriſchen Miffion zu Leipzig. 
Reiſe nach Oſtindien über Paläſtina und Egypten, 1849 — 53: 
Band I: Paläſtina. (Vergriffen). a 
Band II: Egypten und der Sinai. Mit 2 Karten und 1 An⸗ 
ſicht der Inſel Philae. 3 Mk. 20 Pf. 
Band III bis V: Reiſe in Oſtindien und Ceylon. Mit 2 Karten 
und 3 Anſichten. 9 Mk. 
— Die Unterſcheidungslehren der verſchiedenen chriſtlichen 
Bekenntniſſe im Lichte göttlichen Wortes. Neunte Auflage, 
herausgegeben von Th. Harnack. 1 Mk. 40 Pf. 
Hackenſchmidt, K., Wahres und falſches Lutherthum. 1877. 50 Pf. 


„H. iſt als guter deutſcher Patriot und Poet und als feinſinniger Theolog und Dog⸗ 
menhiſtoriker ſchon bekannt, hier lernen wir ihn als warmherzigen und quar ſcharf⸗ 
ſinnigen Vertreter des Lutherthums kennen. Wir können nicht alles unterſchreiben, aber 
lernen kann ein jeder daraus, und zu beherzigen gibt es allen ernſte Wahrheiten.“ (Allg. 
Evangel.⸗Luther, Kirchenzeitung.) 


Harleß, G. C. A. v., Welches find die Propheten, deren wir be- 


dürfen? Predigt. f 30 Pf. 
— Was heißt ſich nicht ſchämen des Evangeliums. Predigt. 
30 Pf. 


Hollatz, A. D., Offener Brief an einen gläubigen, ungelehrten 
Freund in der evang. Landeskirche Preußens, der Grund fordert 
der Hoffnung, die in uns iſt. 50 Pf. 

Huſchke, E., Geh. Juſtizrath, Die ſtreitigen Lehren von der 
Kirche, dem Kirchenamt, dem Kirchenregiment und den Kir⸗ 
chenordnungen, nach der h. Schrift, der Kirchenlehre ꝛc. mit be— 
ſonderer Berückſichtigung der Lehrſtreitigkeiten in der ev.-luth. 
Kirche Preußens. 5 Mk. 

Kahnis, K. F. A., Dr. und Profeſſor der Theologie, Domherr des Hoch— 
ftifts Meißen, Chriſtenthum und Lutherthum. 5 Mk. 40 Pf. 


— Die Entſtehung der Kirche; Vortrag. 60 Pf. 
— Der innere Gang des deutſchen Proteſtantismus. Dritte 
erweiterte Auflage. 2 Bde. 9 Mk. 
— Predigten. 1. u. 2. Sammlung. à 3 Mk. 20 Pf. 
— Predigten. Dritte Sammlung. . 
— Ueber die Principien des Proteſtantismus. 1 Mk. 
— Rede zum Gedächtniß Melanchthon's. 50 Pf. 
— Rede zum Gedächtniß Schleiermacher's. 50 Pf. 
— Die deutſche Reformation. 1. Band. 6 Mk. 


— Die Sade der luth. Kirche gegenüber der Union. 75 Pf. 
Drei Vorträge. 


e 1) Der innige Zuſammenhang der theol. Wiſſenſchaft mit den übrigen 
Univerſitätswiſſenſchaften. 2) Abälard und Heloiſe. 3) Kunſt und Kirche. 


Kittan, G. Th., Miſſionsgebete. 75 Pf. 
Lindner, Br., Prof. und Doctor der Theol., Chriſtologiſche Predig— 

ten. 1 Mk. 50 Pf. 
— Die Herrlichkeit der Kirche Chriſti. Drei Zeitpredigten. 75 Pf. 
— Martha und Maria. Die innere Miſſion und die Kirche. 75 Pf. 


— Erzählungen. 4 Bändchen. Jedes Bändchen 75 Pf. 
Auch alle 4 Bändchen zuſammen elegant gebunden mit 2 ſehr 
ſchönen Stahlſtichen. 3 Mk. 40 Pf. 


Luthardt, C. E., Conſ.⸗R., Dr. u. Prof. d. Th., Domherr des Hochſtifts 
Meißen. Die Apologie des Chriſtenthums. 1. Theil: Die 
Grundwahrheiten. 8. verm. Aufl. 5 Mk. 

— — 2. Theil: Die Heilswahrheiten. 4. verm. Auflage. 5 Mk. 

— — 3. Theil: Die Moral. 2. verb. Auflage. 5 Mk. 

— Die Bedeutung der Lehreinheit für die luth. Kirche. 20 Pf. 

— Zwei Bilder aus dem Leben unſeres Heilandes. Aus der 


Epiphanienzeit. 45 Pf. Cartonirt mit Goldſchnitt 60 Pf. 
1) Der 12jährige Jeſusknabe und fein Leben in der Gemeinſchaft Gottes (Luk. 2, 4154). 
2) Jeſus in ſeiner Berufswirkſamkeit und ſein barmherziges Herz (Matth. 9, 3538). 


Die modernen Darſtellungen des Lebens Jeſu. Bee 
ſprechung der Schriften von Strauß, Renan und Schenkel, 
von Coquerel, Scherer, Colani und Keim. Zweite Aufl. 75 Pf. 

— Die Darſtellung des Schmerzes in der bildenden Kunſt. 
Vortrag. 30 Pf. 

— Der Dienſt der Frauen am Reiche Gottes. Vortrag. 

35 Pf. Cartonnirt mit Goldſchn. 55 Pf. 


8 


Gnade und Sriede. 


‘Ge ra, : 3 7 


x ws 


Gnade und Friede. 


Predigten 


zumeiſt in der Univerſitätskirche zu Leipzig gehalten 


von 


Dr. Chr. Ernſt Luthardt, 


Domherr, Conſiſtorialrath und Profeſſor der Theologie. 


VII. Sammlung. 


Leipzig, 
Dörffling und Franke. 
1880. 


5 ee 
ee eee 


se ne eg eee 
i J hate pee Bien agian 


* 


1 


‘i rue .t 
m4 
‘ 


Vorwort. 


Wenn auf die früheren Sammlungen nun doch noch eine neue 
folgt, ſo mögen die es verantworten, die es begehrten, daß auch 
die einzelnen Tropfen geſammelt werden möchten. Denn nur 
tropfenweiſe, ab und zu, komme ich zum Predigen. Mögen denn 
nun auch die geſammelten ein Trunk friſchen Waſſers ſein. Ich 
ſtehe nun bereits etliche Jahrzehnte auf dem Katheder; aber ich 
hoffe, daß meine Predigten im Laufe der Zeit nicht katheder— 
mäßiger geworden ſind, ſondern für jeden Chriſtenmenſchen, der 
nur ein gewiſſes Maß von Vorausſetzungen mitbringt, faßbar 
und dienlich. Wenigſtens ſoll das die Aufgabe auch des Profeſſors 
ſein, wenn er predigt. Wie weit ich derſelben nahe gekommen, 
mögen Andere beurtheilen. Ganz vergebens — das glaube ich 
ſagen zu dürfen — ſind ſie beim Halten nicht geweſen; ſo werden 
ſie es ja auch im Druck nicht ſein. Jedenfalls waren ſie es für 
den Prediger ſelbſt nicht. Denn ein Profeſſor kann es brauchen, 
daß er auch in dieſer Form daran erinnert wird, welchem Zweck 
ſchließlich auch ſein Lehren und Forſchen dient. Denn die Praxis 


VI Vorwort. 


iſt aller Wiſſenſchaft Krone. Die Krone der Praxis aber iſt 
jene, die uns dereinſt zu Theil werden ſoll aus den Händen, in 
welche wir alles unſer Werk hienieden legen, daß ſie es in Segen 
wandeln, und welchen ich auch dieſe kleine Arbeit hier übergebe. 


Leipzig, den 3. Oktober 1880. 


Dr. Luthardt. 
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Die neue Zeit, die mit Jeſu Chriſto 
angebrochen iſt. 


Predigt am 1. Adventſonntag über Ev. Luk. 1, 67 —- 75. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſerm Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


Mit dem heutigen Sonntag, in dem HErrn Geliebte, beginnen 
wir von Neuem das Kirchenjahr und die Reihe der chriſtlichen 
Feſte. Wie Johannes der Täufer vor dem HErrn herging, fo 
geht Advent vor dem Chriſtfeſte her. Unſre alten Maler liebten 
es den Täufer zu malen, wie er mit dem Finger auf das Lamm 
Gottes hinwies: das iſt der, der nach mir kommen ſoll, das Lamm 
Gottes, welches der Welt Sünde trägt. So weiſt uns der erſte 
Adventſonntag auch gleichſam mit dem Finger hin auf das fom- 
mende Weihnachtsfeſt, und unſre Gedanken richten und rüſten ſich 
bereits die Ankunft des Chriſt feſtlich zu begehen und zu feiern. 
Und an das Weihnachtsfeſt ſchließen ſich dann die andern alle an 
und das Gedächtniß alles deſſen, was Gott aus Gnaden zu unſerm 
Heile gethan und geſchenkt hat und was wir Alles ihm zu danken 
und dafür zu dienen und gehorſam zu ſein ſchuldig ſind. Das 
heißt denn wohl unſre Herzen fröhlich ſein. 

Und doch hat es wieder etwas Ernſtes und faſt Wehmüthiges, 
wenn wir ſo einen Kreislauf von Neuem beginnen. Es erinnert 
uns an die Flucht der Zeit und an die Flucht unſres eigenen 
Lebens. 

Wir haben am vorigen Sonntag unſrer Todten gedacht und 
unſres eigenen Todes. „HeErr, lehre doch mich, daß es ein Ende 
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mit mir haben muß und mein Leben ein Ziel hat und ich davon 
muß“ — das iſt das Thema dieſes Sonntags. Und nun heute 
Advent! Todtenſonntag und Advent ſo hart neben einander — 
was das bedeuten ſoll, iſt nicht ſchwer zu verſtehen. Sie reden 
uns von Tod und Leben, dieſen größten Mächten des irdiſchen 
Daſeins, denen Alles unterworfen iſt. Es iſt ein großer Gedanke, 
Geliebte, wir können wohl ſagen, es iſt der größte Gedanke, den 
wir denken können, daß in den Zuſammenhang dieſes vergäng⸗ 
lichen Daſeins eine Macht des Lebens hereingetreten iſt in Chriſto 
Jeſu, dem Fürſten des Lebens, welches der Ewigkeit angehört 
und uns über den Tod hinaushebt. In ihm haben ſich gleichſam 
die Schleußen der Ewigkeit eröffnet und ergießen ſeitdem ihren 
Strom des Lebens in dieſe dem Tod verfallene Welt und machen 
Alles neu, auch uns, wenn wir uns dieſem Leben der Ewigkeit 
erſchließen. Es hat ein Neues begonnen in Chriſto Jeſu für alle 
Welt, und er will, es ſoll ein Neues beginnen auch mit uns: 
das predigt uns jeder neue Anfang des Kirchenjahrs. Und von 
dieſer neuen Zeit, die mit Jeſu Chriſto angebrochen iſt, predigt 
uns auch unſer heutiger Text: 


Ev. Luk. 1, 67 75. 

Und ſein Vater Zacharias ward des heiligen Geiſtes voll, weiſſagte 
und ſprach: Gelobet jet der HErr, der Gott Iſraels, denn er hat beſucht 
und erlöſet ſein Volk. Und hat uns aufgerichtet ein Horn des Heils 
in dem Hauſe ſeines Dieners David. Als er vor Zeiten geredet hat durch 
den Mund ſeiner heiligen Propheten: daß er uns errettete von unſern 
Feinden, und von der Hand Aller, die uns haſſen. Und die Barmherzigkeit 
erzeigte unſern Vätern, und gedächte an ſeinen heiligen Bund, und an den 
Eid, den er geſchworen hat unſerm Vater Abraham, uns zu geben; daß 
wir, erlöſet aus der Hand unſerer Feinde, ihm dieneten ohne Furcht 
unſer Leben lang, in Heiligkeit und Gerechtigkeit, die ihm gefällig iſt. 


Unſer Text redet 
Von der neuen Zeit, die mit Jeſu Chriſto angebrochen iſt — 
1. eine Zeit der Erfüllung und 2. der Errettung. 


if 


Eine Zeit der Erfüllung. „Und fein Vater Zacharias 
ward des heiligen Geiſtes voll, weiſſagte und ſprach: Gelobet ſei 
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der HErr, der Gott Iſraels, denn er hat beſucht und erlöſet fein 
Volk, und hat uns aufgerichtet ein Horn des Heils in dem Hauſe 
ſeines Dieners David, als er vor Zeiten geredet hat durch den 
Mund ſeiner heiligen Propheten.“ Das will ſagen: jetzt beginnt 
die Zeit der Erfüllung. 

Es iſt eine wunderſame Szene im Haus des betagten Prieſters 
Zacharias, deren Zeugen wir hier ſind. Lange war des Prieſters 
Mund geſchloſſen; ſchweigend ſollte er der Erfüllung der göttlichen 
Verheißung warten, die ihm ſo unglaublich erſchienen war. Nicht 
eher ſollte ſeine Zunge wieder gelöſt werden, als bis das Wort 
Gottes zur That geworden, und nicht anders ſoll er ſeinen Mund 
öffnen als um Gott zu lobpreiſen für das was er gethan. 

Es war Alles ſo wunderſam zugegangen mit der Ankündigung 
und mit der Geburt des Prieſterſohnes Johannes, daß man wohl 
erkennen konnte: nun ſoll eine neue Zeit in Iſrael beginnen und 
Johannes ſoll ihr Bote ſein, und dieſe Zeit ſoll die Erfüllung 
der alten Gottesverheißungen bringen, die lang erſehnte. Das 
iſt denn auch der Ton im Lobgeſang des Zacharias. Wie ein 
Bergwaſſer, das eine Zeit lang gehemmt geweſen in ſeinem Laufe, 
wenn es endlich wieder freie Bahn gewonnen, mit um ſo größerer 
Gewalt in ſchäumenden Wellen ſich ergießt, ſo ergießt ſich in 
dieſem Lobgeſang des Zacharias die lange zurückgehaltene innere 
Bewegung der Seele, wie ein voller ſchäumender Strom: Gelobet 
ſei der HErr, der Gott Iſraels, denn er hat beſucht und erlöſet 
ſein Volk. Man merkt es ihm an, wie er ſich freut, daß ſeine 
Seele endlich Luft bekommt und ſich voll ausſprechen kann; denn 
ſie iſt ihm voll und kann ſich nicht genug thun. 

Es iſt aber nicht ſeine Empfindung und Bewegung bloß, die 
er ausſpricht. Es iſt die Empfindung und Bewegung Iſraels, 
der Gläubigen Ifraels überhaupt; deren Mund iſt er gleichſam. 
Es iſt die lange Spannung der Erwartung und Sehnſucht Iſraels, 
die ſich ausſpricht in dieſen Worten: Gelobet ſei der HErr, der 
Gott Iſraels; denn er hat beſucht und erlöſet ſein Volk. Es iſt 
ordentlich als hörten wir es: endlich! endlich iſt ſie erfüllt die 
alte Hoffnung Iſraels. Denn allerdings, es war eine alte Hoff- 
nung, welche die Gläubigen im Herzen getragen und unter allen 
Wechſelfällen des äußeren Lebens und der Geſchicke ihres Volkes 
bewahrt und allen Zweifeln und auch dem Spott des Unglaubens 

mee 
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gegenüber feſtgehalten. Denn es hat auch in Iſrael an Unglauben 
nicht gefehlt und an Spott: wo iſt nun die Verheißung der Väter? 
Was kümmert uns die Zukunft? Genießen wir die Gegenwart! 
Was ſoll uns das Unſichtbare? Halten wir uns an das Sichtbare! 
Wir ſehen es ja, wie die Propheten ihre Kraft daranſetzen, ſolcher 
irdiſchen Geſinnung entgegenzuarbeiten und den Glauben zu ſtärken. 
Es iſt ein Schauſpiel ſondergleichen, Geliebte, daß ein Volk über 
ein Jahrtauſend, ja Jahrtauſende lang eine große Hoffnung der 
Zukunft in ſeinem Schoße trägt und in ſeinem Herzen bewahrt 
und daraus unter allen Wechſelfällen und ſchweren Schickſalen 
ſich die Kraft des Ausharrens holt, obgleich die äußern Verhältniſſe 
oft in ſo ſchneidendem Widerſpruch zu dieſer Hoffnung ſtanden. 
Abraham hatte die Verheißung, daß ſein Same das Land beſitzen 
und der Segen der Völker werden ſolle, und er wurde alt ohne 
einen Sohn zu haben und wohnte in Zelten unter den Fremden. 
Sein Volk ſollte der Herr Kanaans werden und wurde ein Knecht 
im Dienſthaus Aegyptens. Und ſo geht es weiter die ganze Ge— 
ſchichte herab. Aber das Volk trug die Hoffnung mit nach Aegypten 
und trug ſie durch die Wüſte mit zurück in's Land der Verheißung 
und bewahrte ſie unter den Stürmen der folgenden Geſchichte; 
und als das Reich Davids und der Staat Iſraels in Trümmer 
fiel, wurde das Wort der Weiſſagung nur um ſo reicher und die 
Hoffnung der Zukunft nur um ſo lebendiger und bildete die Seele 
des Volks in der Zerſtreuung. Zwar Viele fanden ſich ab mit 
mit dieſem Stand der Dinge und ließen ſich an der Gegenwart 
genügen; aber die Gläubigen lebten nach wie vor von der Hoffnung 
der Zukunft. Jahrhunderte lang hatte der Mund der Propheten 
geſchwiegen. Es war ſtill geworden in Iſrael. Endlich wurde 
es wieder laut. Die Verheißung, die der Prieſter empfangen im 
Heiligthum des Tempels, erfüllte ſich in der Geburt ſeines Sohnes. 
Das ſollte der Bote ſein deſſen, der kommen ſollte. Endlich bricht 
er an, der Tag, nach ſo langer Nacht. Gelobet ſei der HErr, 
der Gott Iſraels, denn er hat beſucht und erlöſet ſein Volk. 
Wie wiſſen es, wie ſie ſich erfüllt hat, die Verheißung. Der 
König iſt erſchienen ſanftmüthig und von Herzen demüthig, ohne 
Geſtalt und Schöne. Das war nicht nach den Gedanken und 
Wünſchen der Menge in Iſrael. Nur wer Glauben hatte, deſſen 
Auge konnte hinter dieſer äußeren Hülle ſeiner Erſcheinung ſeine 
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verborgene Herrlichkeit ſchauen, eine Herrlichkeit als des eingebornen 
Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahrheit. So rühmt der 
Evangeliſt in ſeliger Erinnerung deſſen, was er erlebt und erfahren 
hat. Aber Iſrael hat nichts von ihm wiſſen wollen, ſondern hat 
die Freundlichkeit und Leutſeligkeit ſeines Gottes in Jeſu Chriſto 
mit Haß und Verfolgung erwidert und den Zuruf des Propheten: 
Siehe, dein König kommt zu dir, mit dem Rufe beantwortet: 
Wir haben keinen König, als den Kaiſer, und hat ihn ausgeſtoßen 
von ſich und ihn an's Kreuz geſchlagen. Seitdem iſt ihm ſein 
Haus wüſte geworden und ſein Reich zertrümmert und es iſt auf 
der Wanderſchaft, unſtät und irre, und das geſetzt war der Segen 
der Völker zu ſein, iſt nun ihr Unſegen geworden und ihr Ver— 
derben — dieß Volk der Widerſprüche, das, ſoweit es noch Leben 
hat, von der alten Hoffnung lebt, die doch erfüllt iſt, und einer 
Zukunft entgegengeht, von der es doch nichts wiſſen will. Seitdem 
iſt denn die Erfüllung zu den Heiden gewandert und nun ſprechen 
wir: Gelobet fet der HErr, der Gott Iſraels, denn er hat beſucht 
und erlöſet ſein Volk. 

Unſre Väter haben keine Verheißung gehabt und keine Hoffnung. 
Der Apoſtel nennt die Heiden: die ohne Hoffnung ſind in dieſer 
Welt. Aber ſie hatten Ahnungen der Zukunft und trugen in 
ihren Herzen eine Sehnſucht der Zukunft. Wir haben manche 
rührende Erzählungen von einzelnen Heiden, deren Seele von 
Unruhe getrieben nach der Wahrheit ſuchte, die ihnen Frieden gäbe, 
bis ſie den Frieden im Evangelium von Jeſu Chriſto fanden. 
In ihnen ſtellt ſich die unaustilgbare Sehnſucht des Menſchen⸗ 
herzens auch in der heidniſchen Welt dar. Und die Sagen, mit 
denen unſere Väter ſich trugen, von der neuen Erde, die aus dem 
Untergang der alten entſtehen und auf welcher Gerechtigkeit und 
Friede wohnen werde, iſt ein Ausdruck der unabweisbaren Ahnung 
des Menſchenherzens, daß etwas Neues, Beſſeres kommen müſſe, 
das an die Stelle des Alten trete. 

Wir tragen Alle, Geliebte, dieſe Unruhe und Sehnſucht von 
Haus aus in der Seele. Freilich oft zugeſchüttet von dem eitlen 
und vergänglichen Weſen dieſer Welt, mit dem wir uns beladen 
und an das wir uns verlieren. Denn ſeit wir Fleiſch geworden 
ſind, zieht es uns immer abwärts zum eitlen und nichtigen und 
vergänglichen Weſen der ſündigen Welt. Aber dennoch iſt ſie 
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unaustilgbar in uns die Erinnerung an das Vaterhaus, das wir 
verlaſſen, und an die Heimat, aus der wir ausgezogen, und un⸗ 
zerreißbar iſt das Band, mit welchem Gott unfre Seele an ſich 
gebunden hält und immer wieder zu ſich zieht. Und wenn wir 
es auch noch ſo ſehr vergeſſen, woher wir ſtammen und wo wir 
hingehören, zuweilen wacht es doch auf und bricht hervor. Und 
wenn wir Gottes vergeſſen im Treiben des Tages, ſo regen ſich 
die Gedanken an ihn in der Stille der Nacht; und wenn wir 
nicht an ihn denken im Glück und in der Freude, ſo wacht die 
Erinnerung und das Heimweh auf im Leide des Lebens, und es 
fällt uns dann ſchwer auf die Seele, daß es doch mit dieſem 
ganzen Weſen nichts iſt und unſer Leben unwerth vor Gott, und 
daß das ein Ende nehmen und es mit uns anders werden muß. 
Denn was iſt doch alle dieſe Luſt und Laſt der Erde ohne Gott? 
Eine Hand voller Sand, Kummer der Gemüther. Nur wenn 
die ewige Sonne dieſe Welt beſcheint und in unſer Leben leuchtet, 
erhält auch das vergängliche Weſen der Welt Werth und Bedeutung. 

Aber, Geliebte, die Unruhe allein und die Klage und die 
Sehnſucht hilft uns nichts. Man kann mit Seufzen ſeinen Weg 
gehn und doch nicht zum Frieden kommen. Und man kann von 
der Sehnſucht des Pilgers ſehr poetiſch reden und in einzelnen 
Stunden eine tiefe Empfindung davon haben und tritt doch nicht 
auf den rechten Weg, der allein zum Ziele führt. Das hilft uns 
nichts, daß wir die Eitelkeit dieſes vergänglichen Weſens erkennen 
und fühlen, wenn wir nicht das ewige Leben finden und erlangen, 
das uns allein ſelig machen kann. Mit aller der Unruhe und 
Klage und Sehnſucht iſt es nichts, wenn wir nicht das Ziel er— 
reichen, für das wir geſchaffen ſind. Eine neue Zeit bricht für 
uns erſt dann an, wenn alle dieſe Unruhe zur Weiſſagung wird, 
die ihre Erfüllung findet in Jeſu Chriſto, und unſer Leben zur 
Wanderung, das ihr Ziel findet in dem, in welchem wir allein 
die Ruhe finden ſollen für unſre Seelen. 

Geklagt wird jetzt viel unter uns; und daß es übel mit uns 
ſteht, ſehr übel, das erkennen Viele an, und man kann wol ſagen: 
dieſe Erkenntniß wächſt alle Tage mehr. Aber damit iſt es nicht 
gethan. Die Unzufriedenheit allein führt nicht zum Frieden, ſo 
wenig wie die Krankheit geſund macht. Eine neue Zeit bricht 
auch für unſer Volk erſt an, wenn es auch für ſein Leben die 


Die neue Zeit, die mit Jeſu Chriſto angebrochen iſt. 7 


Erfüllung alles ſeines Suchens und Fragens und das Ziel aller 
ſeiner Wege in Jeſu Chriſto findet. Und dieß Ziel würde ihm 
dann auch die Errettung bringen aus der Noth. 


2. 

Dann, das iſt das zweite, wovon der Prieſter Zacharias redet: 
die neue Zeit, die mit Jeſu Chriſto anbrechen ſollte, iſt eine 
Zeit der Errettung. „Gelobet ſei Gott, denn er hat beſucht 
und erlöſet ſein Volk und hat uns aufgerichtet ein Horn des Heils, 
d. h. ein mächtiges, ſtarkes, ſieghaftes Heil, daß er uns errettete 
von unſern Feinden und von der Hand Aller, die uns haſſen, 
daß wir, erlöſet aus der Hand unſrer Feinde, ihm dieneten ohne 
Furcht unſer Leben lang.“ Das heißt alſo: es iſt eine Zeit der 
Errettung. 

Das iſt nun das Erſte, daß wir erkennen, daß Gott uns 
helfen muß und wir von ihm die Hülfe erwarten und erbitten 
müſſen und uns nicht einbilden dürfen, daß wir uns ſelber helfen 
könnten mit unſerm Witz und Verſtand oder mit unſerm Ver— 
mögen oder unſrer Macht und mit Allem, was dieſe Erde hat 
und bieten kann. Nicht von unten kann die Hülfe kommen, ſondern 
nur von oben. In Iſrael dachten gar manche, ſie könnten ſelber 
helfen und die Zeit der Erfüllung herbeiführen und verſuchten es 
mit Lift und Gewalt und äußern Mitteln. Das iſt alles ver- 
unglückt und hat ihr Volk nur in um ſo größeres Unglück geſtürzt. 
So würde es uns auch gehen. Wenn wir uns und unſerm Volke 
helfen wollen und laſſen Gott und ſein Evangelium von Jeſu 
Chriſto dabei aus dem Spiel, ſo wird nichts daraus, es wird nur 
noch ſchlimmer werden. Denn das hat ſich Gott als fein Maje- 
ſtätsrecht vorbehalten, daß er allein helfen und erretten will und 
daß es mit unſrer Macht nicht gethan ſein ſoll. Er muß es 
machen. Man denkt und redet jetzt viel davon, wie man den 
Stand der Dinge bei uns beſſern möge und unſer Volk vom 
Verderben erretten, das ihm droht, und hat allerlei Mittel und 
Wege und Hülfen im Vorſchlag und probirt ſie. Alles Mögliche 
räth und verſucht man. Aber das iſt gewiß: was man auch thun 
und verſuchen möge, wenn man Gott dabei aus dem Spiel läßt, 
wenn man die Sache nicht entſchieden darauf gründet, und wenn 
man das nicht offen und geradezu bekennt, ſo wird es nichts helfen 
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und iſt kein Segen dabei. Denn wenn ſich Gott zu unſerm Thun 
bekennen ſoll, ſo müſſen wir uns auch zu ihm bekennen und es 
offen ausſprechen, daß er allein helfen kann und wir mit unſern 
Mitteln nichts vermögen, und müſſen uns dann auch im Gebete 
an ihn wenden, daß er uns helfen möge. Denn er will gebeten 
ſein. So fing die Hülfe an, für die Zacharias hier Gott den 
HErrn preiſt. Er betete zu Gott im Heiligthum und das Volk 
im Vorhof. Und dies Gebet zog die Hülfe vom Himmel herab 
und bewirkte die Errettung aus der Noth, für die Zacharias nun 
den Gott Iſraels preiſt. Nun wohl, in der Noth ſind wir auch 
und Hülfe können wir auch brauchen. Es will erbeten ſein und 
Gott der HErr allein kann uns erretten. Das iſt das Erſte. 
Und er will es thun, das ſollen wir glauben. Das iſt das 
Andere. Ein zweifelndes Gemüth erlangt nichts. Nur der ge— 
troſten Zuverſicht wird es gewährt. Denn Gott will, daß wir 
ihm die Ehre anthun, ihm alles Gute zuzutrauen und uns deſſelben 
von ihm zu verſehen. Wenn wir zweifeln und keinen Glauben 
haben, rauben wir ihm die Ehre, die ihm gebührt, daß er ein 
gnadenreicher und hülfreicher Gott iſt. Dann weigert er uns auch 
die Hülfe. Zacharias redet von dem Bunde, den Gott mit den 
Vätern geſchloſſen und von dem Eid, mit dem er ihnen die Ver- 
heißung bekräftigt. Wir ſind von Haus aus nicht Kinder eines 
ſolchen Bundes und unſer Volk hat nicht eine ſolche Zuſage. Aber 
Gott hat doch auch mit uns einen Bund geſchloſſen. Nicht bloß den 
Bund, den er, der Schöpfer, mit jeder Menſchenſeele ſchließt bei 
der Geburt und ſich ihr zuſagt als Helfer. Er hat mit uns einen 
Bund der Erlöſung geſchloſſen in der Taufe und uns darin in 
den alten Bund Abrahams aufgenommen und uns zu Bundes— 
kindern gemacht und uns damit ein feſtes Siegel und Unterpfand 
in die Hand gegeben, darauf wir uns verlaſſen und getroſte Zu— 
verſicht haben können, er will uns nicht verlaſſen und verſäumen. 
Und ſolche Zuverſicht darf auch unſer Volk haben, ſo lange es im 
Bunde der Taufe mit ſeinem Gott ſteht. Denn ſo lange gehört 
es Gott an und hat Theil und Anwartſchaft an allen Gnaden, 
die Gott ſeinem Bundesvolk verheißen. Freilich wenn es davon 
abfällt und die theure Bundesurkunde Gottes in der Taufe und 
im chriſtlichen Bekenntniß für altes Makulatur achtet, das nichts 
anderes werth iſt, als daß man es in den Winkel werfe, dann 
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darf es ſich nicht wundern, wenn es von Gott auch in den Winkel 
geworfen und ſeinem eigenen Geſchick d. h. ſeinem Verderben, das 
es ſich ſelber erwählt hat, überlaſſen wird. Alſo wir müſſen es 
Gott zutrauen, daß er uns helfen wird. Das iſt das Andere. 

Und dieſe Hülfe iſt eine Errettung. Denn ſo nennt es der 
Prieſter. Er redet von Erlöſung und von einem Horn des Heils 
d. h. von einem mächtigen und ſieghaſten Heil und von einer Cr- 
rettung aus der Hand der Feinde. Er redet nicht bloß von einer 
Nachhülfe und Aushülfe und von einer Ausbeſſerung einzelner 
Theile, ſondern von einer Hülfe und Errettung von Grund aus. 
Denn das iſt's, was wir brauchen. Jeder von uns. Denn wir 
ſind in der Wurzel krank. Wir ſind in Sünden empfangen und 
geboren, und was vom Fleiſch geboren iſt, das iſt Fleiſch. Und 
wir wiſſen, daß in uns d. i. in unſerm Fleiſch wohnet nichts Gutes. 
Und Gott ſieht vom Himmel herab auf die Menſchenkinder, ob 
Jemand klug ſei und nach Gott frage. Aber ſie ſind Alle gewichen 
und alleſammt untüchtig geworden. Da iſt Keiner, der Gutes 
thue, auch nicht Einer. Wir taugen alle von Haus aus nichts. 
Wir tragen Alle das leidige Erbſtück des ſündigen Verderbens an 
uns und leiden Alle an der alten Krankheit, die unſer Aller Erb— 
theil iſt von Adam an. Und nicht dieß oder jenes an uns iſt 
krank; ſondern im Mittelpunkt ſitzt es, unſer Herz iſt krank. 
Aus dem Herzen kommen die argen Gedanken. Und wenn wir 
auch noch ſo viel Schönes und Gutes und Edles an uns haben 
mögen: der innerſte Grund iſt doch übel beſtellt. Alſo brauchen 
wir eine Hülfe von Grund aus. Und unſer Volk nicht minder. 
Wenn ihm geholfen werden ſoll, ſo muß von Grund aus geholfen 
werden. Denn ſein innerſter Kern iſt krank. Nicht bloß in dem 
oder jenem Stücke krankt es. Am Beſten fehlt's ihm! An Gottes⸗ 
furcht und Chriſtenglauben und göttlichem Geiſt und Leben. Eine 
Errettung alſo muß es ſein, von allen den Feinden und böſen 
Mächten, die ſein Leben verderben und verwüſten und ſein innerſtes 
Mark vergiften und zerſtören. Eine Errettung alſo, das iſt 
das Dritte. 

Und worin beſteht ſie? Welches wird die rechte Errettung 
ſein? Welches iſt der tiefſte Schaden? Und du, Kindlein — 
mit dieſen Worten begrüßt Zacharias nachher ſeinen Sohn — 
wirſt ein Prophet des Höchſten heißen und wirſt vor dem HErrn 
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hergehen, daß du ſeinen Weg bereiteſt und Erkenntniß des Heils 
gebeſt ſeinem Volk, die da iſt in Vergebung ihrer Sünden. 
Das iſt die rechte Hülfe. Denn die Sünde iſt der tiefſte Schaden. 
Und auf Sündenvergebung lautete der Bund und ſeine Verheißung: 
ich will ihrer Sünden nicht mehr gedenken. 

Iſrael hatte über viel zu ſeufzen und zu klagen. Die Herr- 
ſchaft der Römer laſtete ſchwer auf dem Volk und die Laſt der 
Steuern war drückend. Der HErr nimmt ſeine Gleichniſſe wieder- 
holt von verarmten Schuldnern und drückenden Gläubigern her. 
Wir werden daraus ſchließen dürfen, daß das ein häufig ſich wieder- 
holender Fall und ein weitverbreitetes Uebel war. Und es gab 
ſonſt noch Uebelſtände des bürgerlichen und geſellſchaftlichen Lebens 
genug. Aber Der gekommen war, ein Helfer und Erretter ſeines 
Volks, läßt alle dieſe Uebel des äußern Lebens bei Seite und 
wendet ſich zur Hauptſache und ſetzt da ein, um zu helfen. Er 
rief die Mühſeligen und Beladenen zu ſich ſie zu erquicken, und 
rief die Sünder zur Buße und ſprach über den Gichtbrüchigen 
das Troſtwort aus: dir ſind deine Sünden vergeben, und zur 
Sünderin das Wort der Freude: gehe hin in Frieden. Das war 
ſein Beruf, die Hülfe, die er brachte. Und das war die Predigt, 
mit der die Apoſtel in die Welt zogen, die alte kranke, todtkranke 
Welt zu heilen: das Wort von der Buße und von der Sünden⸗ 
vergebung, die Botſchaft des Friedens für die angefochtenen Seelen. 
Damit haben ſie die kranke Welt geheilt, ſo viel ſich ihrer haben 
heilen laſſen wollen, und haben die alte Welt erneuert, daß wir 
noch heute davon leben. 

Und das iſt's was wir noch heute brauchen, wie in den Tagen 
Jeſu und der Apoſtel und in den Tagen der Reformation. Wenn 
Jemand ein Herz hatte für ſein Volk und ein Verſtändniß für 
die Nöthen ſeines Volkes, ſo war es Luther. Aber er ließ die 
andern Nöthen ſeiner Zeit bei Seite und warf ſich mit der ganzen 
Wucht ſeiner Perſon auf dieſen einen Punkt, auf die Predigt von 
der Buße und Vergebung der Sünden und ſetzte hier ein, um dieß 
zum Mittelpunkt des ganzen kirchlichen Lebens — was ſage ich 
bloß des kirchlichen Lebens: des geſammten Lebens unſres Volkes 
zu machen. Und von dieſem Worte ging die neue Geſchichte unſeres 
Volkes aus, deren erneuernde Wirkungen von jenem Mittelpunkte 
aus ſich über das ganze Leben erſtreckten und auf allen Gebieten 
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die Fortſchritte zur Folge hatten, auf die unſer Geſchlecht ſo ſtolz 
iſt und ſich derſelben rühmt. Das Wort von der Buße und von 
der Sündenvergebung iſt es, das an der Pforte der neuen Zeit 
ſteht und Alles neu gemacht hat. | 

Das allein kann unſer Leben neu machen und unſeres Volkes 
Leben. Denn von allen den mannigfachen Schäden, an denen wir 
kranken, iſt dieß doch aller Uebel Wurzel, die Sünde. Wären 
wir dieſer los, dann wäre uns geholfen, das müſſen wir Alle zu— 
geſtehen. Denn das iſt ſo handgreiflich, daß man ſich faſt ſchämen 
muß es nur auszuſprechen. Wie ſchön und lieblich müßte es auf 
Erden ſein und wie lieblich und friedlich würde ſich das Leben 
der Völker geſtalten, wenn ſie nicht wäre. Aber ihr werdet ſagen: 
was helfen uns dieſe Reden. Es iſt nun eben ſo wie es iſt. 
Wohl, es iſt wie es iſt; wir ſind allzumal Sünder und ermangeln 
des Ruhms, den wir vor Gott haben ſollen. Aber wir ſollen es 
nun auch erkennen, daß das eigentlich doch nicht ſein ſollte und 
daß wir die Sünde nicht lieb haben ſollten, ſondern daß wir ſie 
haſſen und einen rechten göttlichen Zorn und Widerwillen wider 
ſie haben ſollten und uns beugen und demüthigen ſollten, daß es 
ſo iſt, und mit ſolchem Bekenntniß dann vor Gott treten und 
ſprechen: Mein Vater, ich habe geſündigt im Himmel und vor 
dir und bin nicht werth, daß ich dein Sohn heiße, auf daß uns 
Gott zu Gnaden annehme und uns unſere Sünden vergebe und 
uns ein gutes Gewiſſen ſchenke, daß wir ihm dienen ohne Furcht 
unſer Leben lang. 

Geliebte, wenn es nicht dahin kommt, ſo wird es auch mit 
unſerm Volke nicht beſſer. So lange wir noch ſtolz und einge— 
bildet find und nur klagen über ſchlechte Zeiten und üble Ver— 
hältniſſe und verkehrte Geſetze und verderbliche Menſchen und was 
dergleichen mehr iſt, und die Schuld außer uns in dem und jenem 
ſuchen und ſo denn auch in ſolchen einzelnen äußerlichen Dingen 
die Hülfe ſuchen, ſo lange wird es nicht beſſer. Denn nicht dieſe 
äußern Dinge ſind die Feinde unſres Volkslebens, von denen uns 
Gott helfen muß — die ſitzen tiefer. Wir tragen ſie in uns 
ſelber in allen den böſen Neigungen und Begierden, die eine ſolche 
Gewalt über uns bekommen haben und uns verderben. Ergreift 
nicht Viele, die bisher ſorglos waren, ein Schrecken über die 
Macht des ſittlichen Verderbens, wie es groß geworden iſt unter 
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uns, und ſehen wir es nicht wie mit leiblichen Augen, wie die 
böſen Geiſter umgehn in unſerm Volke und es verführen? Und wir 
wollen nicht ſagen: das ſind dieſe und jene Einzelne, welche ſchuld 
ſind an dem worüber man erſchrickt, und es ſind nur wie einzelne 
Giftpflanzen auf dem Boden unſres Volkslebens! Sie würden 
nicht auf dieſem Boden wachſen, wenn er nicht vergiftet wäre, 
und es würden nicht ſolche Eiterbeulen am Leibe unſres Volkes 
zur Erſcheinung kommen, wenn er nicht bis in's Blut hinein und 
bis in's innerſte Mark verderbt wäre. Nein, es hilft uns keine 
Entſchuldigung und keine Ausrede. Es bleibt uns nichts übrig, 
als zu bekennen: wir haben geſündigt, wir und unſere Väter, und 
müſſen uns zu Gott wenden und ihn um Vergebung bitten, um 
wieder ein gutes Gewiſſen und einen fröhlichen Muth zu erlangen, 
um dann auch ihm zu dienen unſer Leben lang in Heiligkeit und 
Gerechtigkeit, die ihm gefällig iſt. 

Denn das iſt das letzte Stück auf dem Wege der Rettung, daß 
aus der Sündenvergebung ein neues Leben herauswächſt. Denn 
wo das Gewiſſen neu iſt, da bekommt auch das ganze Leben eine 
neue Geſtalt; denn es iſt unmöglich, daß der, welcher wirklich 
Sündenvergebung empfangen und derſelben fröhlich gewiß geworden 
in ſeinem Herzen, alsbald wieder zu ſeinem alten ſündigen Weſen 
ſich wende. Meinet ihr, daß die Sünderin, die zu Jeſu Füßen 
lag, als er ihr das Troſtwort verkündigt und in ihre Seele ge— 
ſenkt: deine Sünden ſind dir vergeben, gehe hin in Frieden — da 
ſie aufſtand von ſeinen Füßen und heimging, auf ihre ſündigen 
Wege habe zurückkehren können? Ganz unmöglich. Wem dieß 
Wort in's Herz gedrungen, dem wandelt es Herz, Sinn und Muth, 
daß ein neues Leben in ihm anfängt. Wenn erſt unſer Volk 
ſeiner Sünde ſich bewußt und der Gnade Gottes, ſeines Heilandes 
wieder gewiß würde, dann könnte es nicht fehlen, dann würde 
auch unſer Leben eine andere Geſtalt wieder gewinnen und dem 
Bilde ähnlich werden, welches der Prieſter Zacharias hier zeichnet: 
„daß wir erlöſet aus der Hand unſerer Feinde ihm dieneten ohne 
Furcht unſer Leben lang, in Heiligkeit und Gerechtigkeit, die ihm 
gefällig iſt.“ Das iſt die Beſchreibung eines rechten Chriſten— 
lebens. Gott dienen und nicht dem Mammon und dem eitlen 
und ſündigen Weſen dieſer Welt; „in Heiligkeit“ und nicht auf 
den Wegen des Fleiſches gehen; „in Gerechtigkeit“, nicht in Un⸗ 
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gerechtigkeit, die Recht und Barmherzigkeit nicht achtet, ſondern 
nur an ſich denkt. Und dieß „unſer Leben lang“, nicht bloß da 
und dort einmal in einzelnen Anläufen oder guten Werken, die 
wir Gott und den Menſchen gleichſam aufzählen und vorrechnen 
können, ſondern allezeit und fortwährend als etwas Selbſtverſtänd— 
liches und Natürliches. 

Freilich wenn wir mit dieſer Schilderung die Wirklichkeit ver— 
gleichen, welch' ein ganz anderes Bild bietet ſie uns dar! Ein Bild 
der Unheiligkeit und Ungerechtigkeit, die immer mehr zunimmt. 
Man hat Zuſammenſtellungen gemacht von der Zunahme der 
Sünden, Uebertretungen und Verbrechen in den letzten Jahren 
bei uns. Das Ergebniß iſt wahrhaft erſchütternd und zeigt uns 
den Abgrund, in welchen unſer Volk zu gerathen droht, wenn 
es nicht bei Zeiten umkehrt und dadurch ſeine Zukunft rettet, 
um die uns ſonſt angſt und bange werden könnte. Es gibt keine 
andere Hülfe. Wir müſſen erkennen, daß wir uns verfitndigt 
haben, wir Alle, und daß wir Vergebung nöthig haben, daß Gott 
ſie uns aus Gnaden darbietet in Jeſu Chriſto, in welchem wir 
allein ein gutes Gewiſſen bekommen und einen getroſten Muth 
wieder ſchöpfen können, Gott zu lieben und unſres Berufes zu 
leben in Treue gegen Gott, der uns hineingeſtellt hat, daß wir 
ihm darin dienen ſollen unſer Leben lang; und er will dann 
unſer Thun und Werk freundlich annehmen und ſich gefallen 
laſſen. 

Das iſt der Weg der Rettung, wie wir ſie Alle brauchen und 
wie unſer Volk ſie braucht. 

Und auf dieſen Weg weiſt und ſtellt uns die Adventsbotſchaft, 
die uns heute begrüßt, zum Beginn des Kirchenjahrs. Denn 
nicht wir brauchen uns erſt dieſen Weg der Rettung zu ſuchen 
und zu bereiten und uns nach ihm umzuſehn. Gott hat ihn uns 
vorlängſt bereitet und Alles fertig gemacht und läßt es uns nun 
verkündigen, daß wir uns auch gefallen laſſen mögen, was er uns 
darbieten läßt. Denn er hat beſucht und erlöſet ſein Volk. Gott 
iſt zu uns gekommen in ſeinem lieben Sohne Jeſu Chriſto. Es 
iſt erſchienen die Gnade Gottes allen Menſchen, auch uns. Und 
ſo läßt er ſie uns denn verkündigen und anbieten und redet uns 
zu Herzen, auf daß wir guten Muth faſſen und uns aufmachen 
und auf den Weg des Heils treten follen, 
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Seid unverzagt, ihr habet 

Die Hülfe vor der Thür; 

Der eure Herzen labet 

Und tröſtet, ſteht allhier. 

Ihr dürft euch nicht bemühen, 
Noch ſorgen Tag und Nacht, 
Wie ihr ihn wollet ziehen 

Mit eures Armes Macht. 

Er kommt, er kommt mit Willen, 
Iſt voller Lieb und Luſt, 

All' Angſt und Noth zu ſtillen, 
Die ihm an euch bewußt. 


So laſſet uns denn fröhlich und guter Dinge ſein, daß uns 
in Jeſu Chriſto ein Quell des Heils eröffnet iſt, der unerſchöpf— 
lich quillt, heute noch ſo reich wie in den erſten Tagen, und aus 
deſſen Fülle wir Alle ſchöpfen können Gnade um Gnade, wir 
und unſer Volk. Laſſet uns zu ihm gehen, hungrig und durſtig 
und müde, daß er uns erquicke und uns geſund mache und Kraft 
verleihe zum neuen Leben. Gelobt ſei Jeſus Chriſtus in Ewigkeit! 
Amen. 


Wie es Tag geworden ift für die Welt. 


Predigt am Epiphanienfeſt über Jeſ. 60, 1 — 6. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſerm Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


Mache dich auf, werde Licht, denn dein Licht kommt und die 
Herrlichkeit des HErrn gehet auf über dir! Mit dieſem Zuruf, 
Geliebte in dem HErrn, begrüßt uns der Epiphanienfeſttag 
heute. Epiphanien iſt eines der älteſten chriſtlichen Feſte, älter 
als unſer Weihnachtsfeſt, und begann in der alten griechiſchen 
Kirche die Reihe der chriſtlichen Feſttage. Während Weihnachten, 
wie wir es jetzt feiern am 25. Dezember, aus dem Abendlande 
ſtammt und von dem Abendlande aus in die griechiſche Kirche 
wanderte, ſo ſtammt das Epiphanienfeſt aus der griechiſchen Kirche 
und iſt von da aus in der Kirche des Abendlands heimiſch ge— 
worden. Urſprünglich feierte man an demſelben die Taufe Chriſti 
als die Erſcheinung ſeiner Herrlichkeit und als den Anfang ſeines 
Berufs, in welchem ſeine Herrlichkeit offenbar wurde voller Gnade 
und Wahrheit. An die Stelle des Gedächtniſſes der Taufe Chriſti 
aber iſt bei uns dann die Erinnerung an den Beſuch der Weiſen 
aus dem Morgenlande getreten, als der erſten aus den Heiden, 
denen die Herrlichkeit des Heilands aller Völker aufging. Dieſe 
Geſchichte iſt im Abendland frühzeitig ſehr beliebt geworden; in 
den alten Grabkammern der erſten Chriſten Roms, in den ſo— 
genannten Katakomben finden wir wiederholt dieß Bild, wie die 
Weiſen aus dem Morgenlande in verſchiedener Zahl zum Jeſuskinde 
kommen, das auf dem Schoße ſeiner Mutter ſitzt, und ihm ihre 
Gaben darbringen, während etwa im Hintergrund der Prophet 
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auf den Stern zeigt, der über ihnen aufgegangen iſt. Vor Allem 
aber war es unſer Volk, das ſeine beſondere Freude an dieſer 
Geſchichte hatte. In Sage und Dichtung, in Sitte und Kunſt 
haben unſere Väter ſie zu ſchmücken und zu feiern geliebt. Man 
hat aus den Weiſen Könige gemacht, weil ſie die Vertreter der 
Heidenwelt ſein ſollten, und ihre Zahl auf drei feſtgeſetzt als Re⸗ 
präſentanten der drei großen Stämme der Menſchheit, der Japhe— 
titen, Semiten und Hamiten. Man feierte in ihnen die Heerführer 
der ganzen Chriſtenheit aus den Heiden, und die Maler haben 
ſie daher gern mit großem, reichem Gefolge gemalt; denn ſie ſollten 
die Wanderung der Gläubigen beginnen, welche durch alle Zeiten 
hindurch ſich im Geiſt auf den Weg machen, Chriſto dem Heiland 
ihre Huldigung darzubringen. So wollen denn auch wir, Geliebte, 
uns im Geiſt aufmachen und unſerm HErrn und Heiland unſere 
Huldigung darbringen im Glauben und uns des neuen Tags des 
Heils freuen, der uns in ihm aufgegangen iſt, und in ſeinem Lichte 
wandeln. Davon redet unſer heutiger Text: 


Sef. 60, 1—6. 

Mache dich auf, werde Licht; denn dein Licht kommt, und die Herrlichkeit 
des HErrn gehet auf über dir. Denn ſiehe, Finſterniß bedeckt das Erdreich, 
und Dunkel die Völker; aber über dir gehet auf der HErr, und ſeine 
Herrlichkeit erſcheinet über dir. Und die Heiden werden in deinem Lichte 
wandeln, und die Könige im Glanz, der über dir aufgehet. Hebe deine 
Augen auf, und ſiehe umher; dieſe Alle verſammelt kommen zu dir. 
Deine Söhne werden von ferne kommen, und deine Töchter zur Seite 
erzogen werden. Dann wirſt du deine Luſt ſehen und ausbrechen, und 
dein Herz wird ſich wundern und ausbreiten, wenn ſich die Menge am 
Meer zu dir bekehret, und die Macht der Heiden zu dir kommt. Denn 
die Menge der Kameele wird dich bedecken, die Läufer aus Midian und 
Epha. Sie werden aus Saba alle kommen, Gold und Weihrauch bringen, 
und des HErrn Lob verkündigen. 

Das ſind Worte voll hohen Schwungs und großer Hoffnung, 
ein Gemälde voll Licht und Glanz und voll freudiger Bewegung; 
und faſt iſt es Schade, daß der Text hier abbricht, denn in gleichem 
Jubel geht es fort bis zum Ende des Kapitels. Machen wir 
uns das Bild deutlich! Es iſt Nacht; der Prophet ſteht auf ſeiner 
Warte, den Blick gen Oſten gerichtet. „Hüter, iſt die Nacht ſchier 
hin?“ Wie lange ſchon dauert ſie. Und noch kein Ende. Wie 
liegen die Gerichte Gottes jo ſchwer auf Iſrael und auf den 
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Völkern. Ringsum Nacht, Nacht des Leides und der Trauer, und 
keine Hoffnung des Tages. Da wird es Licht im Oſten, der erſte 
lichte Schimmer erſcheint. Bald ſchießen einzelne Strahlen empor 
und kündigen den nahenden Tag an. Da ſteigt ſie ſelbſt empor, 
die königliche Sonne, ſtill und feierlich, voll lichten Glanzes, und 
ihre Strahlen beleuchten die Zinnen Jeruſalems. „Mache dich 
auf, werde Licht, denn dein Licht kommt und die Herrlichkeit des 
HErrn gehet auf über dir!“ Wach auf, du Stadt Jeruſalem! — 
Ueber Zion iſt es Tag. Aber die Völker ringsum, die in den 
Niederungen wohnen, liegen noch in Nacht. Finſterniß bedeckt 
das Erdreich und Dunkel die Völker. Aber über dir gehet auf 
der HErr und ſeine Herrlichkeit erſcheinet über dir! Und das 
Licht des neuen Tages, der über Zion anbricht, trifft auch die 
Augen der Völker. Sie richten die Häupter empor —t wird es 
Tag? Und ſie erheben ſich vom Boden und machen ſich auf — 
hin zu Zion, zum Licht, das von Zion ausgeht. In langen Zügen 
kommen ſie heran. „Und die Heiden werden in deinem Lichte wan⸗ 
deln und die Könige im Glanz der über dir aufgeht. Hebe deine 
Augen auf und ſiehe umher: dieſe alle verſammelt kommen zu dir.“ 
Die verirrten und verlornen Söhne und Töchter Jeruſalems 
kommen herbei, geführt und getragen von den Fremden; und ſie 
ſelbſt die Fremden und Fernen kommen; von Weſten kommen ſie, 
die Meeranwohner auf den ſchnellen Meerſchiffen wie mit Tauben⸗ 
flügeln, und die Völker des Oſtens eilen herzu auf den Kameelen, 
den Schiffen der Wüſte, und auf den ſchnellen Läufern, den 
jungen Kameelen. „Dann wirſt du deine Luſt ſehen und ausbreiten, 
wenn ſich die Menge am Meer zu dir bekehrt und die Macht der 
Heiden zu dir kommt, denn die Menge der Kameele wird dich 
bedecken, die Läufer aus Midian und Epha. Sie werden aus Saba 
alle kommen und Gold und Weihrauch bringen und des HErrn 
Lob verkündigen.“ Es iſt Tag geworden für alle Welt, Licht und 
Leben angebrochen, der Tag des Heils für alle Völker: das ſchildert 
der Prophet. Und davon laßt auch mich reden: 


Bom neuen Gag des Heils, 


wie es Tag geworden iſt für die Welt, wie es Tag wird 
in uns, wie es von uns aus weiter Tag werden ſoll 
auf Erden. 


Lutharbt's Predigten. VII. 2 
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1. 

Wie es Tag geworden iſt für die Welt, in Jeſu Chriſto! 
Der Prophet faßt es Alles in Ein Bild zuſammen, die ganze Bu- 
kunft, den ganzen Gang der Geſchichte. Uns legt es ſich auseinander 
in mehrere Bilder. Denn was der Prophet hier als Zukunft 
ſchaut, hat ſich für uns ſchon zu erfüllen begonnen in der Er— 
ſcheinung Jeſu Chriſti im Fleiſch und in der Verkündigung ſeines 
Evangeliums. Das haben wir vor dem Propheten voraus. Er 
blickt nur vorwärts; wir können auch rückwärts ſchauen, für uns 
iſt es ſchon Tag geworden in Chriſto Jeſu und ſeinem Wort, 
über Iſrael, über den Völkern. Der Prophet redet von einer 
Nacht. Auch über Iſrael war es Nacht. Es hatte die Weiſſagung, 
aber es wartete noch auf ihre Erfüllung, und es wartete ſchon 
lange. Und es ſchien immer dunkler zu werden ſtatt heller. Es 
jah immer trauriger aus in Iſrael — äußere und innere Noth. 
Hüter, iſt die Nacht ſchier hin? Da werden einzelne Stimmen 
laut, die den Tag verkündigen: der Prieſter Zacharias empfängt 
Kunde und begrüßt den Aufgang aus der Höhe. Den Hirten 
auf dem Felde ſingen und ſagen die Engel vom Heiland, und den 
Weiſen vom Morgenland zeigt der Stern den Weg zu dem, der 
aller Welt den neuen Tag des Heils bringen ſoll. „Mache dich 
auf, werde Licht, denn dein Licht kommt und die Herrlichkeit des 
HErrn gehet auf über dir“! Drei Jahre hat die Sonne der 
Gnade über Iſrael geſtanden, und noch heute, wenn wir die Evan— 
gelien leſen, liegt es über ihnen wie lichter Sonnenſchein. Aber 
die Menſchen liebten die Finſterniß mehr als das Licht. Und da 
Chriſtus am Kreuz ſtarb, verlor die Sonne ihren Schein und 
Finſterniß breitete ſich über das ganze Land. 

Da iſt den Heiden das Licht aufgegangen in ihrer Nacht, denn 
hier war es noch ganz anders Nacht als in Iſrael, tiefe Nacht. 
Paulus entwirft uns am Anfang des Römerbriefs (1, 18 ff.) 
ein Gemälde ihrer Nacht, wie ſie den Schöpfer verlaſſen und dem 
Geſchöpf gedient und die Herrlichkeit des unvergänglichen Gottes 
verkehrt haben in das Bild des vergänglichen Menſchen und der un— 
vernünftigen Thiere, und wie ſie Gott darum dahingegeben in die 
Knechtſchaft der Sünde bis hinab in die Tiefe der Gemeinheit 
und der Verleugnung auch des natürlichen ſittlichen Gefühls. 
Und ſo dunkel das Bild des Apoſtels iſt, das er zeichnet, ſo wird 
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doch Zug um Zug von den Zeugen der Heidenwelt jener Tage 
ſelbſt beſtätigt. Und nichts hat ihnen zu helfen vermocht wider 
dieſes Verderben, nicht die Kunſt und Philoſophie von Hellas, 
noch die Geſetze und das Herrſchertalent Roms. Dieß alles konnte 
ihnen nicht helfen und die Nacht nicht in Tag wandeln. Es 
waren die Fiſcher und Zöllner Galiläas und der Teppichwirker 
von Tarſus, welche den ſtolzen Kulturvölkern von Hellas und 
Rom das Licht bringen und den Weg der Rettung zeigen mußten 
im Wort, welches die Irrſale und Räthſel dieſes Lebens löſt 
durch die Predigt von dem, der um unſrer Sünde willen dahin— 
gegeben und um unſrer Gerechtigkeit willen auferweckt worden. 
Da brach der Tag an auch für jene und es wurde licht und 
lebendig in der Heidenwelt und regte ſich in den Gemüthern. 
Und ſoweit ſie ſich aufmachten und herzukamen zu dem Licht, 
das über ihnen aufgegangen, wurde es Tag unter ihnen; ſoweit 
ſie ſich dagegen verſchloſſen, blieben ſie in Nacht. Und von da 
wanderte das Licht weiter und kam auch zu unſern Vätern, die 
in ihren dunkeln Wäldern ſaßen und von einem göttlichen Licht 
träumten, welches untergehen und dann wieder aufgehen werde 
und einen neuen zukünftigen Tag bringen, von dem Niemand 
ſagen könne, wie er ſei — bis das Evangelium zu ihnen kam und 
ihnen die Erfüllung ihrer Träume und das Ziel ihrer Wanderungen 
und der Unruhe ihrer Seele zeigte. Da hat unſer Volk das Ziel 
ſeiner Wege gefunden. 

Was wir Chriſtenthum nennen, Geliebte, iſt nicht eine Summe 
von allgemeinen Vernunftwahrheiten oder Moralſätzen, ſondern 
eine große Geſchichte, die ſich zwiſchen Gott und den Menſchen 
begeben und in Chriſto Jeſu ihr Ziel gefunden hat und nun 
auch die Geſchichte der Völker und der einzelnen Menſchen zu 
ihrem Ziel bringt. Nur von Chriſto aus verſtehen wir die Ge- 
ſchichte der Völker und den Gang der menſchlichen Dinge; er iſt 
das Licht der Geſchichte, denn er iſt ihr Ziel. Wir tappen im 
Dunkeln, wenn wir nicht dieſe Leuchte in die Hand nehmen; ſie 
erſt macht Alles klar und licht. Wie dieß von der Geſchichte der 
alten Welt gilt, ſo gilt es von der Geſchichte inſonderheit unſres 
Volkes. Bei keinem andern Volke iſt es ſo mit Händen zu greifen 
wie bei ihm, daß feine Wege von Gott geordnet ſind im Evan— 


gelium zu münden. Und was unſer Volk Schönes und Großes 
Oe 
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erzeugt und erworben hat und beſitzt, das iſt ihm alles durch das 
Evangelium erwachſen. Die beſten unſrer nationalen Güter ver- 
danken wir ihm. Darum begehen diejenigen geradezu ein Ver⸗ 
brechen und müſſen Feinde des Vaterlandes heißen, welche das 
Leben unſres Volkes vom Grund des Evangeliums los zu reißen 
verſuchen, um es — wie fie vorgeben — auf eigne Füße zu ſtellen, 
damit aber es nur wieder in die alte Irrſal und Nacht hinaus 
werfen, die viel übler iſt als die erſte. 

Da die Weiſen aus dem Morgenland ihre Kniee vor dem 
Jeſuskind beugten und ihre Gaben vor ihm niederlegten, da hat 
in jenen Vertretern der Heidenwelt auch unſer Volk in Jeſu ſeinen 
Heiland und das Ziel ſeiner Wege freudig begrüßt und ſich zu 
ihm als ſeinem HErrn bekannt und ſeine Gaben des Geiſtes, mit 
welchem Gott es ſo reichlich ausgeſtattet, ſeinem Dienſte gelobt 
und geweiht. Seitdem hat es unſer Volk als ſeine höchſte Ehre 
und Ruhm angeſehen, dieſem ſeinem HErrn und Heiland zu dienen. 
Seit wann iſt es gute, deutſche Sitte, Wort und Gelübde zu 
brechen und den Dienſt der Treue aufzuſagen? Da unſer Volk 
das Evangelium annahm, iſt es Tag geworden in ſeinen Grenzen, 
Tag des Heils. Mit dem Tag, da es dem Evangelium von 
Chriſto abſagt, wird es Nacht. 


2. 


Und wenn die einzelne Seele ſich Chriſto zuwendet und zu— 
ſagt, wird es Tag für die einzelne Seele, denn außer 
Chriſto iſt es Nacht: das iſt das Andere. Chriſtus iſt das Licht 
der Völker, Chriſtus iſt das Licht der Seelen. In ihm geht uns 
erſt das rechte Licht auf. Das Bekenntniß unſrer Kirche nennt 
den natürlichen Menſchen geiſtlich blind. Das Wort lautet ſtark, 
aber es iſt richtig. Was wiſſen wir in der Hauptſache? Wohl, 
in natürlichen Dingen wiſſen die Menſchen viel und werden alle 
Tage klüger, und die Vernunft iſt die Sonne dieſes irdiſchen 
Lebens. Wiewohl, dieſe Sonne hat auch ihre Sonnenflecken, und 
recht große und ſtarke, und je aufrichtiger ein Wiſſender iſt, um⸗ 
ſomehr wird er bekennen, daß wir ſehr wenig wiſſen. Alles 
unſer Wiſſen iſt wie eine kleine Inſel im großen Ozean, und 
ringsum breitet ſich das weite, unendliche Meer. Wir ſind allent⸗ 
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halben von Räthſeln und Geheimniſſen umgeben; gerade da wo 
es ſich darum handelt und wir wiſſen möchten, müſſen wir bekennen, 
wir wiſſen es nicht und werden es nie wiſſen. Nur die Thoren 
bilden ſich ein etwas Rechtes zu wiſſen, die Weiſen ſind beſcheiden. 
Aber wäre es auch noch hundertmal mehr als es iſt — was 
hilft das unſrer Seele? Es erweitert unſern Blick, es bereichert 
unſern Geiſt; aber unſre Seele und ihre Frage nach dem letzten 
Ziel des Lebens und den Gedanken, die Gott über uns hat, und 
nach der Gewißheit der Zukunft: dieſe Fragen weiß keine Ver— 
nunft und Wiſſenſchaft zu beantworten, in dieſem Stück ſind wir 
geiſtlich blind. Und doch iſt das die Hauptſache, das was wir 
vor Allem wiſſen müſſen, worauf es vor Allem ankommt. Hat 
unſer Leben ein Ziel? Es muß eins haben. Aber welches? 
Auguſtin vergleicht einmal die Philoſophen der platoniſchen 
Schule — und das war die beſte — mit ſolchen, die in einem 
dunkeln Wald ſich verirrt haben und ſuchen nach dem Ausgang 
und dem Licht und finden es nicht. Und Dante ſchildert am An— 
fang ſeines großen Gedichts ſeinen und aller Menſchen natürlichen 
Zuſtand unter dem Bild eines finſtern Waldes, in welchem er 
verirrt war. „Wie ſchwer iſt's doch von dieſem Wald zu ſagen, 
wie wild, rauh, dicht er war, voll Angſt und Noth. Schon der 
Gedank' erneuert noch mein Zagen.“ 

Wir ſind hereingeworfen in dieſe Welt. In was für eine 
Welt! In eine Welt unbarmherziger Naturgewalten, blinder 
Mächte, eiſerner Nothwendigkeit, unter deren Fußtritt die Menſchen⸗ 
leben immer wieder zertreten werden. Wir rühmen uns dieſe Ge⸗ 
ſetze immer mehr zu erkennen; aber was haben wir davon? Iſt 
dieſe Erkenntniß ein Troſt? Was hilft es mir die Naturgewalten 
zu erkennen, wenn ich doch von ihnen zermalmt werde? Wenn 
ich von einer Maſchine ergriffen werde, was hilft es mir zu wiſſen, 
welche Kräfte und Geſetze es ſind, die mich zermalmen. Wir 
mögen uns hundertmal vorſagen, daß Alles was entſteht, wieder 
zu Grunde gehen muß nach dem Kreislauf des Daſeins; das 
iſt ein leidiger Troſt. Und alles das unendliche Leid, das zwiſchen 
Entſtehen und Untergehen liegt — wenn wir es alles auf einen 
Haufen verſammelt ſehen könnten, das unendliche Leid der Menſchen 
und ihre Thränen und Seufzer und Klagen, unſer Herz würde 
erſtarren vor Schrecken, ich glaube wir würden ſterben bei dieſem 
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Anblick. Darüber hilft keine Wiſſenſchaft. Daß trotz alledem 
Gott Gedanken des Friedens über uns hat, daß wir ihm am 
Herzen liegen und unſer Leben ein ſeliges Ziel hat — wir wüßten es 
nicht, wir könnten es nicht glauben, wenn Chriſtus nicht auf Erden 
erſchienen wäre und hätte uns zu ſich gerufen: Kommet her zu 
mir Alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, ich will euch er— 
quicken; hier werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen. Er iſt 
das Ziel des Lebens, er iſt das Ziel der Völker, er iſt das Ziel 
jeder Menſchenſeele. Von ihm aus erſt verſtehen wir das Leben 
und die ſeligen Gedanken Gottes über uns. Das ewige Licht 
geht da herein, gibt der Welt einen neuen Schein; es leucht wohl 
mitten in der Nacht und uns des Lichtes Kinder macht. Worin 
beſteht dieß Licht? Wie ſo iſt Chriſtus das Licht unſres Lebens 
und der Troſt unſrer Seelen? Weil er der Heiland der Sünder 
iſt. „Er wird ſein Volk ſelig machen von ihren Sünden.“ Das 
war ſein Beruf und Werk, daß er die Laſt unſrer Sünden auf 
ſich genommen und getragen und gebüßt und eine ewige Erlöſung 
erfunden und uns ſo ein gutes Gewiſſen geſchenkt hat, daß 
wir der Gnade Gottes gewiß ſein und mit fröhlichem Herzen zu 
ihm treten und ihm Alles übergeben dürfen, was das Leben uns 
ſchwer und leidvoll und unerträglich macht. Dann ſind wir Gottes 
gewiß, dann können wir getroſt auch die dunkelſten Wege gehen. 
Wenn ich ſchon wanderte im finſtern Thal, fürchte ich kein Un⸗ 
glück, denn du biſt bei mir, dein Stecken und Stab tröſten mich. 
Denn iſt Gott für uns, wer mag wider uns ſein? Das iſt das 
Licht das über uns angebrochen iſt und zu dem wir unſre Häupter 
emporheben ſollen und es mit Freuden begrüßen. 

Geliebte! So manches Weihnachten und Neujahr haben wir 
ſchon gefeiert. Jedes iſt uns eine Anerbietung göttlicher Gnade 
und Freundlichkeit geworden. In jedem hat uns beſucht der 
Aufgang aus der Höhe mit der fröhlichen Botſchaft, daß Gott 
uns gnädig ſein und unſrer Sünden nicht mehr gedenken wolle, 
ſondern Leben und Seligkeit uns ſchenken will um Jeſu Chriſti 
unſers Erlöſers willen. So laſſet uns denn das Haupt fröhlich 
emporheben und Ihn begrüßen, der auch der Heiden Heiland hat 
ſein wollen und auch unſerm Volke ſein Licht leuchten laſſen, daß 
wir in ſolchem Lichte wandeln und uns ihm hingeben und was Gott 
uns gegeben an Gütern und Gaben des natürlichen Lebens ihm 


Wie es Tag geworden iſt für die Welt. 23 


zu Füßen legen und ſeinem Dienſte weihen und mit unſerm ganzen 
Leben ſein Lob verkündigen! 


3. 


Und ſo laßt uns denn das ſelige Licht des Heils, das uns 
innerlich aufgegangen iſt und uns zu Lichtes Kindern gemacht 
hat, auch hinaustragen in's Leben, daß es von uns aus auch 
weiterhin Tag werde auf Erden: das iſt das Dritte, worüber 
ich noch ein kurzes Wort ſagen muß. Denn der HErr nennt 
ſeine Jünger ein Licht der Welt und fordert fie auf, daß fie ihr 
Licht leuchten laſſen ſollen, daß die Menſchen ihre guten Werke 
ſehen und den Vater im Himmel preiſen. 

Soweit Chriſtus der HErr nicht regiert und ſein Evangelium 
die Seelen der Menſchen nicht erleuchtet, ſoweit iſt es dunkel und 
Nacht. Und es ſieht wohl ſo aus, als ob es in unſerm Volk 
immer dunkler und trüber werden ſollte. Da ſoll denn die Ge⸗ 
meinde Jeſu Chriſti ein Licht ſein und Licht verbreiten, das ſelige 
Licht der Erkenntniß und fröhlichen Gewißheit der Gnade Gottes 
in Chriſto, welche das ganze Leben neu macht. Das iſt ihr Bee 
ruf, dem ſie ſich auch gar nicht entziehen kann und ſoll; das iſt 
ihre Miſſion, laßt ſie uns erfüllen! Denn ſie iſt, wie der HErr 
ſie nennt, eine Stadt auf hohem Berge weithin ſichtbar. Man 
ſieht auf ſie, man ſieht auf die Chriſten: ſo ſollen ſie denn auch 
ihres Berufes warten und ihre Miſſion erfüllen. 

Man redet von innerer und von äußerer Miſſion, und das 
Epiphanienfeſt iſt vor Allem eine Aufforderung der Heidenmiſſion 
zu gedenken und ihre Pflicht auf's Herz zu nehmen, daß auch 
denen draußen in der Nacht der Sünden und der Gerichte Gottes 
das ſelige Licht aufgehe in der Erkenntniß ihres Heilandes Jeſu 
Chriſti, daß auch die Menge am Meere ſich zu ihm bekehre und 
die Macht der Heiden zu ihm komme. 

Ich weiß wohl, daß die Heidenmiſſion im Großen und Ganzen 
in keiner beſondern Gunſt ſteht und das Intereſſe daran ein ziem⸗ 
lich beſchränktes iſt. Man hat allerlei dagegen einzuwenden. Die 
meiſten Einwendungen die man erhebt ſind nichts werth; der be— 
rechtigtſte Einwurf iſt dieſer: wir haben — ſagt man — unter 
uns genug zu thun, jetzt zumal wo ein neues Heidenthum heran⸗ 
wächſt unter den Chriſten, ſchlimmer als das draußen. Denn 
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die Heiden dort haben doch wenigſtens noch Religion, wenn auch 
falſche und ſchlechte; unſere Heiden aber haben gar keine Religion 
mehr; eine falſche aber zu haben iſt immer noch beſſer als gar 
keine. Das iſt alles ganz wahr; Gott ſei's geklagt. Und ihm 
ſei auch der Unverſtand geklagt, der meint, darauf komme nicht 
viel an, ob die Leute Religion haben und an einen Gott glauben 
oder nicht, wenn ſie nur ihre Schuldigkeit thun und dem Geſetz 
gehorchen und immer mehr fortſchreiten in Erkenntniſſen und 
Bildung. Ja wohl, wie der Dichter ſagt, wenn die Menſchen 
werden geſcheidter, macht der Teufel die Hölle weiter, nämlich 
wenn ſie nur klüger und nicht auch frömmer werden. Alſo das 
it unfraglich, wir haben unter uns genug zu thun — das iſt ge- 
wiß. Aber folgt daraus, daß wir uns um die Andern nichts zu 
kümmern brauchen? Das eine thun und das andere nicht laſſen. 
Wir ſind ja ſelbſt Kinder der Miſſion! Wenn jene frommen 
Sendboten Englands und Irlands auch ſo gedacht und geſagt 
hätten, was gehen uns die dort an in ihren dichten teutoniſchen 
Wäldern, wir haben ſelbſt bei uns der Arbeit genug, jene mögen 
ſelber zuſehen, wie ſie zurecht kommen: wo wären wir jetzt? 
Wir könnten nur gleich die ganze Geſchichte ausſtreichen, die unſer 
Volk gehabt hat und alles das Schöne und Große und Gute, 
was es doch nur dem Evangelium verdankt. Und ſo langſam die 
Arbeit der Miſſion auch vorwärts geht, ſie geht doch vorwärts. 
Und ſo viel Menſchliches mit unterläuft, ich weiß das wohl; aber 
wo wäre das nicht im Reiche Gottes hienieden auf Erden? — es 
iſt doch eine Freude zu ſehen, wie die ganze Erde immer mehr mit 
dem Netze der Miſſion umſpannt wird, vom eiſigen Nordpol an, 
wo die Brüdergemeinde einen Garten Gottes gepflanzt hat, bis 
zur Südſee, deren Kannibalen zu geſitteten Menſchen und Gottes— 
kindern umgewandelt ſind, und zu den Negern Afrika's, die man 
vordem wie wilde Thiere hetzte und deren tiefes Seelenleben uns 
nun überraſcht, und nach Madagaskar, dem Lande der Märtyrer, 
und zu den Hindus im Oſten, deren alte Weisheit der Brahmanen 
erbleicht vor der thörichten Predigt vom Kreuz; und zu den Be— 
wohnern Chinas, wo die Chriſtenheit die ſchwere Schuld des 
Opiumhandels gut zu machen hat. Es wird doch Licht auch dort 
und die Häupter heben ſich empor und begrüßen den neuen Tag 
des Heils, der das ganze Leben der Heiden neu machen ſoll, daß 
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ſie ſich vom Dienſt der Sünde und ihren Götzen abwenden und 
ſich in den Dienſt des wahrhaftigen Gottes ſtellen und Erben 
des ewigen Lebens werden. 

Und Geliebte! So wunderlich das auch lauten mag und ſo 
wenig es darnach ausſieht — dieß Werk der Miſſion iſt das 
wichtigſte von allem, was geſchieht. Denn hier geht der HErr 
ſeinen ſtillen, verborgenen Gang über die Erde hin und ſammelt 
die Völker in ſein Reich. Wenn Handel und Krieg die Kultur 
der chriſtlichen Völker zu den Heiden bringt und ſo ihr Leben 
umgeſtaltet, ſo bringt die Miſſion mit dem Evangelium ihnen eine 
neue Grundlage ihres ganzen Lebens. Denn die Religion iſt 
ſtets das Fundament aller Kultur geworden. So iſt ſie denn 
der Herold Jeſu Chriſti, der auszieht und den Völkern verkündigt: 
Mache dich auf, werde Licht! 

Das iſt der Zuruf des Epiphanienfeſtes an uns und an die 
Völker. Es iſt Tag geworden für die Welt mit der Erſcheinung 
Jeſu Chriſti; es iſt Tag geworden in uns mit der Annahme des 
Evangeliums; es ſoll Tag werden von uns aus ringsum auf 
Erden. Einſt aber wenn die Geſchichte zu Ende gehen wird, 
wenn es Abend werden wird auf Erden und ſich wieder Dunkel über 
die Völker lagern wird und die Gemeinde Chriſti matt und ſchläfrig 
werden, dann wird der große Epiphanientag anbrechen und der 
Ruf durch die Welt gehen: Er kommt, er kommt, den großen Tag 
der Ewigkeit zu bringen der nicht vergeht und das Licht das nicht 
auslöſcht. Dann werden wir die Häupter emporheben und ihn 
begrüßen: Mache dich auf, werde Licht, denn dein Licht kommt 
und die Herrlichkeit des HErrn gehet auf über dir. Gotte gebe 
uns Allen ein fröhliches Erwachen zu jenem Tage der Ewigkeit. 
Amen! 


Die Taufe Jeſu in ihrer Bedeutung 
für ihn und für uns. 


Predigt am 1. Sonntag nach Epiphanias über Matth. 3, 13 — 17. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſerm Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


Wir ſind, in dem HErrn Geliebte, in die Epiphanienzeit ein⸗ 
getreten. Die Sonntage dieſer Zeit ſind der Betrachtung des Berufs— 
wirkens Jeſu gewidmet. Auf das Berufswirken folgte das Berufs- 
leiden. Der Schritt, mit welchem Jeſus auf dieſen Weg ſeines 
Berufs trat, war ſeine Taufe. So feierte die alte Kirche am 
Epiphanienfeſt das Gedächtniß ſeiner Taufe. Im Abendland iſt 
frühzeitig an die Stelle dieſer Feier das Gedächtniß der Weiſen 
aus dem Morgenlande getreten. Dieſe Geſchichte muß auf die 
abendländiſchen Chriſten frühzeitig einen großen Eindruck gemacht 
haben. Auf den Bildern, mit denen ſie die Stätten ihrer Todten 
ſchmückten, haben ſie oftmals die Weiſen aus dem Morgenlande 
dargeſtellt. Sie ſahen ſich ſelbſt im Bilde jener erſten Heiden, 
die kamen den König Iſraels anzubeten. Vor Allem haben unſre 
Vorfahren dieſe Geſchichte geliebt und ſie mit dem Schmucke der 
Dichtung umgeben. Und ſie verdient es auch, daß ſie uns lieb 
und werth ſei, denn ſie erinnert uns an die Gnade Gottes, die 
uns widerfahren iſt, die wir doch auch aus den Heiden ſind, und an 
unſre Pflicht der Dankbarkeit gegenüber denen, zu welchen das 
Wort von Chriſto noch nicht gekommen iſt. Aber ſchade iſt es 
doch, daß darüber das Gedächtniß der Taufe Jeſu zu kurz gekommen 
iſt und keinen beſondern Sonntag mehr bei uns hat. Und ſo 
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wird es uns denn nur erwünſcht ſein können, daß nach der Ord- 
nung unſrer ſächſiſchen Kirche in dieſem Jahre für den heutigen 
Sonntag ein evangeliſcher Abſchnitt verordnet iſt, der von der 
Taufe Jeſu handelt. 


Ev. Matth. 3, 1317. 


Zu der Zeit kam Jeſus aus Galiläa an den Jordan zu Johannes, 
daß er ſich von ihm taufen ließe. Aber Johannes wehrete ihm, und ſprach: 
Ich bedarf wohl, daß ich von dir getauft werde, und du kommſt zu mir? 
Jeſus aber antwortete, und ſprach zu ihm: Laß jetzt alſo fein; alſo ge- 
bühret es uns alle Gerechtigkeit zu erfüllen. Da ließ er es ihm zu. Und 
da Jeſus getauft war, ſtieg er bald herauf aus dem Waſſer; und ſiehe, 
da that ſich der Himmel auf über ihm. Und Johannes ſahe den Geiſt 
Gottes, gleich als eine Taube, herabfahren, und über ihn kommen. Und 
ſiehe, eine Stimme vom Himmel herab ſprach: Dieß iſt mein lieber Sohn, 
an welchem ich Wohlgefallen habe. 


Auf Grund dieſes Textes wollen wir denn betrachten: 


Die Taufe Jeſu in ihrer Bedeutung für ihn und für uns. 


1. 


In ihrer Bedeutung für ihn. Wir finden den HErrn 
hier beim Täufer am untern Jordan. Wie die Tauſende zum 
Täufer kamen, ſich von ihm taufen zu laſſen, ſo war auch Jeſus 
von Galiläa aufgebrochen und hatte ſich zum Täufer begeben. 
Das iſt das Erſte nun wieder, was wir nach ſo langer Zeit von 
ihm vernehmen. Die Erinnerungen der Sonntage gehen ſehr 
raſch vorwärts. Die Geburt Jeſu, die Begrüßung durch Simeon 
und Hanna, der Beſuch der Weiſen aus dem Morgenlande, das 
Wort des zwölfjährigen Knaben im Tempel zu Jeruſalem, und 
nun die Taufe des Dreißigjährigen — das ſind die Texte dieſer 
Sonntage, und das iſt im Grunde auch Alles, was uns die Schrift 
von ihm berichtet. Uns viel zu wenig. Wir möchten gern noch 
vieles von ihm wiſſen. Die apokryphiſchen Evangelien füllen den 
leeren Raum aus mit mancherlei Wundererzählungen, ſinnigen 
und thörichten. Unſere Evangelien wiſſen nichts davon. Denn 
es ſind Dichtungen, nicht Geſchichte. Sie hätten uns wohl Manches 
berichten können aus Jeſu Kindheit, was uns lieb und von 
Intereſſe wäre zu erfahren. Denn was ſollte uns nicht von 
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Intereſſe fein bei Jeſu? Auch der geringſte Zug aus ſeiner Kind⸗ 
heit wäre uns werthvoll. Aber es gehört zur bewundernswürdigen 
Selbſtenthaltung der Evangelien, daß ſie das Alles bei Seite laſſen, 
und wenn es noch ſo feſſelnd und lieblich wäre, und ſich beſchränken 
auf das, was zu unſrem Heile wichtig und nöthig iſt zu wiſſen. 
Sie wollen nicht ſein Leben überhaupt ſchreiben, wie man eines 
andern Menſchen Lebensgeſchichte ſchreibt, ſondern ſie wollen von 
ſeinem Heilandsleben berichten, von dem was er zu unſrem Heil 
gelehrt, gethan und gelitten hat. Darum eilen ſie zur Taufe und 
zur Zeit ſeines Berufes. Nur einen Blick laſſen ſie uns thun 
in die innere Entwickelung Jeſu, daß wir erkennen, wie er von 
vornherein der geweſen und geworden iſt, als welchen er ſich nachher 
geoffenbaret hat: wie er im inneren Verkehr mit ſeinem himm⸗ 
liſchen Vater ſeiner ſelbſt und ſeiner Gemeinſchaft mit dem Vater 
ſich bewußt, und dann auch im Verkehr mit der Schrift ſeines 
Berufes gewiß geworden iſt. Aber was ihm ſo gewiß geworden 
in ſeiner Seele, ſchweigend hat er es als ſein Geheimniß in ſich 
getragen, einhergehend in den Ordnungen ſeines Hauſes und 
Iſraels, ſabbathlich die Synagoge beſuchend und ſchweigend, bis 
die Zeit anbrechen würde, wo er nach dem Willen ſeines Vaters 
hervortreten und verkündigen ſollte, wer er ſei und wozu er ge— 
ſandt worden. 

Das Auftreten des Täufers war dieſes Zeichen. Aus der 
Einſamkeit ſeines Einſiedlerlebens trat der Prieſterſohn Johannes 
hervor mit der Predigt der Buße und dem Symbol der Siinden- 
vergebung in der Taufe, Iſrael vorzubereiten auf die Offenbarung 
des Reiches Gottes und die Erſcheinung des Meſſias, deſſen Herold 
zu ſein er berufen war. Sein Wort rief eine große Bewegung 
in Iſrael hervor. Es war eine Art Erweckungszeit für das Volk. 
Und auch die Phariſäer und Sadducäer konnten nicht umhin, dem 
allgemeinen Strom zu folgen und hinauszugehen zu dieſem 
Propheten in der Wüſte. Das war das Zeichen welches der 
Vater dem Sohn gegeben. So kommt er denn zum Täufer, ſich 
von ihm taufen zu laſſen. 

Es war dem Täufer gegeben, denen die zu ihm kamen in's 
Herz zu ſchauen und zu erkennen, wie ſie innerlich zum Reiche 
Gottes ſtanden, ob bußfertig oder unbußfertig. So ward es ihm 
auch, da er zu Jeſum ſchaute, innerlich klar: das iſt der Bringer 
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des Reiches Gottes. Ob er ihn vorher gekannt hat, wiſſen wir 
nicht. Daß er ihn nicht als Meſſias gekannt hat, wiſſen wir, 
denn das ſagt er uns ſelbſt. Als ſolchen erkannte er ihn erſt, 
als Jeſus zu ihm kam. Und was er dann erfuhr bei Jeſu Taufe, 
machte ihn deſſen vollends und göttlich gewiß. 

Was Wunder, daß er ſich weigerte Jeſum zu taufen. Bedarf 
dieſer der Taufe der Buße? „Ich bedarf wohl, daß ich von dir 
getauft werde, nämlich mit heiligem Geiſt, und du kommſt zu 
mir?“ „Laß jetzt alſo ſein, erwiderte ihm Jeſus, alſo gebührt 
es uns alle Gerechtigkeit zu erfüllen“ — dir, mich zu taufen, 
mir, mich taufen zu laſſen. Der von ſeiner Geburt an unter das 
Geſetz gethan war, wollte ſich auch dieſem Willen Gottes an 
Iſrael untergeben. Es gehörte zu ſeinem Berufe. Es war ein 
Akt des Gehorſams gegen den Vater. 

Welche Bedeutung hatte die Taufe für ihn? Sünde hatte er 
nicht, für die er Buße zu thun hätte. Er war der Sündloſe. Was 
ſoll ihm die Waſſertaufe? Die Taufe war die Vorbereitung auf 
das Reich Gottes. Für die andern war ſie die Bereitung für 
den Eintritt in das Reich Gottes; für ihn war ſie die Bereitung 
für die Offenbarung des Reiches Gottes. Denn jene ſollten es 
empfangen, er aber ſollte es bringen. 

Warum aber dieſe Bereitung? 

Die Taufe Jeſu hat zwei Seiten. Sie iſt ein Thun Jeſu 
und ein Thun des Vaters. Beides trifft hier zuſammen. Das 
Thun Jeſu. Er ſtellt ſich im Gehorſam dar zur Uebernahme 
ſeines Berufs. Deinen Willen, o Gott, thue ich gerne. Mit 
dieſer Erklärung iſt er in die Welt eingetreten, mit dieſer iſt er 
in ſeinen Beruf eingetreten. Alles Unheil auf Erden kommt vom 
Ungehorſam des Menſchen gegen den Willen Gottes. Daß der 
Menſch ſeinen Willen der Unterordnung unter Gottes Willen 
entnahm und dieſem gegenüberſtellte, das war die verhängnißvolle 
That, mit welcher das rechte Verhältniß von Gott und Menſch 
ſich verrückte und das innerſte Leben des Menſchen aus ſeinem 
rechten Mittelpunkte in Gott ſich hinausſetzte. Dieſen Ungehorſam 
der Menſchen ſollte der menſchgewordene Gottesſohn gut machen 
und Alles wieder in's Rechte bringen durch ſeinen willigen Gehor— 
ſam. Siehe, ich komme zu thun deinen Willen. Das war ſeine 
Gerechtigkeit. So begann er denn hier alle Gerechtigkeit zu 
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erfüllen mit dieſer That ſeines heiligen Gehorſams, mit welchem 
er ſich Gott darſtellte für ſeinen Heilandsberuf: Siehe, hier bin 
ich. Das iſt der Anfang ſeiner Gerechtigkeit, die uns zu Gute 
kommen ſoll. Und der Vater beſtätigt ſie durch ſeinen Zuruf: 
Dieß iſt mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe. Bis 
dahin hat Gott auf eine Welt der Ungerechtigkeit herabgeſchaut. 
Gott ſchaut vom Himmel auf der Menſchen Kinder; aber ſie ſind 
alle abgewichen und alleſammt untüchtig; da iſt keiner, der Gutes 
thue, auch nicht einer. Nirgends findet er einen Gerechten, auf 
dem ſein Auge mit Wohlgefallen ruhen könnte. Hier iſt der 
heilige Menſch, den er ſuchte, der Menſch des willigen Gehorſams 
und der Gerechtigkeit, der neue Anfang in der Geſchichte der Un- 
gerechtigkeit, der Anfang eines neuen Geſchlechtes der Kinder 
Gottes, die ſeiner Gerechtigkeit ſich getröſten und freuen, der Sohn 
des Wohlgefallens. Da Jeſus in das Waſſer ſtieg, da hat er 
alle Sünde der Ungerechtigkeit in das Waſſer des Jordans ver— 
ſenkt; da iſt ſie begraben für die Seinen; und da er vom Waſſer 
aufſtieg, da iſt der Anfang der neuen Welt in ihm aus dem Waſſer 
erſtanden, wie dereinſt die neue Erde für die Menſchen aus dem 
Waſſer der großen Fluth ſich erhob. Hier iſt der Punkt, von dem 
aus Alles neu werden ſollte. Siehe, ich mache Alles neu. Dieſe 
große Geſchichte der Erneuerung beginnt hier. 

Und wie einſt Noah's Taube mit dem Oelblatt des Friedens 
über der Fluth ſchwebte und verkündigte, daß der Zorn weiche 
und ein Neues beginne, ſo ſchwebte der Geiſt Gottes, wie eine 
Taube anzuſehen, vom Himmel herab und weilte über ihm, dem 
heiligen Kinde Gottes, dem Anfänger des neuen Geſchlechtes 
der Menſchen. 

Was ſollte der Geiſt Gottes über Jeſus? Ein bloßes Symbol 
war er nicht. Es war eine That Gottes zur Antwort auf das 
Thun Jeſu. Jeſus ſtellt ſich im Gehorſam dar zu ſeinem Beruf, 
und der Vater rüſtet ihn aus für ſeinen Beruf. Wohl iſt er 
empfangen vom heiligen Geiſt und ſteht in innerer Lebensgemein⸗ 
ſchaft mit dem Vater durch das Band des Geiſtes. Seine Seele 
war allezeit in dem, das ſeines Vaters iſt. Aber ein anderes iſt 
die Gemeinſchaft ſeiner Seele mit dem Vater, und ein anderes der 
Beruf im Dienſte Gottes. Ein anderes iſt der Sohn Gottes, 
und ein anderes der Knecht Gottes. Ein anderes ſeine heilige 
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Perſon, und ein anderes ſeine Menſchennatur, die er mit uns 
theilte und die er in den Dienſt ſeines Berufes ſtellen ſollte. 
Darum hat ihn der Vater geſalbt mit Geiſt und mit Kraft. Der 
Himmel öffnete ſich — ſo erſchien es den Augen, und aus den 
Tiefen deſſelben ſchwebte der Geiſt hernieder. Das will uns ſagen, 
daß von Gott ſelbſt, der in der Höhe wohnt, eine Wirkung aus⸗ 
ging auf Jeſus, die ihn ausrüſten ſollte für ſeinen Beruf. Nicht 
bloß eine Wirkung des Geiſtes wie bei den Propheten, die einzelne 
Gaben und Kräfte empfingen. Er hatte den Geiſt ohne Maß in 
ſeiner ganzen Fülle, daß er aus ihm ſchöpfen und mittheilen 
ſollte. Und einen Geiſt nicht des Eifers und Zorns, ſondern des 
ſtillen Friedens. Frieden auf Erden ſollte er bringen und ver— 
kündigen. a 

Das iſt denn nun ſein Werk geworden, im Wirken und Leiden. 
Er iſt umhergezogen lehrend und heilend. Den glimmenden 
Docht hat er nicht ausgelöſcht und das zerſtoßene Rohr nicht 
zerbrochen, ſondern er hat die Mühſeligen alle zu ſich gerufen und 
iſt der Sünder Freund und der Zöllner Genoſſe geworden: zu 
bringen das Evangelium den Armen, zu heilen die zerſtoßenen 
Herzen, zu predigen den Gefangenen, daß ſie los ſein ſollen, und 
den Blinden das Geſicht, und den Zerſchlagenen, daß ſie frei und 
ledig ſein ſollen und zu predigen das angenehme Jahr des Herrn. 
Und auf die Zeit des Wirkens iſt die Zeit des Leidens gefolgt, 
und die Leidenstaufe, vor der ihm bange war; da hat er ſein 
Werk fertig gemacht und hat alle unſre Sünden auf ſich genommen 
und getragen und gebüßt, und uns den Frieden Gottes erworben. 
Das iſt ſein Beruf, in den er mit ſeiner Taufe eintrat. Das iſt 
die Bedeutung ſeiner Taufe für ihn. 


2. 
Und welches iſt nun die Bedeutung ſeiner Taufe für uns? 
Was in ihm geſchehen iſt, gilt uns. Denn nicht für ſich iſt 
er auf Erden gekommen, ſondern uns zu Liebe. Und nicht für 
ſich hat er ſich dort dargeſtellt, ſondern uns zum Dienſt und Heil. 
Für uns hat ein Neues begonnen in ihm, und die neue Zeit der 
Gerechtigkeit und des Friedens, die nunmehr angebrochen, iſt unſre 
Gerechtigkeit und unſer Friede geworden. Darum gilt das Wohl⸗ 
gefallen des Vaters, das auf ihm ruhte, nicht ihm allein, ſondern 
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allen denen, die mit ihm zuſammengehören, uns Allen. Wie er 
ſo daſteht in der durch ihn geheiligten Fluth, da ſteht er nicht 
für ſich allein, ſondern er faßt uns Alle in ſich zuſammen, deren 
Heiland und Erretter zu ſein er gekommen iſt. Es iſt der andere 
Adam, der vor Gott tritt und uns Alle, die ihm angehören, ver— 
tritt. Wir ſind es die dort ſtehen, wir, über die Gott jenes 
ſelige Wort ruft: Dieß iſt mein lieber Sohn, an dem ich Wohl⸗ 
gefallen habe. Wir find Gott angenehm geworden in dem Ge— 
liebten. Das bedeutet die Taufe Jeſu für uns. Denn er gehört 
ja nicht ſich ſelber an, ſondern er gehört uns an; er iſt unſer 
Herr und Heiland. Und wir gehören nicht uns ſelber an, ſondern 
wir gehören ihm an, wir ſind ſein Eigenthum. So gilt alſo 
was von ihm gilt, von uns, und die Worte Gottes über ihn ſind 
Worte Gottes über uns, Worte der Freude und Seligkeit. Wir 
ſind Gottes Kinder worden, an denen er ſein Wohlgefallen hat, an 
uns, den Sündern, den Ungerechten, den Mißfälligen, die wir in 
Knechtſchaft der Sünde und in Schuld und Furcht des Zorns 
und des Todes einhergehen müſſen unſer Leben lang, und vergehen 
müßten, wenn Gott mit uns rechnen wollte. Wir ſind Kinder 
des Wohlgefallens geworden in dem geliebten Sohn. Das iſt 
der Segen ſeiner Taufe für uns. 

Dieſer Segen aber wird uns ausgetheilt in unſrer Taufe. 
Wir können nicht von der Taufe Jeſu reden, ohne unſrer Taufe 
zu gedenken. Denn was jene uns erworben, wird uns in dieſer 
zu Theil. Wie jene am Beginn des Heilandslebens Jeſu ſteht, 
ſo ſteht unſre Taufe am Beginn unſres Heilslebens und bildet 
die Grundlage deſſelben. Was bedeutet die Taufe? 

Das Neue Teſtament redet wiederholt davon in großen und 
hohen Worten, und die alte Kirche hat hoch davon gehalten und 
in ihr die Pforte zu allen Gütern und Gnaden des Chriſten— 
ſtandes geſehen. Und ſo urtheilt auch unſre Kirche von ihr und 
lehrt uns alſo. Aber in unſern Tagen iſt ſie in große Mißachtung 
gerathen, ſo daß man ſie nicht bloß für ſich ſelbſt wenig achtet, 
ſondern auch in weiten Kreiſen gleichgültig dagegen iſt dieß Gut 
ſeinen Kindern zuzuwenden. Als vor etlichen Jahren die neue 
ſtaatliche Ordnung eingeführt wurde, daß die bürgerliche Gefell- 
ſchaft für ihre Glieder die Taufe nicht mehr verlangte, ſondern 
es nur der Kirche überließ ſie von ihren Gliedern zu fordern, 
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hatte Niemand gedacht, daß eine ſo große Gleichgültigkeit dagegen 
ſich offenbaren würde, und daß wir in wenigen Jahren tauſende 
von ungetauften Kindern, von Heiden in unſrer Mitte haben 
würden, und daß es ſo viele Aeltern geben würde, die Chriſten 
heißen und ſein wollen, und doch alles Chriſtenthum verleugnen, 
daß ſie den edlen Schatz der Taufe ſo verachten und verſchmähen 
und gegen ihre eigenen Kinder ſo wenig Liebe im Herzen haben, 
daß fie dieſen Schatz ihnen nicht guwenden und gönnen. Ich be— 
kenne von mir ſelbſt, ich habe wohl mit ernſten Sorgen jener 
Veränderung entgegengeſehen; aber daß die Verachtung der Taufe 
jo groß ſein würde, hätte ich nimmermehr gedacht. Wahrlich, jene 
Verächter dürften ſich nicht beklagen, wenn man fie als ſolche an- 
ſähe, die nicht mehr Chriſten ſein und zur Kirche gehören wollen, 
und wenn man ihnen darum die Rechte der Chriſten, Pathenrecht 
und die Gemeinſchaft des Abendmahls und chriſtliches Begräbniß 
entzöge. Es wäre nach Recht und Gerechtigkeit. Und wenn man 
nicht gleich ſo entſchieden mit ihnen verfährt, ſo iſt es nur die 
tragende Geduld und Nachſicht, die hofft, daß ſie wieder auf den 
beſſern Weg zurückkehren. Und nicht viel beſſer ſind die Gleich— 
gültigen, denen man erſt nachgehen und zureden muß, bis ſie ſich 
dazu verſtehen; als ob ſie der Kirche oder dem Geiſtlichen einen 
Gefallen damit erwieſen und es ſich nicht um ihre eigene Sache 
handelte. Den Geiſtlichen könnte es ja an ſich gleichgültig ſein, 
wenn nicht ihr Beruf ſie dazu drängte; ſie haben nur Mühe und 
Arbeit davon und müſſen eine Menge Zeit auf dem Wege zu⸗ 
bringen, die ſie beſſer anwenden könnten, und am Ende noch allerlei 
unpaſſende Reden ſich gefallen laſſen. So ſteht man zur Taufe. 
Und doch hat der HErr ſelbſt mit ſeinem Wort und Werk die 
Taufe eingeſetzt und ſeinen Jüngern geboten, ſie zu allen Völkern 
zu tragen als das Kleinod, welches den ganzen Schatz der neu— 
teſtamentlichen Gnade in ſich ſchließt. Und er hat ſelbſt auch ſich 
der Taufe untergeben und ſie dadurch für alle Zeiten geweiht und 
geheiligt. Jene jüdiſchen Mütter haben ihre Kinder zu Jeſu ge— 
bracht und haben ſich durch die unverſtändigen Jünger nicht ab— 
weiſen laſſen, und der HErr hat ihren Glauben damit gelohnt, 
daß er ihre Kinder herzte und ſegnete — und wir wollten nicht 
unſre Kinder ihm darbringen, daß er ſie auf ſeine Arme nehme 
und ihnen den Segen des Himmelreichs gebe? Der at kein Chriſt 
Luthardt's Predigten. VII. 
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mehr, der dieß nichts achtet. Und Geliebte, was iſt es uns für 
ein Troſt und Freude, wenn wir es recht bedenken, daß er in 
unſrer Taufe auch uns auf ſeine Arme genommen und ſeinen 
Segen über uns ausgeſprochen hat. All' unſer Lebtag können wir 
von dieſem Segen zehren, der uns da zu Theil geworden. 

Was geſchieht in der Taufe? Es iſt ähnlich wie dort bei der 
Taufe Jeſu. Ein Doppeltes geſchieht in ihr. Wir nahen ihm 
und er naht uns. Wir nahen ihm und begehren das Waſſer der 
Reinigung, daß es unſre Sünde und Unreinigkeit abwaſche; denn 
wir ſind unreiner Geburt, unreinen Herzens und unreiner Lippen. 
Was vom Fleiſch geboren iſt, das iſt Fleiſch. Das wiſſen wir 
nur allzugut und ſehen und erfahren es täglich. So daß wir 
denn, ſo wie wir ſind, nicht geſchickt ſind in's Reich Gottes ein— 
zugehen, ſondern es muß uns eine Reinigung widerfahren. Und 
was im Laufe des Lebens an ſündigen Gedanken, Worten und 
Werken hinzukommt, das fügt nur neue Unreinigkeit zur alten 
hinzu. Denn jede Sünde befleckt uns inwendig im Gewiſſen, ja 
jeder unrechter Gedanke ſchon. Nicht bloß die unſaubern Ge— 
danken, ſondern auch jeder unlautere Gedanke, ſo daß wir die 
Empfindung haben, daß wir befleckt ſind inwendig und uns gern 
inwendig waſchen möchten um rein zu werden. „Waſche mich 
wohl von meiner Miſſethat und reinige mich von meiner Sünde.“ 
So kommen wir denn zu ihm und bitten ihn um ein reines Ge— 
wiſſen, daß er uns rein mache, zu erſcheinen vor Gottes Angeſicht. 
So nahen wir ihm in der Taufe. Das iſt die eine Seite. Und 
er naht uns, der Täufer. Das iſt die andere Seite. Er naht 
uns mit dem Waſſer der Reinigung. Denn was das Waſſer be— 
deutet, gewährt er uns im Waſſerbad im Wort, indem er die 
Reinigung von den Sünden uns zuſpricht. Am Kreuz hat er 
uns die Vergebung erworben mit ſeinem heiligen theuern Blut 
und mit ſeinem unſchuldigen Leiden und Sterben, in der Taufe 
theilt er dieſe Vergebung uns aus. Wie Iſrael bei der Bundes— 
ſchließung mit dem Blute des Opfers beſprengt wurde zum Zeichen, 
daß das Opfer ihm zugeeignet ſein ſolle, ſo werden wir in der 
Taufe innerlich beſprengt mit dem Blute der Verſöhnung, daß 
die Sünden getilgt werden aus unſerm Gewiſſen, daß wir ſie 
nicht mehr zwiſchen uns und Gott wiſſen, ſondern einen freien 
Zugang haben zur Gnade. So kommt denn dieſer Täufer zu uns 
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nicht bloß mit Waſſer, ſondern mit Waſſer und Blut, daß er uns 
wirke und gebe, was das Waſſer bedeutet und abbildet. 

Und zum Waſſer tritt der Geiſt hinzu, denn er ſollte mit dem 
heiligen Geiſt taufen, daß wir aus Waſſer und Geiſt neu geboren 
werden. So hat er die Jünger am Pfingſten getauft und neu 
geboren, ſo werden wir Alle in der Taufe mit Geiſt getauft, mit 
dem Geiſt des neuen Lebens, den er in der Taufe über uns aus⸗ 
gegoſſen hat reichlich. Wie ſich dort auf Jeſus der Geiſt herab— 
ſenkte, ſo ſenkt ſich auch auf uns der Geiſt herab in der Taufe, 
daß wir durch Waſſer und Geiſt neue Menſchen und Gottes Kinder 
werden. Und wenn dort der Himmel ſich öffnete und die Stimme 
erſcholl: Dieß iſt mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen 
habe, ſo öffnet ſich über uns in der Taufe der Himmel und Gott 
ſpricht über uns dieſelbigen Worte: Das iſt mein liebes Kind, 
an dem ich Wohlgefallen habe. Vordem Kinder des Mißfallens 
und des Zorns von Natur, nun Kinder der Gnade und des 
Wohlgefallens, auf denen Gottes Friede ruht. Das iſt unſer 
neuer Name, den wir ſeitdem führen, mit dem wir eingetragen 
werden in das Buch des Lebens, bei dem uns unſer guter Hirte 
kennt und ruft und für uns ſorgt, daß uns nichts mangeln wird. 

So iſt in der Taufe Alles beiſammen, die beiden Hauptſtücke 
die den Chriſten ausmachen: Vergebung und Wiedergeburt, Recht— 
fertigung und neues Leben aus Gott. So bildet ſie die Grund— 
lage des ganzen Chriſtenlebens und ſteht billig am Anfang deſſelben. 
Denn alles Chriſtenleben iſt nichts als ein Leben in dieſen Stücken 
und aus ihnen. Und allezeit können und ſollen wir zurückkehren 
in dieſen Anfang unſres Lebens und uns darein verſenken. Darum 
wenn uns Gedanken kommen, die uns innerlich anfechten und irre 
machen wollen, ſo ſollen wir uns ſagen: Du biſt getauft und ein 
Kind Gottes geworden, der HErr Chriſtus hat dich auf ſeine 
Arme genommen und dich geſegnet und dir das Himmelreich zu— 
geſprochen — jo freue dich deſſen und fei getroſt. Und wenn die 
Verſuchung uns nahe kommt und unſer Fleiſch der Sünde zu 
willen ſein möchte, ſo ſollen wir uns ſagen: Schäme dich; du biſt 
getauft und durch die Taufe ein Kind Gottes geworden, dem Gott 
alle ſeine Sünden vergeben und es zu Gnaden angenommen hat; 
es ziemt ſich nicht für ein Kind Gottes in Sünde zu willigen 
und ihr zu Dienſten zu ſein. So wir im Geiſte leben, laſſet uns 
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auch im Geiſte wandeln. So ſollen wir allezeit in unſre Taufe 
uns verſenken und zu ihr zurückkehren als in den ſeligen Anfang 
unſres Chriſtenlebens, in das Paradies, das verloren war und 
uns wiedergewonnen worden in Chriſto und in der Taufe uns 
erſchloſſen wird. Denn was macht das Paradies zum Paradies? 
Die Bäume waren es nicht und die ſchönen Blumen etwa, ſondern 
der Verkehr mit Gott, die ſelige Gemeinſchaft mit ihm, die Ge⸗ 
meinſchaft des Kindes mit ſeinem himmliſchen Vater. Das iſt 
die Taufe, das Paradies unſrer Kindheit. Wenn wir alt werden, 
kehren unſre Gedanken gerne zurück in unſre Kinderzeit, und wenn 
wir viel umhergewandert ſind auf Erden, zieht es uns zurück in 
die Heimat der Jugend, aus den Irrfahrten unſrer Wanderſchaft 
und den Verirrungen unſres Lebens, und das Lied aus der Jugend— 
zeit klingt uns in den Ohren und in der Seele wie eine Erinnerung 
des Friedens, und wir ſehnen uns nach ihr als einem Port des 
Friedens. Wir würden nicht finden, was wir ſuchen. Hier iſt 
das Paradies der Kindheit, der Gotteskindſchaft, hier iſt die 
Heimat unſrer Seele, hier iſt der Port des Friedens. Denn 
welches iſt unſre Heimat? Iſt es nicht die Gemeinſchaft Gottes? 
Und ſollen wir nicht ſein in dem, das unſers Vaters iſt? Hier 
iſt der Bund Gottes, der Bund eines guten Gewiſſens und 
ſeines Friedens. 

Und aus dieſem guten Gewiſſen nun wächſt dann die Freudig— 
keit zur Arbeit des Lebens. 

Bei Jeſu war die Taufe der Eintritt in ſeinen Beruf. So 
wächſt auch uns aus der Taufe unſer Chriſtenberuf heraus. Wir 
haben einen doppelten Beruf, einen irdiſchen und einen himmliſchen. 
Zu jenem ſind wir berufen durch unſre natürliche Geburt, zu 
dieſem ſind wir berufen durch unſre Wiedergeburt in der Taufe. 
Ein Jeder ſoll ſeines Berufes warten auf Erden, zu dem er von 
Gott berufen iſt in ſeinem Amt und Stellung und Geſchäft und 
Arbeit, und ſoll ſich in allen Stücken und zu allen Zeiten darin 
treu erfinden laſſen. Wir haben aber auch einen himmliſchen 
Beruf: unſre Seelen zu erretten und dem Nächſten zu dienen zu 
ſeiner Seligkeit, und Gottes Ehre auszubreiten auf Erden und 
an ſeinem Reich mit zu arbeiten. Und beide Berufe ſollen enge 
mit einander verbunden ſein. Wir ſollen nicht des irdiſchen warten 
auf Koſten des himmliſchen, und nicht des himmliſchen auf Koſten 
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des irdiſchen, ſondern den einen erfüllen im andern. In unſerm 
irdiſchen Beruf und Werk ſollen wir uns als rechte Chriſten und 
Gottes Kinder beweiſen, und in unſrer bürgerlichen Stellung und 
Zugehörigkeit als Bürger des ewigen Reiches Gottes, ſo werden 
wir am beſten unſerm Volke dienen, daß auch unſer Volk ſeiner 
Taufe getreu bleibe und als ein Volk Gottes ſich wieder beweiſe. 

Und wie bei Jeſu ſein Beruf ein Beruf des Wirkens und des 
Leidens war, ſo geht es auch bei uns durch Wirken und durch 
Leiden hindurch. Das gehört mit zu unſerm Beruf hienieden. 
Wie Chriſtus, ſo werden auch wir zu Leiden getauft. Gott hat 
für einen Jeden von uns ſein Theil verſehen und theilt es ihm 
mit zu ſeiner Zeit. So wollen wir denn auch hierin unſerm 
HErrn und Heiland nachfolgen, und was Gott uns an Kreuz 
ſchickt, in Geduld ihm nachtragen; und wie Jeſu Leiden dazu 
diente, Gott zu verherrlichen und unſer Heil zu ſchaffen, ſo ſoll 
auch unſer Leiden zu Gottes Ehre gereichen und uns dazu dienen, 
uns von der Welt zu löſen und enger mit Gott zu verbinden und 
uns zu fördern in unſerm Heilsſtande. 

Wir ſind vor wenigen Tagen, Geliebte, in ein neues Jahr ein— 
getreten. Keines von uns weiß, was es uns bringen wird. Möge 
es unſerm Volk ein Jahr der Gnade und der Erneuerung ſein. 
Unſer Volk kann es brauchen. Unſer edles, treffliches Volk, von 
Gott fo reich mit Gaben und Gütern begnadigt, wie iſt es ge- 
ſunken und heruntergekommen, daß es einem weh um's Herz wird, 
wenn man's betrachtet und ſieht, wie es am Abgrund hinwandelt 
ohne es zu erkennen; und daß wir jetzt beſſer als je die Propheten 
Iſraels verſtehen können, wenn ſie klagen um ihr Volk und ihnen 
vor Weh das Herz brechen möchte. Wohl, ſo mag einem jetzt zu 
Muthe ſein. So möge denn Gott unſerm Volk ein Jahr der 
Gnade geben und der Erneuerung. Es kann es brauchen. 

Was aber das Jahr uns, den Einzelnen, bringen wird? Wir 
wiſſen es nicht. Aber daß es Freud' und Leid gemiſcht für einen 
Jeden von uns in ſeinem Schoße hat, wiſſen wir Alle. So laßt 
uns denn, was uns Gott ſchickt, willig von ihm hinnehmen, unſer 
Werk in Freudigkeit thun und das Leid in Ergebung tragen, 
deſſen gewiß der es uns ſchickt, auch wenn die Wolken ihn uns 
verbergen. Es iſt doch die Sonne der Gnade dahinter. Und es 
iſt doch die ewige Liebe, wenn auch ſeine Hand ſchwer auf uns 
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liegt. Laßt ſie uns küſſen, auch wenn ſie uns ſchlägt. In Allem 
aber wollen wir unſrer Taufe dankbar gedenken, und daß uns 
Gott in derſelben zu Gnaden angenommen und zu ſeinen Kindern 
gemacht und ſeinen Geiſt uns gegeben hat, daß wir ihm leben 
und ihm auch leiden und ſterben ſollen, und laſſet uns Dank ſagen 
unſerm HErrn und Heiland, der ſich uns zu gute in die Taufe 
geſenkt und das Werk Gottes auf ſich genommen und in ſeinem 
Leiden die Strafe unſrer Sünden getragen hat, und das Heil, 
das er dadurch uns erworben, in der Taufe uns austheilt, daß 
wir ſein eigen ſein und ihn loben und lieben in Zeit und Ewig— 
keit hier und dort. Amen. 


Die Erhöhung Chriſti iſt der Grund unſrer 
Zuverſicht in der Welt. 


Predigt am Himmelfahrtsfeſt über Hebr. 6, 17— 20. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſerm Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


Wir feiern heute das Feſt der Himmelfahrt, in dem HErrn 
Geliebte. Wenn die Himmelfahrt Jeſu Chriſti auch nur ein Ge— 
danke, ein Sinnbild wäre, ſo wäre ſie ein ſchöner Gedanke, denn ſie 
wäre ein Bild und Gleichniß davon, daß wir unſre Sinnen und 
Gedanken erheben ſollen über das Irdiſche und Vergängliche und 
Gemeine zu höheren Dingen. Und von jeher haben ſich edlere 
Menſchen an dieſem Gedanken zu ſtärken und zu erheben geſucht. 
Aber es wäre doch eben nur ein Gedanke, nicht Wirklichkeit, wie 
eine Schale ohne Inhalt; ein ſchöner Gedanke immerhin, aber 
was kann uns ein ſolcher helfen? Mit Poeſie und Kunſt und 
ſchönen Gedanken kann man die Welt nicht erlöſen und das Herz 
und Gewiſſen nicht tröſten und dem Leben hier auf Erden keinen 
Halt geben. Und was wäre der Sinn dieſes Bildes? Es wäre 
eine Forderung an uns, daß wir unſre Herzen und Sinne er— 
heben ſollen über das Irdiſche. Sollen wir durch unſer Werk 
und Leiſtung ſelig werden? Dann können wir warten bis in 
Ewigkeit und erlangen es nie. Nicht unſre Thaten wirken uns 
unſer Heil und Seligkeit, ſondern Gottes Thaten. Darum predigen 
wir euch die großen Thaten Gottes zu eurer Seligkeit und feiert 
die Kirche an ihren Feſten die Thatſachen der heiligen Geſchichte, 
welche Gott aus ſeiner Ewigkeit heraus in dieſe Zeit hereingewirkt 
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und auf Erden vollbracht hat. Weihnachten, Oſtern, Himmelfahrt, 
Pfingſten, das ſind lauter Thatſachen, Thatſachen göttlicher Macht 
und Gnade zu unſrer Erlöſung. Gott redet in Thatſachen und 
in dieſer großen Frakturſchrift einer großen heiligen Geſchichte. 
Denn das iſt's was wir brauchen, eine wirkliche Erlöſung, ein 
thatſächliches Heil, nicht bloß ſchöne oder große Gedanken. Denn 
unſre Sünde und Schuld und Heilloſigkeit, Gottes Zorn und 
Gericht und alles das was dieſes Leben ſchwer und die Zukunft 
dunkel und bedenklich macht, das ſind alles Wirklichkeiten, ernſte 
Wirklichkeiten. Darum hat Gott ihnen eine andere Wirklichkeit 
entgegengeſtellt und in dieſe Welt hereingeſetzt, eine heilige und 
ſelige Wirklichkeit, daß wir ſeines Liebesrathes dadurch gewiß und 
fröhlich werden könnten. Das ſind die ehernen Säulen, die Gott 
aufgerichtet hat, daß wir darauf unſer Leben gründen und unſern 
Glauben und Hoffnung bauen ſollen als ein feſtes Haus, das nicht 
weicht und nicht dahinfällt. Freuen wir uns, daß wir einen 
ſolchen feſten göttlichen Grund unſers Glaubens haben, für unſre 
Gegenwart und Zukunft. Und in ſolchem fröhlichen Glauben 
laſſet uns denn heute das Feſt der Himmelfahrt begehen und 
betrachten, was die Himmelfahrt Chriſti uns bedeute. 


Hebr. 6, 17—20. 

Aber Gott, da er wollte den Erben der Verheißung überſchwänglich 
beweiſen, daß ſein Rath nicht wankte, hat er einen Eid dazu gethan, auf 
daß wir durch zwei Stücke, die nicht wanken (denn es iſt unmöglich, daß 
Gott lüge), einen ſtarken Troſt haben, die wir Zuflucht haben und halten 
an der angebotenen Hoffnung; welche wir haben als einen ſichern und 
feſten Anker unſrer Seele, der auch hinein gehet in das Inwendige des 
Vorhangs; dahin der Vorläufer für uns eingegangen, Jeſus, ein Hoher— 
prieſter geworden in Ewigkeit, nach der Ordnung Melchiſedek's. 


Der Apoſtel redet von der gewiſſen Hoffnung und Zuverſicht, 
welche die Chriſten haben und welche ihren feſten Grund und 
Halt hat an dem der für uns eingegangen iſt in das Allerheiligſte 
des Himmels. So laſſet uns denn betrachten: 


Wie die Erhöhung Chriſti der Grund unſrer Zuverſicht in der Welk iſt, 


und da denn zuerſt von der Erhöhung Chriſti und dann 
von dem Grund unſrer Zuverſicht reden. 
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1 

Zuerſt denn von der Erhöhung Chriſti. 

Der Apoſtel ſpricht von dem Inwendigen des Vorhangs, 
dahin der Vorläufer für uns eingegangen, Jeſus ein Hoherprieſter 
geworden in Ewigkeit. Damit meint er die Erhöhung Chriſti zu 
Gott in den Himmel. 

Sein Werk auf Erden war vollbracht. Er hat das Sühnopfer 
für die Sünde der Menſchheit dargebracht, mit ſeinem Tod am 
Kreuz, er hat das Leben an's Licht gebracht mit ſeiner Auferſtehung 
vom Tode und die zukünftige Welt der Verklärung begonnen in 
ſeiner Perſon; in den vierzig Tagen in denen er mit ſeinen 
Jüngern noch ab und zu verkehrte und ſie unterwieß über das 
Reich Gottes, das nun anheben ſollte, hat er ſie ſeiner Auferſtehung 
und Verklärung und ſeiner Gegenwart im Geiſte gewiß gemacht. 
Nun iſt ſeine Geſchichte auf Erden vollendet und die Zeit gekommen 
von der er am erſten Abend vor ſeinem Tode ſchon im hohen— 
prieſterlichen Gebete geſagt: „Ich habe dich verklärt auf Erden 
und vollendet das Werk das du mir gegeben haſt, das ich thun 
ſollte. Und nun verkläre mich du Vater bei dir ſelbſt, mit der 
Klarheit die ich bei dir hatte ehe die Welt war. Und Alles was 
mein iſt das iſt dein, und was dein iſt das iſt mein: und ich bin 
in ihnen verklärt die du mir gegeben haſt. Und ich bin nicht 
mehr in der Welt, ſie aber ſind in der Welt, und ich komme zu 
dir.“ Er war auf Erden gekommen und in der Schwachheit 
menſchlicher Natur einhergegangen; er hatte die Schuld der Menſch— 
heit auf ſich geladen und das Leid dieſes Lebens getragen; er hatte 
ſich unter die Hände der Menſchen begeben und ihren Haß und 
Feindſchaft ſich widerfahren laſſen; er war für uns in den Tod 
gegangen und als ein Verworfener ſeines Volkes geſtorben. 
Darum hat ihn denn nun „auch Gott erhöhet und hat ihm einen 
Namen gegeben der über alle Namen iſt, daß in dem Namen 
Jeſu ſich beugen ſollen aller derer Knie, die im Himmel und auf 
Erden und unter der Erde ſind, und alle Zungen bekennen ſollen, 
daß Jeſus Chriſtus der HErr ſei, zur Ehre Gottes des Vaters“. 

Die Apoſtelgeſchichte erzählt uns den Vorgang der Himmel— 
fahrt. „Er ward aufgehoben zuſehens und eine Wolke nahm ihn 
auf vor ihren Augen weg.“ Darin liegt ein Doppeltes: er ver⸗ 
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läßt dieſe ganze Ordnung der Dinge und tritt ein in eine andere 
Ordnung; er ſcheidet von der Erde und von den Banden und 
Geſetzen dieſes irdiſchen räumlichen Lebens, daß er ihnen nicht 
mehr unterthan iſt wie früher, ſondern frei und gelöſt davon; 
und zum Andern: er wird entrückt zu Gott, an die Stätte Gottes. 
„Ich bin vom Vater ausgegangen und gekommen in die Welt, 
wiederum verlaſſe ich die Welt und gehe zum Vater“ ſagt er zu 
ſeinen Jüngern (Joh. 16, 28). Wie haben wir das zu denken, 
Geliebte, daß er zum Vater gehe? Wo iſt Gott? Iſt Gott 
etwa da wo die Sterne aufhören und etwa eine andere höhere 
Region beginnt in jenen entlegenen Fernen, wohin kein Auge 
und kein Fernrohr reicht, ſo daß Chriſtus etwa die ſichtbaren 
Räume nacheinander eilend durchmeſſen hätte, bis er angekommen 
wäre in jenem fernſten Raum? So äußerlich und handgreiflich 
haben wir es nicht zu denken. „Die Wolke nahm ihn auf, vor 
ihren Augen weg.“ Er ward entrückt zu Gott. Wo iſt Gott? 
Wo haben wir ihn zu ſuchen? Bin ich nicht ein Gott der nahe 
iſt, ſpricht der HErr, und nicht ein Gott der ferne iſt? (Jer. 23, 23.) 
Er iſt fern und nahe zugleich, der Fernſte und der Nächſte. 
Aller Himmel Himmel faſſen ihn nicht und die Räume der Welt 
umſpannen ihn nicht. Er iſt jenſeits aller Welt und ihrer Räume, 
über allem dem das wir ſehen und faſſen und uns vorſtellen 
können. Wir mögen ſo weit ſchreiten in unſern Gedanken als wir 
wollen, immer heißt es: gehe weit und ſteige höher. Wir müſſen 
alle Welt und Raum verlaſſen in unſern Gedanken und dieſen 
ganzen Zuſammenhang der irdiſchen Dinge, um zu Gott zu ge— 
langen: über allem, hinter allem iſt er, der verborgene Hinter— 
grund aller Dinge, die tragende Macht alles Lebens, wo die 
Quellen des Lebens entſpringen, wo die Heimat der letzten Kräfte N 
alles Daſeins iſt und die Urſprünge von allem dem ſind, was in 
Zeit und Raum eintritt und in aller Welt geſchieht. Da wo 
jene ewigen Gründe alles Seins und Geſchehens ſind, da iſt die 
Stätte Gottes, die doch über aller Stätte iſt; dorthin iſt der 
HErr gegangen — jenſeits aller Dinge. Und doch, Geliebte, 
dieſer göttliche Grund alles Seins und Lebens — er iſt allent— 
halben, wenn wir im Geiſte Zeit und Raum verlaſſen. „Bin ich 
nicht ein Gott der nahe iſt? ſpricht der HErr.“ „Und zwar er 
iſt nicht fern von einem Jeglichen unter uns. Denn in ihm leben, 
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weben und ſind wir.“ „Und er trägt alle Dinge mit ſeinem 
kräftigen Wort.“ Ferner als die fernſten Sterne und doch näher 
als der nächſte Raum und was im Raume iſt, iſt uns Gott. 
Denn ſeine Gewalt und Macht geht durch Alles und ſteht hinter 
Allem und iſt in Allem gegenwärtig; in dieſer ſeiner Macht und 
Gewalt und Herrlichkeit aber iſt Gott der HErr, der Herr der 
Welt, der Allmächtige und Allgegenwärtige. Dahin iſt Chriſtus 
gegangen, da wo Gott iſt, der Ferne und Nahe zugleich. Und 
ſitzet nun zur Rechten Gottes, das heißt: er iſt eingetreten in die 
Gemeinſchaft göttlicher Macht und Herrſchaft und Gegenwärtigkeit. 
Zwar ſchon da er auf Erden wandelte, konnte er von ſich ſagen: 
mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. Sie 
war ihm gegeben, nicht bloß verheißen, er beſaß ſie vorher; denn 
er war der HErr, des Vaters einiger und ewiger Sohn. Aber 
nun tritt er ein in den vollen Gebrauch und Ausübung dieſer Macht, 
und macht ſie geltend; denn er tritt nun ſeine Herrſchaft voll und 
wirklich an. So iſt er zu Gott gegangen und hat ſich zur Rechten 
Gottes geſetzt, gleicher Macht und Ehren und göttlicher Majeſtät. 

Nun wiſſen wir, Geliebte, daß er ein Herr iſt aller Dinge. 
Dieſe ſeine Herrſchaft aber ſtellt er ſeiner Gemeinde zu Dienſten. 
Denn „Gott hat ihn geſetzt zum Haupt über Alles ſeiner Gemeinde“. 
Es iſt nicht ein irdiſches Haupt, welches die Kirche Jeſu Chriſti 
hat, ein ſchwaches, irrendes, ſündiges, über welches der Tod Macht 
hat und das Fleiſch und die Mächte des Fleiſches und die Thor— 
heit der Gedanken und die Täuſchungen der Menſchen und die 
Sünden und Leidenſchaften der menſchlichen Natur. Wir wären 
ſehr übel berathen, wenn wir mit unſerm Glauben an ein ſolches 
Haupt der Kirche gewieſen wären. Wer iſt würdig auf Erden, 
unter allen den ſündigen Menſchen auf Erden, an Chriſti Stelle 
zu ſtehen? Wir haben einen HErrn und Haupt der Kirche, der 
von den Sündern abgeſondert und höher denn der Himmel iſt; 
der allen Mächten der Erde entnommen iſt, der nicht irrt und 
fehlt und ſchwach iſt und Thorheiten begeht, ſondern heilig und 
göttlich in himmliſcher Klarheit thront, und dem alle Mächte der 
Erde unterthan ſind. 

Der aber über Allem iſt, der Hochheilige und Allmächtige, er 
hat die Kirche zu ſeinem Leibe gemacht, in dem er wohnen will 
mit ſeiner Fülle und gegenwärtig ſein mit ſeinen Gnaden. Hier 
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iſt die Stätte ſeiner Gegenwart. „Siehe, ich bin bei euch alle 
Tage bis an der Welt Ende.“ Eben darum iſt er über allen 
Raum und Ort, um allenthalben gegenwärtig ſein zu können. 
Hier in ſeiner Kirche iſt er uns nahe. Hier redet er mit uns, 
hier handelt er mit uns in ſeinem Wort und Sakrament; hier 
tröſtet er unſre Seelen und ſchenkt uns ſeine Gnade der Vergebung, 
die er am Kreuz erworben. Hier theilt er uns ſeinen Geiſt mit 
in der heiligen Taufe, daß er uns erneuere und heilige; hier theilt 
er ſich uns ſelbſt mit und ſpeiſt uns mit ſeinem Leib und Blut 
im Sakrament des Altars, damit wir ihn haben und faſſen, und 
ſeiner gewiß und getroſt ſein ſollen. Darum iſt er aufgefahren 
zu Gott um uns ſo nahe zu ſein. Bin ich nicht ein Gott der 
ferne iſt, ſpricht der HErr, und nicht ein Gott der nahe iſt? 

Wir haben wohl manchmal die Jünger beneidet, Geliebte, die 
den HErrn leibhaftig in ihrer Mitte hatten. Und wir meinen 
wohl manchmal, wir würden ſichrer und feſter in unſerm Glauben 
ſein, wenn wir ihn ſehen und hören und faſſen könnten. So 
meinten auch die jüdiſchen Chriſten, an welche der Hebräerbrief ge— 
richtet iſt. Sie trugen ſchwer daran, daß ſie Chriſtum nicht ſahen 
und unter ſich hatten. Sie meinten, der Meſſias ſollte auf Erden 
bleiben und da ſein ſichtbares Reich aufrichten. Und nun war er 
verſchwunden. Und ſtets war es den Menſchen ſchwer geworden 
zu glauben ohne zu ſehen, bis auf unſre Tage herab. Man möchte 
das Reich Gottes immer ſehen und mit Händen greifen und ſagen 
können: ſiehe, hier iſt's oder da iſt's. Aber es kommt nicht mit 
äußern Geberden, ſondern es iſt verborgener und geiſtlicher Natur. 
Denn der der HErr und Haupt des Reiches Gottes iſt, iſt auch 
in die Verborgenheit Gottes gegangen und gen Himmel gefahren. 
Aber eben das ſoll unſer Troſt und Freude ſein, daß er im Himmel 
beim Vater iſt. Das iſt es, was der Apoſtel den jüdiſchen Chriſten 
ſagt, an die er ſchreibt, und was wir auch uns ſagen laſſen ſollen. 
Denn gerade die Erhöhung Chriſti iſt der Grund und Anhalt 
unſrer Zuverſicht auf Erden. 


2. 
Das iſt das Andere, was wir betrachten wollen: wie die 
Erhöhung Chriſti der Grund und Anhalt unſrer Zu— 
verſicht auf Erden iſt. 
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Die Welt in der wir leben iſt eine Welt der Vergäng— 
lichkeit. Das erfahren wir täglich. Hier iſt nichts das bleibt 
und Beſtand hat. Hier kann unſre Seele nicht ausruhen und 
ihre letzte Befriedigung finden. Denn ſie verlangt nach einem 
bleibenden Gut und ſie hungert nach Ewigkeit. Denn Gott hat 
uns Ewigkeit in's Herz gegeben. 

Die Welt in der wir leben iſt eine Welt des Wechſels und der 
Unſicherheit. Hier iſt Alles ſtets im Schwanken. Und zumal in 
unſern Tagen erfahren wir es. Was geſtern noch ſicher ſchien, 
wird heute in Frage geſtellt, und was man heute bejaht wird 
morgen verneint. Das Leben iſt wie das Schaukeln der Wellen, 
und wir werden mit hin- und hergeſchaukelt im Schiff unſres 
Lebens auf den wechſelnden und trüglichen Wellen. Aber der 
Menſch will einen feſten Halt haben. Wir ſuchen Gewißheit, 
zumal wenn ſich's um die höchſten und heiligſten Angelegenheiten 
unſres innern Lebens und um die ernſten Fragen unſrer Seele 
und ihrer Seligkeit handelt. In dieſen Dingen vertragen wir am 
wenigſten die Ungewißheit und Unſicherheit, daß man uns heute 
dahin weiſt und morgen dorthin. Wo iſt der Halt den wir ſuchen? 
Menſchliche Größen und irdiſche Einrichtungen vermögen uns 
nicht die Gewißheit und den Halt zu geben, den wir brauchen. 
Und wären es die größten Gewalten der Erde und die großartigſten 
Einrichtungen, die ſchon Jahrtauſenden getrotzt. Was der Zeit 
angehört unterliegt auch dem Geſetze der Zeit und geht dahin mit 
dem Strome der Zeit. Auch die äußere Geſtalt der Kirche kann uns 
dieſen Halt nicht geben. Zwar ſie trägt Ewigkeit in ihrem Schoß. 
Aber ihre äußere Geſtalt iſt ein Erzeugniß der Zeit und wechſelt 
mit der Zeit und geht dahin mit der Zeit. Auch ſie trägt den 
himmliſchen Schatz im irdenen Gefäß. Was in ihr bleibend und 
unbeweglich iſt, das iſt was nicht von dieſer Welt ſtammt, ſondern 
was jener Welt angehört: der HErr ſelbſt, der in ihr gegenwärtig 
iſt und ſeine Gaben und Gnaden die vom Himmel ſtammen. „Ge— 
lobet ſei Gott und der Vater unſers HErrn Jeſu Chriſti, der 
uns geſegnet hat mit allerlei geiſtlichem Segen in himmliſchen 
Gütern durch Chriſtum“ (Eph. 1, 3). Nur was von oben ſtammt 
iſt ewig. Darum, wollen wir feſten Boden unter unſern Füßen 
haben, ſo müſſen wir unſern Standort außerhalb der Zeit nehmen 
in der Ewigkeit und müſſen Alles verlaſſen, was dieſe Welt ein⸗ 
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ſchließt, und in die Welt der Unſichtbarkeit eintreten, die über 
und hinter dieſer ſichtbaren Welt liegt und der tragende Hinter— 
grund alles deſſen iſt, was dieſer wechſelvollen Zeit und Welt 
angehört. „Was ſichtbar iſt, iſt zeitlich; was unſichtbar iſt, das 
iſt ewig.“ Dort iſt das Bleibende und das Vollkommene. Dieſe 
Welt aber hat uns Chriſtus erſchloſſen, unſer HErr, da er ein- 
gegangen iſt in das Inwendige des Vorhangs zu Gott. 

Wenn der altteſtamentliche Hoheprieſter das Verſöhnungsopfer 
dargebracht, ſo durchſchritt er mit dem Sühneblut des Opfers das 
Heilige und den Vorhang, der das Allerheiligſte verhüllte, die 
Stätte der vorbildlichen Gegenwart Gottes, um das Blut an den 
Gnadenſtuhl zu ſprengen, daß Gott ſeinem Volke gnädig ſei. So 
hat Chriſtus, unſer Hoheprieſter, nachdem er ſein Opfer zur 
Sühnung der Sünden dargebracht, dieſe Welt verlaſſen und den 
Vorhang durchſchritten, um in die wahrhafte und weſenhafte Gegen— 
wart Gottes einzugehen. Was iſt dieſer Vorhang? Es iſt dieſe 
ſichtbare Welt der Schöpfung, welche wie ein Vorhang Gottes 
Gegenwart unſern Augen verhüllt und unſern Sinnen entzieht, 
das Gewebe, das Gott gewoben hat, ein wunderſames, farben— 
reiches, bilderreiches Gewebe, worin er Alles hineingewoben hat, 
was wir ſehen, die Geſtirne des Himmels, die Kreaturen der 
Erde und den Zuſammenhang der Geſetze und Kräfte, die er ge— 
ſchaffen, und wie ein reiches Bilderbuch, vor dem wir ſtehen und 
das wir betrachten, — aber doch eine Welt der Bilder und 
Gleichniſſe, ſo daß wer Gottes Gegenwart nicht glauben will, 
ſie leugnen kann und ſagen, er ſehe nichts von ihm, er ſehe nur 
dieſe ſichtbaren Dinge und ihre Kräfte und Geſetze und dieſe 
ganze materielle Welt, und weiß nicht oder will nicht wiſſen, daß 
dieſe ganze wunderbare Welt in Zeit und Raum nur der Vor— 
hang iſt, der Gott verbirgt, das Gewand das er an hat und das 
er doch nicht ſelbſt iſt. Jeſus aber hat dieſe ſinnenfällige Welt 
verlaſſen und iſt in die Welt der ewigen Güter und der weſen— 
haften Gegenwart Gottes gegangen, wo nichts iſt von dem Wechſel 
und der Veränderung, welche das Geſetz dieſes irdiſchen Lebens bildet. 

Wir auf Erden, Er bei Gott — das iſt der Stand der 
Gegenwart. Wir auf Erden in dieſer Welt des Wechſels und 
Schwankens, wie im ſchwankenden Schiff hin und her bewegt und 
geworfen. Und nicht bloß von unſerm äußern Leben gilt das, 
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auch von unſerm inneren. Auch unſer geiſtliches Leben, unſer 
Leben des Glaubens und der Hoffnung und der Liebe — wie 
geht es auf und nieder, hin und her und iſt allzuwenig Beſtand 
und Gleichmaß darin! Es iſt wie ein Schiff auf bewegtem Meer. 
Und wie Viele haben Schiffbruch gelitten am Glauben, ſeit der 
Apoſtel darüber klagte. Deßhalb ſollen wir feſten Ankergrund 
ſuchen, in den wir den Anker ſenken können, um unſer Schiff 
daran zu halten, daß es nicht hinausgeworfen werde auf die un— 
ſichere Weite des Meeres. Nicht in der Tiefe der Erde iſt unſer 
Ankergrund — dort, wo Chriſtus iſt, in den Tiefen des Himmels, 
da iſt der Halt unſrer Seele. Jenſeits des Vorhangs, hinter 
dieſer ſichtbaren Welt und ihren Gütern und Kräften und Ge— 
ſetzen, dahin wirft der Glaube den Anker der Hoffnung, welcher 
das Schiff unſres Lebens feſthält an den ewigen Höhen, von 
denen uns die Hülfe kommt. Nicht abwärts, ſondern aufwärts richten 
ſich die Gedanken des Chriſten. Ueber Zeit und Raum und alle 
Welt hinaus hebt ſich der Glaube und wirft ſeinen Anker hinter 
den Vorhang dieſer Sichtbarkeit, dorthin wo Chriſtus unſer Vor— 
gänger für uns eingegangen zu Gott. Das iſt der Ankergrund 
und Halt unſres Lebens in dieſer Welt. 

Daß Chriſtus zu Gott eingegangen iſt, das hat uns dieſe 
Welt der Ewigkeit erſchloſſen, ſo daß wir nicht mehr vor einem 
verſchloſſenen Vorhang ſtehen, ſondern er iſt uns aufgethan in 
Chriſto dem Erhöhten, daß wir nun hineinſehen können in dieſe 
ewige Welt Gottes, wo der feſte Ankergrund unſres Lebens und 
der Anhalt unſrer Seele iſt. Was wir aber im Glauben ſehen 
in dieſer himmliſchen Welt Gottes, das iſt vor Allem der Gnaden— 
ſtuhl Gottes, vor welchem der Hoheprieſter ſteht und dem Vater 
ſein Blut der Verſöhnung darbringt und die Gebete für unſre 
Seele und uns vertritt. Daß das Opfer Chriſti für uns gilt 
und ewige Kraft und Bedeutung hat und daß wir uns ſein nicht 
bloß einmal getröſten dürfen, dann aber wäre es aus und wenn wir 
etwa, nachdem wir in Gnaden angenommen worden, wieder in 
Sünden fallen, oder wenn wir die Schwachheit des Fleiſches 
fühlen und ihrer nicht mächtig werden können, dann wären wir 
trauriger Ungewißheit preisgegeben, ob wir uns der Gnade 
Gottes noch getröſten und auf ſeinen Beiſtand hoffen dürfen, und 
müßten etwa zuſehen, wie wir uns ſelber helfen mit eigenen 
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Büßungen und Opfern und Anſtrengungen, ſo gut es gehen will, 
und kämen aus Unſicherheit und Ungewißheit nicht heraus, ob 
das nun auch genug ſei — arme Menſchen ohne ſicheren Troſt —: 
daß wir nicht in ſolcher Ungewißheit zu ſchweben brauchen, 
ſondern der Gnade Gottes als einer ſolchen uns getröſten dürfen, 
die uns allezeit gegenwärtig und wirkſam und hülfreich iſt, das 
Alles verdanken wir dem, daß Chriſtus zu Gott gegangen und 
dort unſer Hoheprieſter iſt, der uns vertritt. Das gibt uns Troſt 
und Ruhe und Freudigkeit zu allen Zeiten. Und wir brauchen 
keinen andern Troſt und Helfer und Fürſprecher. „Denn wir 
haben nicht einen Hohenprieſter, der nicht könnte Mitleiden haben 
mit unſrer Schwachheit, ſondern der verſucht iſt allenthalben wie 
wir, doch ohne Sünde.“ 

Und was wir weiter ſehen in jener Welt Gottes, das iſt 
unſer himmliſcher Melchiſedek, ein Hoherprieſter auf ewig nach 
der Ordnung Melchiſedek's, d. h. der königlich thront Gott zur 
Rechten. Die ewige Gnade Gottes in Chriſto hat Macht ange— 
zogen und ſich mit Majeſtät umgürtet, daß wir gewiß ſein dürfen, 
dem gnädigen und barmherzigen Willen fehlt auch nicht die Macht 
zu helfen. Denn er iſt höher geworden als Alles was ſonſt ge— 
nannt werden mag in dieſer Welt und in der zukünftigen, ſo daß 
nichts Macht hat über ihn und über die, welche er deckt mit 
ſeinem mächtigen Arme und hält und führt mit ſeiner Rechten. 
Darum es mag noch ſo bunt und wunderlich zugehen auf Erden 
und bei uns ſelber und es mögen die Wellen noch ſo hoch gehen, 
der HErr iſt höher und größer als das Alles und vor ihm müſſen 
ſie ſich ſchließlich doch alle legen und zu ſeinen Füßen ſtille ſein. 
Denn er iſt der HErr, erhöht über Alles, und Alles muß ihm 
dienen; darum müſſen auch denen, die ihm angehören, die er liebt 
und die ihn lieben, alle Dinge dienen und zum Beſten gereichen. 

Und endlich, Geliebte, was wir ſehen in der himmliſchen Welt 
hinter dem Vorhang, das iſt unſre eigene Zukunft, das Ziel 
unſres Lebens, das Ziel unſrer Hoffnung. Denn es iſt der Vor— 
läufer, der dorthin gegangen iſt für uns und dem wir nachfolgen 
ſollen. Denn ein Ziel muß dieſes Leben auf Erden doch haben, 
denn es hat ein Ende. Mit jedem Tage gehen wir ihm einen 
Schritt entgegen. Und wir wiſſen, daß wir hier keine bleibende 
Stätte haben. So ſuchen wir die zukünftige, die bleiben ſoll. 


Die Erhöhung Chrifti iſt der Grund unſrer Zuverſicht in der Welt. 49 


In jener Welt, die bleibt und unbeweglich iſt wenn dieſe Welt 
vergeht, dort iſt unſer Ziel. Soll es nicht ſchon jetzt das Ziel 
unſrer Seele ſein? Wir leben zwar in der Zeit und wir haben 
unſern Beruf in der Zeit, wir arbeiten für die Zeit und 
wir erfahren Leid und Freud' der Zeit; aber das letzte Ziel unſrer 
Seele iſt doch nicht in der Zeit, ſondern in der Ewigkeit. Denn 
dafür ſind wir geſchaffen. Und in Jeſu Chriſto, dem Erhöhten, 
iſt uns die Welt der Ewigkeit aufgeſchloſſen, die Welt der ewigen 
Gnade und des ewigen Lebens, daß wir hier ſchon in Glaube 
und Hoffnung und Liebe unſre Seelen dahin ſchicken können, wo 
wir ewig ſein werden, und in allem Wechſel dieſes zeitlichen 
Lebens einen feſten Anhalt und Ankergrund unſrer Seele haben, 
daran wir uns halten können, wenn es auch in dieſem Leben 
auf und nieder geht. Das iſt die Hülfe und der Troſt, den uns 
Chriſti Himmelfahrt bietet. 

Einſt aber wird auch für uns dieſer Vorhang ſich öffnen und 
unſre Seele wird hindurchſchreiten durch dieſe Sichtbarkeit 
und Zeit und Raum hinter ſich laſſen und in die Ewigkeit 
eintreten. Da wird Alles ſchwinden, was dieſer Welt der Sinne 
angehört und der wechſelnden Bilder, und die ewige Gegenwart 
und hehre göttliche Stille wird uns umgeben. Wohl uns, wenn 
ſie uns dann nicht eine fremde Welt iſt, in der wir nicht zu 
Hauſe find, ſondern wenn fie uns ſchon in der Zeit heimiſch ge- 
worden iſt und wir in ihr, und wenn wir den dort finden, dem wir 
hier ſchon zu eigen geworden ſind, als unſerm HErrn und Heiland! 
Gott Lob, daß Chriſtus uns die Bahn gebrochen mit ſeiner Himmel- 
fahrt; ſo laſſet uns im Geiſte ihm nachgehen, unverdroſſen und 
unverrückt, in Lieb' und Leid hier durch die Zeit zur Ewigkeit! 
Amen. 


Luthardt's Predigten. VII. 4 


Verloren oder erkoren. 


Predigt am Sonntag Exaudi über Ap.-Geſch. 1, 15— 26 gehalten. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſerm Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


Es iſt der Sonntag zwiſchen Himmelfahrt und Pfingſten, in 
dem HErrn Geliebte, den wir heute feiern. Mit dieſem Sonn⸗ 
tag beginnen in unſrer Landeskirche nach der Ordnung dieſes 
Jahres die Texte, die aus der Apoſtelgeſchichte genommen ſind, 
dem Gang der apoſtoliſchen Kirche folgend. Heute kommt der 
erſte dieſer Texte an die Reihe. Er berichtet uns über die erſte 
Handlung der Jünger nach ihrer Rückkehr von der Himmelfahrt 
Jeſu, der Wahl des Apoſtels Matthäus an die Stelle des Judas. 
Dieſer Text ſchließt eine Reihe von Gegenſätzen in ſich. Der 
erſte gehört dem Leben des HErrn ſelbſt an. Auf der Höhe des 
Oelbergs haben ſie die Herrlichkeit ihres ſcheidenden HErrn ge— 
ſehen, da er zurückkehrte dahin, von wo er gekommen war. Und 
als ſie den Oelberg hinabgingen, da erinnerte ſie der Garten 
Gethſemane am Fuße deſſelben an die ſchwerſten nächtlichen 
Stunden im Leben ihres Meiſters. Denn dieſer Ort war Zeuge 
ſeiner tiefſten Erniedrigung und ſeiner ſchwerſten inneren Seelen⸗ 
kämpfe geweſen. So hart grenzt Höhe und Tiefe, Herrlichkeit 
und Niedrigkeit aneinander. So iſt es im Leben Jeſu, ſo iſt es 
im Leben der Seinen und im Leben ſeiner Kirche. Alles Leben 
auf Erden iſt von Gegenſätzen durchzogen. Aber in der heiligen 
Geſchichte ſind ſie am größten. Denn wo die größte Höhe iſt, 
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ift auch die größte Tiefe, und wo das hellſte Licht, da auch 
der dunkelſte Schatten, und den Gegenſatz zum Himmel bildet 
die Hölle. 

Die weiteren Gegenſätze gehören dem Kreiſe der Jünger an. 
Die Jünger waren zurückgekehrt und hielten ſich die nächſten 
Tage zu einander. Es iſt ein liebliches Bild inniger Gemein- 
ſchaft, welches unſer Text uns zeichnet: die Apoſtel im Verein 
mit den anderen Jüngern und mit der Mutter Jeſu und ſeinen 
Brüdern. Auch hier in dieſem Kreiſe wurden fie an mannig— 
fache Gegenſätze erinnert. Die Brüder Jeſu waren vordem un— 
gläubig geweſen, aber nun gehörten ſie mit zum Kreiſe der erſten 
Gemeinde Jeſu; und Petrus, der nun den Mittelpunkt bildete, 
war derſelbe, der vor wenigen Wochen ſeinen HErrn und Meiſter 
verleugnet. Doch dieſe Gegenſätze waren verſöhnt in der Gemein⸗ 
ſchaft des Glaubens und der Liebe. Ein Gegenſatz aber mußte 
ſich den Jüngern aufdrängen, der keine Verſöhnung gefunden, 
der einen ſchneidenden Riß gebildet — einer aus ihrer Mitte 
hatte den HErrn verrathen und war dahin gegangen an ſeinen 
Ort, der Sohn des Verderbens, Judas der Verlorne. Verloren 
und erkoren, das iſt der größte Gegenſatz. Von dieſem handelt 
der heutige Text. 


Ap.⸗Geſch. 1, 15 — 26. 


Und in den Tagen trat auf Petrus unter die Jünger und ſprach 
(es war aber die Schaar der Namen zu Haufen bei hundert und zwanzig): 
Ihr Männer und Brüder, es mußte die Schrift erfüllt werden, welche 
zuvor geſagt hat der heilige Geiſt durch den Mund Davids, von Juda, 
der ein Vorgänger war derer, die Jeſum fingen. Denn er war mit 
uns gezählet, und hatte dieß Amt mit uns überkommen. Dieſer hat er- 
worben den Acker um den ungerechten Lohn, und ſich erhenket, und iſt 
mitten entzwei geborſten, und alle ſeine Eingeweide ausgeſchüttet. Und 
es iſt kund geworden Allen, die zu Jeruſalem wohnen, alſo daß derſelbe 
genannt wird auf ihre Sprache Hakeldama, das iſt, ein Blutacker. Denn 
es ſtehet geſchrieben im Pſalmbuch: Ihre Behauſung müſſe wüſte werden 
und ſei Niemand, der darinnen wohne, und ſein Bisthum empfange ein 
Anderer. So muß nun einer unter dieſen Männern, die bei uns geweſen 
ſind die ganze Zeit über, welche der Herr Jeſus unter uns iſt aus- und 
eingegangen, von der Taufe Johannis an, bis auf den Tag, da er von 
uns genommen iſt, ein Zeuge ſeiner Auferſtehung mit uns werden. Und 
ſie ſtellten zwei, Joſeph, genannt Barſabas, mit dem Zunamen Juſt, und 
Matthias, beteten und ſprachen: Herr, aller Herzen Kündiger, zeige an, 
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welchen du erwählet haſt unter dieſen zweien, daß einer empfange dieſen 
Dienſt und Apoſtelamt, davon Judas abgewichen iſt, daß er hingehe an 
ſeinen Ort. Und ſie warfen das Loos über ſie; und das Loos fiel auf 
Matthias, und er ward zugeordnet zu den elf Apoſteln. 


Der Text beſteht aus zwei Hälften. Die erſte handelt von 
Judas dem Verlornen, die andere von Matthias, der an ſeiner 
Statt zum Apoſtel erkoren worden. So laſſet uns denn dieſen 
Gegenſatz betrachten zwiſchen 


dem Verlornen und dem Erkornen. 


1 


Zuerſt den Verlornen. Es iſt ein düſtres Bild, das Bild 
des Judas, welches unſer Text uns zeichnet. Von allen Geſtalten, 
welche die Geſchichte uns vorführt, iſt die Geſtalt des Judas die 
düſterſte, räthſelhafteſte. Keine iſt nächtlicher und mehr mit dem 
Fluch der Menſchheit beladen als dieſe, und keine bietet mehr 
Räthſel des innern Seelenlebens dar. Ein Jünger zuerſt, ein 
Apoſtel Jeſu Chriſti, einer von den Nächſtſtehenden — und dann 
der Verräther, der ſich Geld aufzählen läßt, ſeinen Meiſter in 
die Hände der Feinde zu liefern; er ſelbſt der Anführer der 
Häſcher, der mit einem Kuß, dem Zeichen der Liebe, den Menſchen⸗ 
john verräth und dann vom Gewiſſen gepeinigt, daß er un- 
ſchuldiges Blut verrathen, von den Richtern mit Hohn abge- 
wieſen, in Verzweiflung fortſtürzend, umherirrend, von den Qualen 
des Innern gejagt — bis er in Verzweiflung ſich erhängt — 
und, ſei es daß der Strick oder der Aſt, an dem er ſich aufge— 
hängt, geriſſen und er von der Höhe herabgeſtürzt — kurz, Petrus 
ſagt aus: er iſt mitten entzwei geborſten und alle ſeine Ein— 
geweide ausgeſchüttet, dort auf dem Acker, den man für ſeinen 
Verrätherlohn erkauft — ein ſchauerliches Ende, ein grauſiges 
Bild. Jeſu heiliger Leichnam in Frieden gebettet von treuen 
Händen in das ſtille Felſengrab der Befreundeten — des Judas 
Leichnam ſchauerlich entſtellt dort auf dem Felde liegen, auf 
welchem einſt Jeremias das Gericht über Jeruſalem verkündigt — 
ein Bild des drohenden Gerichts, von dem Iſrael und Jeruſalem 
heimgeſucht werden ſollte, wie kein Volk und keine Stadt, ſo lange 
Völker auf der Erde wohnen. 
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Von zwei Selbſtmördern berichtet uns die heilige Schrift. 
Aber Beide ſind Verräther: Ahitophel und Judas, jener der 
Verräther Davids, dieſer des andern David, des Sohnes Gottes. 
Wie ſollen wir ihn verſtehen? Zwei Fragen vor allen dräng— 
ten ſich uns auf: wie dieß geſchehen mußte? wie dieß ge— 
ſchehen konnte? „Ihr Männer und Brüder, es mußte die Schrift 
erfüllt werden, welche zuvor geſagt hat der heilige Geiſt durch 
den Mund Davids von Juda, der ein Vorgänger war derer die 
Jeſum fingen“: mit dieſen Worten beginnt Petrus ſeine Rede. 
„Denn es ſtehet geſchrieben, fährt er fort, im Pſalmbuch: Ihre 
Behauſung müſſe wüſte werden und ſei Niemand der darin wohne 
und ſein Bisthum empfange ein Anderer.“ Es ſind Worte des 
Gerichts die David über ſeine Feinde ausſpricht. Aber ſie gehen 
über ihn hinaus auf die Zukunft. Sie ſagen, wie es ſo oft der 
Fall iſt, mehr als er ſelbſt wußte. Wie er ſelbſt ein Vorbild 
war des Höheren der nach ihm kommen ſollte, und in dem was 
er erfuhr ſich das im Voraus abſpiegelte was dieſem widerfahren 
ſollte, ſo weiſen auch ſeine Worte über ihn hinaus auf dieſen 
Zukünftigen. So ſollte ſich denn auch dieſer Zug im Leben Davids 
erfüllen. „Es mußte die Schrift erfüllt werden.“ Warum mußte 
ſie erfüllt werden? Das iſt das Geſetz des Reiches Gottes und 
der ſittlichen Weltordnung überhaupt, daß dem Licht der Schatten 
zur Seite geht und wo der Himmel ſich aufthut da auch die Hölle 
ſich regt. Darum ſollte die Offenbarung der höchſten Liebe den 
Rärgſten Haß zu erfahren haben. Keiner hat jo die Bosheit der 
Menſchen und den Haß aus der Tiefe geſchmeckt als Jeſus. Weil 
er der Heilige war in der Welt der Sünder. Das iſt die innere 
Nothwendigkeit der Sache, nachdem nun einmal dieſer Gegenſatz 
zwiſchen dem Reiche des Lichtes und dem Reiche der Finſterniß 
vorhanden iſt. Darum hat Jeſus auch die Feindſchaft erfahren 
nicht bloß von Seiten der Fremden und Fernen, ſondern der 
Nächſten. Aus dem engſten Kreiſe der Jünger ſelbſt iſt ihm der 
Verräther erſtanden. „Habe ich nicht euch Zwölfe erwählt? Und 
euer einer iſt ein Teufel“ ſagte der HErr ſchon ein Jahr vor 
ſeinem Tade. Daß Jeſus ſolche Feindſchaft erfuhr, das war un— 
vermeidlich. „Es mußte die Schrift erfüllt werden.“ Daß Judas 
ſich dazu hergab, der Träger und das Werkzeug dieſer Feindſchaft 
zu ſein, das war ſeines eigenen Willens That. 
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Wie iſt ſie zu erklären? Wie war ſie möglich? Nicht mit 
einem Male iſt der Verbrecher fertig. Er hat eine Geſchichte. 
Eines häuft ſich zum Andern und ſteigert die Macht der Sünde, 
daß ſie zuletzt übermächtig wird und der Wille nicht mehr anders 
kann als zu thun was ſie ihn heißt. Wer Sünde thut, der iſt 
der Sünde Knecht. Judas war von vornherein nicht ohne beſſere 
Regung. Wie hätte er ſich ſonſt Jeſu angeſchloſſen und wäre ſein 
Jünger geworden. Es war ihm um das Reich Gottes zu thun. 
Aber es war ihm nicht lauter darum zu thun; er ſuchte ſein 
Eigenes. Wenn der HErr von Nathanael ſagt: fiehe da, ein 
rechter Iſraelite in welchem kein Falſch iſt, ſo gilt von Judas das 
Gegentheil. Daß es ſo war von vornherein, das zeigte ſich eben 
im Ausgang. Wir Alle tragen den Unkrautſamen der Selbſtſucht 
in mannigfacher Geſtalt in unſerm Herzen; wir ſuchen Alle von 
Haus aus das Eigene. Aber wenn der Same des guten Wortes 
Gottes in unſre Herzen gefallen und da ſein Werk zu treiben be⸗ 
gonnen, wenn wir die erſte Arbeit des Geiſtes Gottes an unſern 
Seelen erfahren, dann kommt für uns die Zeit, daß wir in Kraft 
jener Gottesarbeit an unſern Seelen nun ſelbſt auch Hand anlegen 
müſſen und den Streit wider das Unkraut inwendig beginnen und 
die Reinigung von unſern früheren Sünden. Das ijt das Ver— 
hängnißvolle wenn einer unter die Wirkung des Evangeliums ge— 
ſtellt iſt: Mit der früheren Unbefangenheit iſt es nun vorbei; es 
iſt ihm nicht mehr möglich und nicht mehr verſtattet in jener 
traumſeligen Blindheit über ſich ſelbſt dahinzugehen, wie ſie den 
Weltmenſchen vielfach eigen iſt; ſondern ihm ſind nun die Augen 
aufgethan, daß er erkennt den Unterſchied von gut und böſe und 
ſich nicht mehr wie früher über ſich ſelber täuſchen kann. Da 
beginnt nun der Streit inwendig, der Streit der Gedanken, und 
ſoll nun auch der Streit des Willens beginnen. Wem viel ge— 
geben iſt, von dem wird auch viel gefordert; und wer viel empfangen 
hat, kann um ſo mehr verlieren; und wer nicht vorwärts kommt, 
der kommt rückwärts; und wer ſich nicht reinigt von ſeinen Sünden, 
mit dem wird es nach der Hand ärger denn zuvor, und es wäre 
ihm beſſer, er hätte das Evangelium nie vernommen. Das lehrt 
uns des Judas Beiſpiel, uns zur ernſten Mahnung und Erinnerung. 

Wie es mit Judas ſo weit gekommen — wer will es ſagen? 
Wer hat hineingeblickt in die verborgene Werkſtatt ſeiner Seele 
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inwendig? Nur einzelne Andeutungen haben wir und Schlüſſe 
können wir machen. Er hat verſäumt das Unkraut in ſeinem 
Innern auszujäten und hat es wuchern laſſen, ſo daß es immer 
üppiger aufgeſchoſſen — denn das Unkraut wächſt immer ſchneller 
und üppiger als die gute Saat — ſo daß es den guten Samen 
erſtickte. Wohl ſuchte er das Reich Gottes, aber er ſuchte Genuß 
und Vortheil vom Reiche Gottes. Seine Seele war nicht auf 
das Eine gerichtet was Noth war und was in Jeſu Chriſto Alles 
und allein zu erlangen iſt. Darum ward auch ſeine Seele je 
länger je mehr Jeſu Chriſto innerlich entfremdet. Und je mehr 
Jeſus Alles an ſeine Perſon knüpfte und dieſe in den Vordergrund 
und Mittelpunkt ſtellte und betonte, um ſo mehr entfremdete ſich ſeine 
Seele Jeſu, ſo daß ihm Jeſus zuletzt innerlich unleidlich wurde und 
er ſo dem finſtern Gedanken Raum gab, lieber das Gewiſſe — wie 
er meinte — zu erwählen für das Ungewiſſe und für ſchnödes Geld 
ſeinen HErrn und Meiſter auszuliefern. Welche Rechtfertigung 
ſein Verſtand ihm vorgeſpiegelt hat, daß er etwa dadurch die 
Sache zur Entſcheidung treibe, ſo daß es ſich endlich herausſtellen 
werde ob Jeſus der Meſſias ſei oder nicht; denn iſt er es, ſo 
wird er dadurch gedrängt nun öffentlich herauszutreten mit ſeinem 
Reich und ſeiner Macht — das mögen wir uns wohl denken, 
aber wir wiſſen es nicht. Nur das wiſſen wir, daß der Verſtand 
allezeit ein feiler Knecht iſt, ſtets bereit den Neigungen des Willens 
mit ſeinen Scheingründen zu Hülfe zu kommen. So iſt er denn 
dahin gerathen, wohin unſre Gedanken kaum zu folgen vermögen, 
in eine Tiefe des Falles, von deren Dunkel unſre Augen ſich 
ſchaudernd abwenden. „Er ging hin an ſeinen Ort“, mit dieſen 
Worten breitet Petrus einen Schleier über ſein Ende. Mag das 
Schreckliche, was die Gedanken auszudrücken ſich ſträuben, zugedeckt 
bleiben für immer. „Er ging hin an ſeinen Ort.“ 

Und doch, Geliebte, waren es geringe Anfänge die mit dieſem 
Ende endigten: verloren, auf ewig verloren. Was lernen wir 
daraus? daß wir es nicht leicht nehmen ſollen auch mit geringen 
Anfängen, auch mit geringen Sünden. Jede Sünde iſt ein Schritt 
abwärts. Wenn wir ihn nicht zurück nehmen in der Buße, führt 
er weiter. Es ſind nur kleine Schritte, und doch, es kommt ein 
Schritt zum andern, und wer will ſagen wohin ſie ſchließlich 
führen? Es iſt uns unmöglich zu denken, daß wir unſern HErrn 
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und Heiland je verlaſſen und verleugnen ſollten, von dem wir 
ſo viel Liebes und Gutes erfahren. Aber hat Judas nicht auch 
ſeine Liebe reichlich erfahren, bis zum letzten Abend und bis zur 
Liebesthat der Fußwaſchung? Und doch hat ſich ſein Herz von 
ihm abgewendet und gegen ihn zugeſchloſſen. Und kennen wir ſie 
nicht auch, die Gleichgültigkeit und Kühle des Herzens gegen den, 
den wir mit allen Kräften unſrer Seele ohne Unterlaß lieben 
ſollten. Laſſet uns, Geliebte, dieſe innere Gleichgültigkeit des Herzens 
nicht ſo leicht nehmen, ſondern gegen ſie kämpfen, daß das Feuer 
der Liebe in uns nicht erlöſche; ſondern laſſet uns Holz herzu⸗ 
tragen zum Altar, im Gebrauch des Wortes und im Gebet, daß das 
Feuer nicht erſterbe; und ſodann: laſſet es uns genau nehmen 
mit der Sünde und jede Sünde meiden und fliehen und gegen 
jede ſündige Neigung in unſern Herzen, die unſer Heil gefährdet, 
mit allem Ernſte allezeit ankämpfen und nicht nachlaſſen in der 
Heiligung, damit es mit uns nicht abwärts gehe und wir ſchließlich 
zu den Verlornen gehören, ſondern zu den Erkornen. 


2. 


So wenden wir uns denn zu dem andern Bilde unſres Textes, 
zum Bild des Erkornen. Es wird uns hier die Apoſtelwahl 
des Matthias erzählt. Denn die Zahl der Zwölfe nach der Zahl 
der Stämme Iſraels mußte voll fein vor Pfingſten. Petrus regt 
die Sache an, er iſt der Mund der Andern und der Mann des 
Handelns. Er macht die Vorſchläge; er bezeichnet die Bedingungen 
die an einen Apoſtel zu ſtellen ſind. Betrachten wir denn dieſe 
Bedingungen und wie ſie auch für uns Bedeutung haben. Denn 
wenn wir auch keine Apoſtel ſind, ſo ſind wir doch Jünger und 
ſollen Zeugen Jeſu ſein. 

Die erſte Bedingung welche Petrus für den zu Erwählenden 
aufſtellt iſt dieſe: er muß Jeſu nachgefolgt fein von Anfang bis 
zu Ende. 

Das heißt alſo: er muß nicht bloß ein Zeuge des Lebens 
Jeſu ſein, ſondern er muß auch Treue bewieſen haben, er darf 
ſich nicht haben irre machen laſſen durch allen Widerſpruch und 
Feindſchaft die Jeſus zu erfahren hatte. Das iſt die Hauptſache 
auch für uns. Das heißt ein Chriſt ſein. Nicht bloß einzelne 
Anregungen erfahren haben, ſondern in ruhiger Beſtändigkeit bei 
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Jeſu aushalten, Treue beweiſen und in Einfalt des Herzens ihm 
nachfolgen. Ab und zu einmal ergriffen zu werden von der Macht 
des Wortes und des Geiſtes Gottes, der ſich darin an unſern 
Herzen beweiſt, fromme Empfindungen und Rührungen gehabt zu 
haben, Stunden der Andacht und der Erhebung und was dergleichen 
mehr iſt, das iſt Alles ſchön und gut und nöthig. Aber das iſt 
lange nicht Alles und nicht die Hauptſache. Die Hauptſache iſt 
die treue Beſtändigkeit, die aushält und ſtetig auf dem Einen bleibt, 
daß ſie ihren Sinn und Blick ſtets gerichtet hat auf Jeſum als 
unſern einigen Herrn und Heiland und ihm in Treue und Einfalt 
nachgeht im Leben und in Freud' und Leid des Lebens. Das 
iſt das Eine. 

Weiter aber und inſonderheit betont Petrus, daß er müſſe 
ein Zeuge der Auferſtehung mit den Andern werden. Denn das 
iſt das Entſcheidende im ganzen Leben Jeſu, daß er auferſtanden 
iſt von den Todten. Iſt er nicht auferſtanden, ſo iſt er nicht 
unſer Heiland. Denn dann hat er nicht den Tod überwunden 
und ewiges Leben an's Licht gebracht, und wir haben keine Ge— 
wißheit und Gewähr, daß ſein Tod die Verſöhnung und das 
Opfer für unſre Sünden iſt das Gott in Gnaden angenommen 
hat, und daß wir Vergebung unſrer Sünden bei Gott haben und 
ein gutes Gewiſſen zu Gott haben und getroſt als Sünder ihm 
nahen dürfen. Und wenn wir deſſen nicht gewiß ſind, Geliebte, 
was hilft uns dann alles Andere? Es iſt nicht viel werth. Denn 
darauf kommt Alles an, daß wir der Vergebung gewiß ſein dürfen; 
das iſt die Grundlage unſres ganzen Chriſtenlebens; ohne das iſt 
unſer Glaube eitel und unſre Hoffnung nichtig. Nur der eine 
Unterſchied iſt zwiſchen den Apoſteln und uns: die Apoſtel ſollten 
unmittelbarerweiſe Zeugen der Auferſtehung ſein, darum mußten 
ſie den Auferſtandenen ſelbſt geſehen und geſprochen haben; wir 
aber ſind der Auferſtehung gewiß auf ihr Zeugniß hin und in 
Kraft der inneren Bezeugung ſeines Geiſtes an unſren Seelen, in 
welcher er ſich uns beweiſt als der Lebendige. Denn er hat Alles 
neu gemacht und macht auch uns neu. Iſt Jemand in Chriſto, 
ſo iſt er eine neue Kreatur. Davon nun aber ſoll unſer ganzes 
Thun und Laſſen Zeugniß geben, in dieſem Sinne ſollen wir 
Alle erwählte Zeugen des Auferſtandenen ſein. Das iſt das 
Andere. Man ſoll es uns anmerken und abfühlen, daß in uns 
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etwas Neues begonnen hat und Kräfte einer höheren Welt in 
uns lebendig und thätig ſind. 

Zum dritten aber wurde Matthias erwählt durch's Loos. 
Denn Chriſtus ſelbſt wollte ſeine Apoſtel berufen. Daraus 
folgt nun nicht, daß wir auch das Loos anwenden dürften 
oder ſollten, um den Willen Chriſti zu erfahren. Denn das 
iſt eben der Unterſchied zwiſchen damals und jetzt, daß dort 
Chriſtus unmittelbar reden und handeln wollte, wir aber, 
die wir nun das Wort Chriſti und der Apoſtel in der heiligen 
Schrift haben, ſind an dieſe gewieſen, und es iſt Vorwitz, dieſe 
Ordnung zu verlaſſen und ohne Mittel ohne Weiteres Gottes 
Willen erkunden zu wollen. Darum finden wir denn auch nach- 
mals nie wieder das Loos in der apoſtoliſchen Kirche. Hier alſo ſollte 
es dazu dienen, daß Chriſtus ſeinen Apoſtel erwählte. Denn 
von Chriſtus ſelbſt ſollten die Apoſtel erkoren ſein. Nicht von 
Menſchen, noch durch Menſchen — wie Paulus am Anfang des 
Galaterbriefs ſagt — ſondern von Chriſto ſelbſt. Darum iſt dem 
Paulus Chriſtus ſelber erſchienen auf dem Weg nach Damaskus 
und hat ihn berufen. Bin ich nicht ein Apoſtel? habe ich nicht 
unſern HErrn Jeſum Chriſtum geſehen? ſchreibt er darum an 
die Korinther (1 Kor. 9, 1). Hier aber, bei dieſer Berufung, 
wollte der HErr ſeinen Willen und Wahl kundthun durch das 
Loos nach altiſraelitiſcher Weiſe. Das alſo gehört zu einem 
Apoſtel, daß er von Jeſu Chriſto unmittelbar erkoren und be— 
rufen iſt. Und es iſt Thorheit, von Apoſteln zu reden, wie etliche 
in unſern Tagen thun, die doch den HErrn Jeſum Chriſtum nicht 
geſehen und gehört und nicht von ihm ſelbſt ſondern durch Men- 
ſchen dazu berufen ſind. 

Den Apoſteln nun aber ſollten dann alle die nachfolgen, welche 
im Amte der Kirche ſtehen und die berufenen Zeugen des Aufer⸗ 
ſtandenen ſein ſollen. Dieſe ſind nicht unmittelbar, aber ſie ſind 
mittelbar erkoren und berufen durch den Dienſt der Kirche und 
für denſelben. Und durch ihren Dienſt nun weiter will der HErr 
zu allen Zeiten ſich ſeine Gläubigen berufen und ſammeln zur 
Gemeinde, und ſo ſollen wir Alle Erkorene Jeſu Chriſti und 
Zeugen ſeiner Auferſtehung ſein, daß wir verkündigen ſollen die 
Tugenden deß, der uns berufen hat von der Finſterniß zu ſeinem 
wunderbaren Licht. Sehet da dieß Bild! Er geht voran, das 
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Haupt, der die Siegesfahne trägt in Herrlichkeit. Ihm aber folgen 
nach die Apoſtel und die Propheten und alle ſeine Auserwählten 
und berufenen Heiligen und wir Alle mit; wir ſollen mit eintreten 
und einhergehen in dieſem Sieges- und Triumphzug, im Gefolge 
aller der Großen des Reiches Gottes und aller Frommen von 
Anfang an. Ich glaube eine Gemeinſchaft der Heiligen, und wir 
ſollen auch mit dazu gehören. Und das Ziel dieſes Zuges liegt 
dort jenſeits in der Herrlichkeit des ewigen Lebens. Wir ſind 
noch nicht am Ziel, wir ſind noch auf dem Weg, das Chriſten— 
thum iſt ein Werden, nicht ein Gewordenſein; aber es iſt doch 
auf dem Weg und im Schwang und Gang, und man ſoll es uns 
anmerken, daß unſer Ziel nicht hienieden ſondern droben, nicht in 
der Tiefe ſondern in der Höhe iſt, und die Kräfte des Aufer— 
ſtandenen und ſeines himmliſchen Lebens ſollen ſich auch an uns 
in unſerm Leben beweiſen, in aller Schwachheit und in allem Fallen 
und Auferſtehen; es iſt doch ein Leben in Kraft ſeiner Auferſtehung. 
Das ſoll unſer Gang ſein und kann es ſein; denn wir ſind Er— 
korene und Berufene, berufen ſeine Zeugen zu ſein. 

Und das nun, Geliebte, iſt der Unterſchied der Chriſten von 
den andern Menſchen; der größte Unterſchied den es gibt, der 
entſcheidende Unterſchied. 

Es gibt viele Unterſchiede auf Erden. Dieß Leben iſt ein 
Leben von Gegenſätzen und die Welt eine Welt der Mannigfaltig— 
keit. Das ſind die Unterſchiede des natürlichen Lebens, an denen 
man gewöhnlich ſo ſchwer trägt. Und doch ſind ſie unvermeidlich 
und ſollen ſein nach Gottes Ordnung. Aber ſie ſind nur für 
dieſes Leben, nicht für jenes, ſie gehören nur der Zeit an, nicht 
der Ewigkeit, ſie berühren nur die Oberfläche, nicht die Tiefe des 
Lebens. Ein Unterſchied aber, der iſt entſcheidend, denn der greift 
in die innerſte Tiefe: ob wir für Chriſtus oder wider ihn ſind, 
ob wir ihm zugewandt ſind innerlich oder abgewandt, ob wir ihn 
lieb haben als unſern HErrn und Heiland, wenn auch in aller 
Schwachheit, oder ob er uns gleichgültig iſt und wir fremd und 
kalt zu ihm ſtehen. Das iſt entſcheidend. Denn darnach entſcheidet 
ſich auch unſer Weg und ſein Ziel, ob unſer Weg aufwärts führt 
oder abwärts, zum Leben oder zum Tode, zur Seligkeit oder Ge⸗ 
richt — erkoren oder verloren. 

Die äußere Geſtalt des Lebens deckt jetzt noch dieſe Gegen⸗ 
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ſätze zu. Aber innerlich vollzieht ſich die Scheidung. Und einſt 
wird ſie heraustreten. Auf einer von beiden Seiten ſteht ein 
Jeder und wird dereinſt ein Jeder ſtehen. Hier gibt's keine goldene 
Mitte. So ſollen wir denn unſre Stellung nehmen, Geliebte. 
Und können wir noch zweifeln und zögern wo unſer Platz iſt und 
welches unſre Stellung? Hat Er nicht unſer Herz uns abgewonnen, 
daß wir ſein eigen ſein müſſen? Von der Taufe an, da er uns 
ſich zu eigen gemacht und wir uns ihm zugeſagt haben daß wir 
ſein eigen ſein wollen, bis auf dieſe Stunde. In allem Leid und 
Schweren dieſes Lebens, wie es keinem erſpart wird, wie viel Liebe 
und Treue haben wir erfahren und wie viel Arbeit des Geiſtes 
Gottes an unſern Seelen, daß wir ja nicht anders können als 
uns ihm ergeben und unſre Seelen an ihn binden mit Banden 
die ſich nicht löſen ſollen. Denn darauf allerdings, Geliebte, kommt 
es vor Allem an. Denn was ich geſagt, das ſage ich noch einmal: 
nicht das macht den Chriſten zum Chriſten, daß er von der Gnade 
erfaßt und gerührt worden dann und wann, ſondern daß er 
Chriſto angehört und ihm nachfolgt auf ſeinem Gang. Auch nicht, 
daß er den großen Gedanken nachdenkt die ihm das Evangelium 
eröffnet, dieſer Welt von großen Gedanken, ſondern daß er Jeſu 
Chriſto ſelber angehört, Perſon der Perſon, Hand in Hand, und 
ſeine Seele und ſein Leben in Gemeinſchaft mit ihm ſteht und in 
ſeiner Nachfolge verbleibt. 

Das iſt die Entſcheidung vor die wir Alle geſtellt ſind. Das 
iſt die Entſcheidung vor die auch unſer Volk geſtellt iſt: für oder 
wider Chriſtus — ob ein chriſtliches Volk oder ein unchriſt— 
liches Volk — ob erkoren oder verloren. Noch ringen die ver— 
ſchiedenen Geiſter in ihm mit einander. Wie dieſer Streit der 
Geiſter ſich entſcheiden wird? Sollen wir nicht hoffen dürfen, 
daß es ſich finden wird zu dem, der ihm nur Liebes und Gutes 
erwieſen hat alle ſeine Lebtage? „Was habe ich dir gethan 
mein Volk und womit habe ich dich beleidigt? Das ſage mir“ 
(Micha 6, 3). 

Geliebte! Dort hat man Matthias erkoren durch das Loos 
und zugezählt zu den Andern. Auch über uns, Geliebte, iſt das 
Loos gefallen. Wir ſind auch von Gott erkoren und zugeſprochen 
dem Chor der Gläubigen und Heiligen die ererben ſollen die 
Seligkeit. Sollen wir nicht auch ſagen mit dem Pſalmiſten: 
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Mir iſt das Loos gefallen auf's Liebliche, mir iſt ein ſchön Erb— 
theil worden? So laßt uns denn Fleiß thun unſre Erwählung 
feſt zu machen und Treue zu bewahren und in der Nachfolge zu 
üben, daß wir dereinſt auch eintreten in den Chor der Seligen 
aller und in ihrer Gemeinſchaft Gott Lob ſagen und den preiſen, 
der uns erlöſet hat aus dieſer vergänglichen Welt zu jener ewigen, 
deren wir Alle warten in Hoffnung! Amen. 


Die richtige Stellung zur Welt. 


Predigt am 3. Sonntag nach Trinitatis über 1 Tim. 6, 6 - 10. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſerm Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


Ein Doppeltes, in dem HErrn Geliebte, ſagt die Schrift vom 
Menſchen: er iſt von der Erde und er iſt von Gott. Gott machte 
den Menſchen aus einem Erdenkloß und blies ihm einen leben— 
digen Odem in die Naſe und das will ſagen: wir haben einen 
doppelten Urſprung: von unten und von oben; wir ſind Geſchöpfe 
der Erde und wir ſind göttlichen Geſchlechts. So haben wir denn 
auch eine doppelte Heimat und ein doppeltes Ziel. Wir gehören 
der Welt Gottes an, und wir gehören der Welt der irdiſchen 
Güter an. Dieſe irdiſche Welt die uns umgibt faßt ſich im 
Menſchen zuſammen und hat in ihm ihr Ziel. Der Menſch iſt 
die zuſammengefaßte Welt, und die Welt iſt der auseinandergelegte 
Menſch. So knüpfen ſich denn auch Bande des Zuſammenhanges 
zwiſchen dem Menſchen und ſeiner Welt, und in unſrer Seele 
klingen alle die Stimmen und Töne der Welt wieder und finden 
hier ihr Echo. Aber in unſrer Seele klingt auch die Stimme 
Gottes wieder und findet ihr Echo, die uns zu ihm ruft und uns 
das Ziel jenſeits dieſer Welt anweiſt in der Welt Gottes. Wir 
haben ein doppeltes Ziel, und wir haben einen doppelten Beruf. 
Wir ſollen Gott dienen und der Welt dienen; wir ſollen bei Gott 
unſer Herz haben und ſollen hier auf Erden unſre Aufgabe er⸗ 
füllen. Das iſt die Kunſt des Chriſten und des Chriſtenlebens, 
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beides richtig mit einander zu verbinden, weder Gottes zu ver- 
geſſen über der Welt, noch die Welt zu verſäumen über Gott. 

Die richtige Stellung zur Welt — das iſt die Frage, und 
inſonderheit die Frage der Gegenwart. Wie nicht leicht zu einer 
andern Zeit haben ſich in unſern Tagen die Gedanken und 
Intereſſen der Menſchen den irdiſchen und weltlichen Aufgaben 
und Gütern zugewendet. Das iſt ein Vorzug der Gegenwart, iſt 
aber auch eine Verſuchung und eine Gefahr der Gegenwart. Es 
kommt viel darauf an, für die ganze Zukunft unſres Volkes, daß 
es die richtige Stellung zur Welt finde, wir werden ſagen müſſen 
wieder finde, nachdem es dieſelbe in weiten Kreiſen verloren hat, 
damit es nicht untergehe in den irdiſchen und weltlichen Intereſſen, 
Aufgaben und Genüſſen und darüber Gott völlig verliere, zu 
ſeinem zeitlichen und ewigen Verderben. Davon handelt unſer 
heutiger Text: 

1 Tim. 6, 6—10. 

Es iſt aber ein großer Gewinn, wer gottſelig iſt und läßt ihm genügen. 
Denn wir haben nichts in die Welt gebracht; darum offenbar iſt, wir 
werden auch nichts hinaus bringen. Wenn wir aber Nahrung und Kleider 
haben, ſo laſſet uns begnügen. Denn die da reich werden wollen, die 
fallen in Verſuchung und Stricke, und viele thörichte und ſchädliche Lüſte, 
welche verſenken die Menſchen in's Verderben und Verdammniß. Denn 
Geiz iſt eine Wurzel alles Uebels, welches hat Etliche gelüſtet, und ſind 
vom Glauben irre gegangen und machen ihnen ſelbſt viele Schmerzen. 


Der Apoſtel redet von der Gottſeligkeit die ſich genügen läßt, 
und von dem Weltſinn der ſich nicht genügen läßt und die richtige 
Stellung zur Welt nicht findet und darüber in's Verderben führt. 
So laſſet mich denn auch auf Grund unſres Textes 


von der richtigen Stellung zur Welt 


zu euch reden, und zwar daß wir überhaupt eine Stellung zur 
Welt haben, von dieſer Stellung ohne Gott und von der 
Stellung mit Gott. 


1 


Zuerſt alſo daß wir überhaupt eine Stellung zur Welt 
haben. Denn Gott ſelbſt hat ſie uns angewieſen. Denn er hat 
uns in dieſe Welt hineingeſetzt und eine Aufgabe in derſelben 
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gegeben. Schon den erften Menſchen. „Füllet die Erde und 
machet ſie euch unterthan und herrſchet über die Fiſche im Meere 
und über die Vögel unter dem Himmel und über alles Thier 
das auf Erden kriecht.“ Und Gott ſprach: „Sehet da, ich habe 
euch gegeben allerlei Kraut auf der ganzen Erde und allerlei 
fruchtbare Bäume zur Speiſe“. Damit bezeichnet die Schrift die 
gottgewieſene Aufgabe des Menſchen auf der Erde: ſie zu er⸗ 
werben, zu beherſchen und zu genießen. Und Jedem von uns hat 
Gott ſeinen Antheil daran gegeben. Denn Jedem von uns hat 
Gott ſeinen beſonderen Platz in der Welt angewieſen und ihm 
damit ſeinen beſonderen Beruf verliehen, daß wir ihn erfüllen und 
darin thätig ſeien und dann auch der Früchte unſrer Arbeit genießen. 

Von jeher haben die Menſchen gearbeitet. Vor Allem ſeit 
das Chriſtenthum in der Welt iſt. Denn wenn die alte heidniſche 
Welt die Arbeit gering achtete, ſo hat das Chriſtenthum die Arbeit 
geadelt und zu Ehren gebracht. Und wenn irgend eine Zeit fleißig 
war zur Arbeit, ſo werden wir es von unſrer Zeit ſagen dürfen. 
Und dieſe Arbeit iſt nicht erfolglos geblieben. Unſre Zeit iſt ſtolz 
darauf und wir können es alle Tage hören, daß ſie ſich die Welt 
unterthan gemacht hat wie dieß von keiner früheren Zeit in gleichem 
Grade gilt. Die entfernteſten Räume des Himmels hat man be— 
gonnen uns aufzuſchließen, und in dem kleinſten Raume der uns 
umgibt weiſt man uns eine Welt von Geſchöpfen nach, daß wir 
ſtaunend vor dem Reichthum des Schöpfers und ſeiner Schöpfung 
ſtehen. Den Strahl des Lichtes zertheilt man in ſeine Elemente 
und erkennt aus ſeinen Farben die Stoffe, aus denen die Geſtirne 
beſtehen die ihn entſenden. Und ebenſo zerlegt man die Gebilde 
der Erde in ihre letzten Stoffe und bewegenden Kräfte und zeigt 
uns wie aus ihnen die Mannigfaltigkeit der Welt ſich aufbaut. 
Dem Draht gebieten wir unſre Gedanken an die entlegenſten Orte 
zu tragen, und die tobenden Kräfte der Natur bändigen wir daß 
ſie den Triumphwagen des Menſchen ziehen müſſen. Was Gott 
in den Tagen der Schöpfung in den Schoß der Erde geborgen, 
das holen wir herauf und machen es uns dienſtbar; und aus dem 
Schutt der Jahrtauſende bringen wir die Vergangenheit an's Licht 
und machen die ſtummen Steine redend, daß ſie uns reden müſſen 
von dem Denken und Dichten vergangener Geſchlechter der Menſchen, 
von denen kaum eine Kunde zu uns gekommen iſt. Die fernen 
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Meere verwandeln wir in Straßen und die entlegenen Küſten 
bringen uns ihre Güter dar. Es iſt der Weltmarkt auf dem ſich 
die Gedanken des Kaufmanns bewegen und eine Weltliteratur die 
unſre Bildung umfaßt, und die Forſchung bemüht ſich ein Ge— 
ſammtbild der Welt aufzuſtellen. Es iſt ein unermüdliches Regen 
und Arbeiten auf allen Gebieten, und wir können es begreifen 
wenn dem Geſchlechte der Gegenwart der Muth höher ſchwillt 
und ſein Selbſtgefühl ſich ſtolzer hebt. Was man aber ſo erkennt 
und erforſcht, das ſucht man ſich dienſtbar zu machen und den 
Lohn einzuſammeln für ſeine Arbeit in den Gütern und Gaben 
der Erde die man zum Genuſſe darbietet. 

Wir können wohl ſagen, unſre Zeit beſitzt auf allen Gebieten 
Güter und Reichthümer wie keine frühere Zeit. Und allerdings, 
Gott hat dem Menſchen die ganze Erde zum Beſitz gegeben, daß 
er ſie in Beſitz nehme und ſich unterthan mache und auch genieße. 
Er ſoll es und darf es. Aber mit Einer Bedingung. Ehe Gott 
dem Menſchen dieſe Erde zum Beſitz gegeben, iſt er ihm ſelber 
perſönlich gegenüber getreten und hat mit ihm geredet. Das will 
ſagen: zuerſt kommt Gott, dann erſt die Welt, und die Welt nicht 
ohne Gott, ſondern nur von ihm und mit ihm. Ein König auf 
Erden zu ſein iſt der Menſch berufen und mit ſeinem Geiſt die 
Dinge der Welt zu erkennen; aber vor Allem ein Prieſter Gottes, 
der was er hat aus Gottes Händen nehmen und haben ſoll und 
ihm zu Ehren es gebrauchen und ſeinem Dienſte weihen. Das 
iſt die Ordnung. 

Das aber iſt die Sünde, daß der Menſch die Welt wollte 
ohne Gott und ſich zu eigen machen und genießen ohne ſie Gott 
zu verdanken und ihm zu weihen. Das iſt die Sünde und das 
Verderben der Menſchen. 


2. 

Die Welt ohne Gott, das iſt das Andere. Wenn der Wpoftel 
das Heidenthum ſchildern will, fo ſagt er: fie dieneten dem Ge— 
ſchöpf mehr als dem Schöpfer. Das iſt die Verirrung der 
Menſchen zu allen Zeiten geworden, daß fie am Schöpfer vorbei- 
gingen und dem Geſchöpfe ſich zuwandten. Das war auch die 
Sünde des Anfangs, die ſich ſeitdem fortſetzt und immer wieder- 
holt. Denn wenn wir uns vergegenwärtigen was die Schrift 

Luthardt's Predigten. VII. 5 
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uns darüber berichtet, was war es anderes als daß der Menſch 
ſich innerlich löſte von Gott und ſein eigener Herr ſein wollte 
und die Welt nach eigenem Willen und Meinen in Beſitz nehmen 
und genießen, nicht aus Gottes Händen? Das iſt die Sünde gu 
allen Zeiten. 

Denn das iſt das Entſcheidende. Nicht die äußere Geſtalt 
des Lebens, ſondern die innere Stellung der Seele: wo der 
Menſch ſeinen inneren Standort hat, ob in Gott oder in der 
Welt, ob in der Welt der ewigen Güter oder in der Welt der 
vergänglichen Güter. 

Die Welt ohne Gott, das iſt die Sünde. In der Erkenntniß 
ſo gut wie im Willen. Denn auch in der Erkenntniß iſt die 
Sünde zu Hauſe. Wir find ſtolz auf unſre Erkenntniß, daß wir 
die Welt und ihre Stoffe und Geſetze und Kräfte beſſer erkennen 
als frühere Jahrhunderte. Wohl. Wir thun wohl daran, wenn 
wir ſie zu erkennen ſuchen, ſoweit unſer Vermögen uns trägt. 
Denn das iſt Gottes Wille. Aber wenn wir ſie ſo erkennen und 
in die Werkſtatt Gottes ſchauen, dann wollen wir unſer Haupt 
entblößen und die Knie beugen und anbeten Den, der dieß Alles 
ſo wunderbar geſchaffen und bereitet und es trägt mit ſeiner all— 
mächtigen Hand, und wollen, wie das die wahrhaft großen und 
edlen Geiſter aller Zeiten gethan, Dem Ehre geben, der da war 
ehe denn die Berge und die Erde und die Welt geſchaffen worden 
und der da iſt von Ewigkeit zu Ewigkeit. Aber das iſt die Sünde 
der Erkenntniß, wenn wir etwa meinen weil unſre Teleſkope Gott 
nicht finden in den Himmelsräumen und unſre Mikroskope ihn 
nicht entdecken in der Welt des Kleinſten: er iſt auch nicht und 
wir brauchen ihn nicht, und wir haben uns nicht um ihn zu 
kümmern, und es exiſtirt überall nichts weiter als dieſe Welt 
ohne Gott, und wir haben nun das ganze Verſtändniß gewonnen, 
wenn wir die Welt der ſichtbaren Dinge verſtanden haben, und 
brauchen Gott nicht um ihren letzten Grund zu verſtehen. Das 
iſt die Sünde. 

Und mit dieſem Hochmuth des Gedankens, der mit der Welt 
fertig werden zu können meint ohne Gott, verbinden ſich dann 
die Begierden des Herzens, die in der Welt fertig zu werden be— 
gehren ohne Gott und überſetzen jene Gedanken in Wirklichkeit 
und die Theorie in Praxis und in handgreifliche Praxis. Und 


Die richtige Stellung zur Welt. 67 


die Folge iſt dann daß die Begierden ſich in die Welt und ihre 
Güter ſtürzen und ſie zu erwerben und zu genießen erachten, ohne 
vom Gedanken Gottes dabei ſich hindern und ſtören zu laſſen, und 
daraus denn alle die ſchweren Uebel und Nöthe entſtehen an denen 
unſre Zeit ſo ſchwer krank darnieder liegt. Denn das iſt aller 
Uebel Wurzel in unſern Tagen, daß man Gott und den Glauben 
an ihn den lebendigen Gott über Bord geworfen hat und ſich auf 
die Welt der vergänglichen Güter geworfen hat und darin auf— 
und untergeht und hat keine Genüge. 

„Es iſt ein großer Gewinn, wer gottſelig iſt und läſſet ſich 
genügen“, ſagt der Apoſtel. Wer aber Gott nicht hat der läſſet 
ſich nicht genügen. Denn der hat kein Gut das ſeine Seele füllt 
und keine Speiſe die ſeinen Hunger ſtillt, ſondern ihm wächſt 
Begierde zu Begierde, und der Genuß ſtillt nicht ſondern 
ſteigert nur die Begierde. . 

Daß wir erwerben iſt recht, und das Eigenthum iſt der Stachel 
der Arbeit. Aber „die da reich werden wollen, die fallen in Ver— 
ſuchung und Stricke und viele thörichte und ſchädliche Lüſte, welche 
verſenken die Menſchen in Verderben und Verdammniß“. Nicht 
den Reichthum ſelbſt tadelt der Apoſtel. Er iſt eine Gabe Gottes 
ſo gut wie die Armuth ein Geſchick Gottes iſt. Aber reich werden 
wollen iſt der Strick des Verderbens. Der Unterſchied zwiſchen 
reich und arm wird ſtets bleiben auf Erden und ſoll es. Er iſt 
die Schule der menſchlichen und chriſtlichen Tugenden und das 
Band der menſchlichen Gemeinſchaft. Aber die Begierde nach 
Reichthum macht den Unterſchied zur Kluft, die die Menſchen 
trennt ſtatt ſie zu einigen und erbittert ſtatt ſie zu verſöhnen. 
Und das iſt das Uebel unſrer Tage, daß wir auf dieſem Wege 
uns befinden, und das iſt der ſchwere Schaden den uns die letzten 
Jahre und ihre wilde Jagd nach Reichthum und Genuß ge— 
bracht haben, daß ſie die Kluft größer gemacht und dadurch den 
Seelen der Menſchen Schaden gebracht, die Einen kalt und herz— 
los und die Anderen begehrlich und bitter gemacht haben. Denn 
natürlich wenn es nichts gibt als dieſe Erde und das Leben auf der 
Erde, dann will Jeder ſeinen Theil haben in der Zeit. Denn was 
fragt er nach der Ewigkeit? Und darüber kommt das ganze Dichten 
und Trachten herunter und ſinkt in's Gemeine herab, weil man 
an Alles keinen höheren Maßſtab anlegt als Gewinn und Genuß. 

5 * 
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Das iſt die Geſchichte oder ſagen wir lieber: die Krank— 
heit der letzten Jahre, die Krankheit, deren anſteckenden Cin- 
fluß wir Alle verſpüren. Denn es gibt nicht bloß leibliche 
Krankheiten, es gibt auch geiſtige und ſittliche Krankheiten und 
Epidemien. 

Und es iſt doch eitel Betrug. „Wir haben nichts in die Welt 
gebracht; darum offenbar ift, wir werden auch nichts hinaus— 
bringen.“ Und wenn wir noch ſo viel um uns gehäuft haben — 
ein Augenblick raubt doch Alles und löſcht Alles aus. Alles 
Fleiſch iſt wie Gras und alle Herrlichkeit der Menſchen wie des 
Graſes Blume. Und ſchon vorher. Ohne Gott iſt das doch 
Alles Täuſchung. Wenn wir Gott nicht finden in den Gütern, 
ſo ſind ſie eitel Betrug. Sie verſprechen uns Freude und Genuß. 
Aber ſie halten die Verſprechungen nicht. Zuerſt ſieht Alles ſo 
freudenreich aus. Da iſt die Welt die beſte Welt, die es geben 
kann. Wenn wir dahinter kommen und finden Gott nicht dahinter, 
ſo iſt es nichts. Da iſt dann die Welt die ſchlechteſte Welt, die es 
geben kann. Wenn wir nicht mehr darin finden als dieß ver— 
gängliche Leben des Augenblicks, dann bleibt uns freilich nichts 
übrig als mit jenem König Iſraels zu ſagen: es iſt Alles eitel, 
und mit jenem Kaiſer Roms: ich war Alles und es war doch für 
nichts. Und das iſt die Weisheit der Gegenwart geworden, die 
man als den Schlüſſel des Welträthſels rühmt: die Weisheit 
daß alles Irdiſche Täuſchung und Betrug ſei — der Ueberdruß 
nach der Ueberſättigung — eine traurige Weisheit und ein trauriger 
Ruhm, zu meinen darin das letzte Wort zu beſitzen. Soll das 
das Ganze ſein, ein bloßes Spiel der Täuſchung, ein grauſames 
Spiel, das mit dem Wohl und Wehe des Lebens und mit den 
theuerſten Empfindungen unſrer Seele ſpielt? Nun wahrlich, 
dann iſt das Leben nicht der Mühe werth, dann begehre ich nicht 
länger zu leben; dann wollen wir unſer Haupt verhüllen und 
klagen, daß wir arme Betrogene ſind, dann wollen wir hingehen 
und das Ende ſuchen wo es am nächſten iſt. Denn das iſt dann 
doch nur die einzige Erlöſung. Dann iſt der Tod der Erlöſer 
und — grauſig zu ſagen — der Selbſtmord die Arznei. Und 
wahrlich, jo weit find wir gekommen, daß dieſe Arznei von Une 
zähligen geſucht wird. 

Ja wenn der Menſch nicht eine Seele hätte und die Seele 
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nicht für die Ewigkeit geſchaffen wäre und auf dieſem traurigen 
Wege nun übel verwüſtet hinüberginge in jene Welt. 

„Die da reich werden wollen, die fallen in Verſuchung und 
Stricke und viele thörichte und ſchädliche Lüſte, welche verſenken 
die Menſchen in's Verderben und Verdammniß.“ Ja, das iſt 
das Uebermaß des Uebels das wir erlebt haben, daß über jener 
wilden Jagd nach dem Glück, wie man meint, die Seele verwüſtet 
wird und zu Grunde geht. Und was hülfe es dem Menſchen 
wenn er die ganze Welt gewönne und nähme Schaden an ſeiner 
Seele, oder was will er geben daß er ſeine Seele wieder löſe? 
Ja, das iſt unſre Klage, daß unſer Volk Schaden gelitten hat an 
ſeiner Seele, ſchweren Schaden. O, daß wir eine Decke darüber 
breiten könnten und ſagen: es iſt vorbei. Aber wir ſind kaum erſt 
noch am Anfang der Heilung. Es fehlt viel daran daß ſie ſchon 
geſchehen wäre. Es hilft nichts daß wir's verſchweigen und vor 
uns ſelber verbergen wie ſehr wir heruntergekommen ſind. Durch 
Verheimlichen heilt man keine Krankheit. Und die Krankheit iſt groß. 
Um nur von dem Allernächſten und Aeußerlichſten anzufangen: 
iſt es nicht zum geflügelten Wort geworden, das unſre Schande 
hinausgetragen hat in die Welt und vor die Völker, jenes be— 
kannte Wort: „billig und ſchlecht“? dieſes Zeugniß vom Nieder— 
gang unſrer Rechtlichkeit und Tüchtigkeit und unſres Fleißes. Und 
dann die ganze weitere Stufenleiter aufwärts bis zu den wachſen— 
den Rohheiten, von denen jeder Tag berichtet, und der Unſtttlichkeit 
und Gottloſigkeit und dem Verluſte des Glaubens! Ja die da 
reich werden wollen, die fallen in Verſuchung und Stricke. Die 
Welt ohne Gott, das war das Loſungswort geworden, das iſt 
zum Zauberwort geworden, das unſer Volk bethört hat und in's 
Verderben gebracht. So iſt's denn ſo weit gekommen wie wir es 
vor Augen ſehen und mit Händen greifen. Denn wer auf das 
Fleiſch ſäet, der wird vom Fleiſch das Verderben ernten. Das 
predigt uns unſre Zeit und unſer Text. Und die Hülfe? „Es 
iſt ein großer Gewinn wer gottſelig iſt und läſſet ſich genügen“: 


3. 
Die Welt mit Gott. Mit Gott, das iſt die Hülfe. Es 
gibt keine andere. Es hilft ſonſt nichts und rettet uns ſonſt 
nichts als nur Gott allein. Er, der ewige und allmächtige und 
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barmherzige, der unſre Zuflucht it für und für. Er allein. 
Sonſt keine Künſte. Nicht die Gewalt, ſie kann zerbrechen. Nicht 
die Geſetze, jie werden übertreten. Nicht der Schrecken des Augen- 
blicks, er legt ſich. Nicht das Wiſſen, es beſſert das Herz nicht. 
Nicht die Bildung, ſie gibt dem Gottloſen nur gefährlichere Waffen 
in die Hand. Nicht die Schule, wenn nicht Gottesfurcht, Religion, 
Chriſtenthum in ihr herrſcht. Dieß allein iſt die Arznei auch 
für unſer Volk wie für jeden Einzelnen. Wer von dieſer nichts 
wiſſen will, dem iſt nicht zu helfen. 

Das aber iſt der ſchwere Schaden und die ſchwere Schuld, 
die ſo Viele auf ſich geladen haben die das öffentliche Wort führen 
und Tag für Tag zum Volke reden, daß ſie dem Volke eingeredet 
haben, es gehe auch ohne Gott und ohne Chriſtenthum und ohne 
Kirche, und haben ihm Gift für Arznei eingeſchenkt und Verderben 
verkauft ſtatt Heilung. Hat man nicht den Spott nur allzureich— 
lich ausgegoſſen und gerühmt und ſich gefreut, daß man nun 
außer dem Schatten der Kirche leben und ſterben könne? Denn 
man täuſche ſich nicht. Wer Chriſtenthum und Kirche bekämpft 
und ihre Wurzeln auszureißen ſucht in unſerm Volke, der zerſtört 
ihm Religion und Gottesfurcht. Denn Religion und Gottesfurcht 
hat in unſerm Chriſtenvolke keinen Raum und Stätte außer im 
Chriſtenthum und in der Kirche. Einzelne mögen ſich in ihrem 
Kopfe ſo etwas wie Religion zurechtmachen und damit zurecht— 
zukommen meinen. In der Wirklichkeit hält das nicht Stich und 
im Leben hält es nicht Stand und das Volk kann das nicht 
brauchen. Das iſt eine dünne Decke die einbricht. Den einzelnen 
Wanderer, der eilend darüber geht, mag ſie vielleicht tragen; die 
Menge, das Volk nicht; das ſtürzt in den Abgrund. Und man 
meine nicht und ſage nicht: für die Menge mag das gut ſein, für 
uns, die Wiſſenden, iſt es nicht nöthig. Es gibt keine Geheimlehre 
mehr. Was man heute lehrt in den Schulen, das predigt man 
morgen von den Dächern. Was für die Gelehrten und Gebildeten 
gut genug iſt, das muß auch für das Volk gut ſein. Und was 
für dieſes nicht taugt, taugt auch für jene nicht. Wir ſind aber 
Alle das Volk und gehören Alle zu denen, die zu ſuchen und zu 
erretten der HErr gekommen iſt, und gehören Alle zu den Müh— 
ſeligen und Beladenen die er zu ſich rufen will. Die Kirche aber 
und ihre Predigt iſt ſein Mund der ruft und ſeine Hand die ſich 
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ausſtreckt zu erretten. In ſeinem, des Heilands Dienſte ſteht ſie 
und nicht etwa im Dienſt der irdiſchen Machthaber; eine Friedens— 
botin iſt ſie die gute Botſchaft verkündigt, nicht etwa eine 
ſchwarze Polizei. 

Alſo es hilft nichts anderes als dieſe Botſchaft Jeſu Chriſti 
und ſein Wort vom Heil der Seelen das unter uns verkündigt 
wird. Das iſt die Rettung. Und die Rettung nicht bloß für das 
zukünftige Leben und für die Ewigkeit. Freilich zuerſt für die 
Ewigkeit. Denn was hilft uns die Zeit, wenn die Ewigkeit ver— 
loren geht? Was hilft uns die Erde und ihr Glück, wenn wir 
an der Seligkeit dereinſt keinen Theil haben? Das iſt das Erſte 
und Nothwendigſte, daß wir unſre Seelen erretten laſſen und das 
ewige Leben gewinnen. „Hie all' Sünd' vergeben werden, das 
Fleiſch ſoll auch wieder leben. Nach dieſem Elend iſt bereit uns 
ein Leben in Ewigkeit.“ Aber nicht bloß für die Ewigkeit, ſondern 
auch für die Zeit. Es iſt ein großer Gewinn wer gottſelig iſt 
und läſſet ſich genügen! Wer gottfeltg iſt. O unſrer lieben 
theuren Mutterſprache, die ein ſo ſchönes Wort hat wie gottſelig! 
Es kann kein lieblicheres und ſinnigeres Wort geben als dieſes: 
gottſelig. Wer gottſelig iſt und läſſet ſich genügen. Denn wo 
Gott iſt, iſt Genüge und Genügſamkeit. Zu wünſchen bleibt auf 
Erden immer genug übrig, und wenn es uns noch ſo gut geht. 
Wenn wir nur die Hauptſache haben: Gott, das Gut aller Güter 
und ſelig ſind in Gott. Das macht das Herz ſtille und heißt die 
Begierden ſchweigen. Wenn Gott uns nur das Nöthigſte gibt zum 
Leben, das tägliche Brod. Das allerdings. Aber dazu ſind wir 
eben da, daß wir es denen mittheilen die es nicht haben, daß ſie 
es auch empfangen mit Dankſagung und ſich genügen laſſen. Es 
iſt ein großer Gewinn wer gottſelig iſt und läſſet ſich genügen. 
Ob wir viel haben oder wenig — wenn wir Gott haben, werden 
wir uns auch des Geringen dankbar freuen. Es liegt eine ver— 
ſuchliche Macht in den Dingen dieſer Erde, wenn wir nicht Acht 
auf uns haben. Sie nehmen leicht gefangen und ziehen uns hinab. 
Dawider hilft nur Eines, daß wir den Anker unſrer Seelen hinein— 
werfen in den feſten Ankergrund der unſer Schiff des Lebens 
ſicher hält; jenſeits der Grenzen dieſer Welt, hinauf in jene ewige 
Welt droben, in die Welt der ewigen Güter die uns Chriſtus be— 
reitet hat und die unſre Zukunft ſein ſoll, daß wir dort den feſten 
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Halt gewinnen der uns ſicher trägt über die Wellen dieſes Lebens 
hin mit ſeinen Leidenſchaften und Begierden. Und wie wollten 
wir ſonſt zurechtkommen in dieſem Leben, ohne dieſen Halt in 
Gott und ſeiner ewigen Vatertreue und Gnade, ohne dieſen Troſt 
im Leiden und die Kraft in der Arbeit und die Hülfe im Kampf 
und das gute Gewiſſen in der Freude an den Gütern der Erde 
und ohne die fröhliche Gewißheit, daß wir in einem göttlichen 
Berufe ſtehen und Gottes Willen erfüllen in unſerm irdiſchen 
Werke und ihm zu Ehren arbeiten und ihm allein dienen? Denn 
ohne dieſe Gewißheit iſt alle Arbeit Frohnarbeit und Knechtes— 
dienſt und ohne Freudigkeit. Aber wenn wir Gottes gewiß ſind, 
dann ſind wir auch in unſerm Thun und Arbeiten und unſern 
Freuden hienieden fröhlich und ſicher und getroſt in Gott. Das 
iſt das ganze Chriſtenthum: in Chriſto Gottes gewiß, und in 
Gott der Welt gewiß und fröhlich, und das iſt auch die richtige 
Stellung zur Welt. 

So laſſet uns denn fröhlich ſein, Geliebte, und Gott danken, 
daß er ſich uns in Chriſto Jeſu gegeben hat, daß wir ſein gewiß 
ſein dürfen und in ſeinem Dienſte hier ſtehen in der Arbeit und 
ein gutes Gewiſſen haben, auch wenn wir der Güter genießen die 
uns Gott bereitet und gegeben hat, wie ſich die Kinder der Gaben 
von Herzen freuen die ihnen die Aeltern ſchenken. Die Welt ohne 
Gott — das iſt das Elend auf Erden und das Verderben. Die 
Welt mit Gott — das iſt ein Garten Gottes in dem wir uns 
freuen als Kinder Gottes und getroſt warten können, bis Gott 
uns verſetzt in ſeinen himmliſchen Garten, wo wir im völligen 
Sinne ſelig ſein werden in Gott und an ihm unſer volles Ge— 
nüge haben in Ewigkeit. Amen. 


Die rechte Feſtigkeit des Herzeus. 


Predigt am 5. Sonntag nach Trin. über Hebr. 13, 9. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſerm Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


Der Text, welcher nach der Ordnung unſrer Kirche für den 
heutigen Sonntag uns zur Betrachtung gegeben iſt, findet ſich auf— 
gezeichnet Hebr. 13, 9, wo er alſo lautet: 


Laſſet euch nicht mit mancherlei und fremden Lehren umtreiben; denn 
es iſt ein köſtliches Ding, daß das Herz feſt werde, welches geſchiehet 
durch Gnade, nicht durch Speiſen, davon keinen Nutzen haben, die damit 
umgehen. 


In dem HErrn Geliebte! Der Brief, aus welchem unſer Text 
genommen iſt, iſt an jüdiſche Chriſten gerichtet, welche ſchon vor 
Jahren den Glauben und das Bekenntniß Jeſu Chriſti ange— 
nommen und daſſelbe trotz des Widerſpruchs und der Anfein— 
dungen ihrer Volksgenoſſen feſtgehalten hatten, weil ſie zur Er— 
kenntniß gekommen waren, daß in Jeſu Chriſto das Heil und 
die Erfüllung der Verheißung gegeben ſei. Aber aus unſerm 
Briefe erſehen wir, daß ihrer Viele in's Schwanken gerathen waren 
und je länger es währte um ſo unruhiger in ihrem Innern wurden. 
Sie hatten gehofft die Erfüllung jener Verheißungen und die Auf— 
richtung des prieſterlichen Königreichs Jeſu Chriſti mit Augen zu 
ſchauen. Aber Jahr um Jahr ging dahin ohne daß dieſe ihre Hoff— 
nung ſich ihnen erfüllte. Die Gemeinde Jeſu Chriſti trug eine ſehr 
unſcheinbare Geſtalt an ſich, welche ihnen wenig zu ſtimmen ſchien 
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mit den hohen Worten der altteſtamentlichen Propheten. So 
wurden ſie unſicher in ihren Gedanken, ob denn dieß wirklich die 
Erfüllung ſei die ſie gehofft. Um ſo mächtiger wurde in ihren 
Herzen der alte Zug zu ihrem Volke und zu den religiöſen Ord— 
nungen und Gottesdienſten Iſraels, der jo begreiflich war. Es 
fiel ihnen ſchwer, um des Bekenntniſſes zu Jeſu und der Zuge— 
hörigkeit zur chriſtlichen Gemeinde willen von der Gemeinſchaft 
ihres Volkes und ſeines Gottesdienſtes getrennt ſein zu ſollen. 
Sie hätten gerne Beides mit einander vereinigt. Sollte es nicht 
möglich fem chriſtlichen Glauben und Zugehörigkeit zu Iſrael mit 
einander zu verbinden? Sie konnten ſich nicht entſchließen dieß 
Alles aufzugeben was ihnen von Jugend auf theuer und werth 
war und als heilig erſchien. So kamen ſie in Schwanken und 
Unſicherheit und Zweifel hinein, welche ihren Chriſtenſtand ge— 
fährdeten. Gar manche fingen an ſich von den chriſtlichen Ver— 
ſammlungen ferne zu halten und jüdiſchem Weſen ſich wieder mehr 
zuzuwenden und kamen dadurch in Gefahr, das Gut der chriſt— 
lichen Gemeinſchaft ganz zu verlieren. Wider dieſe Gefahr iſt der 
Hebräerbrief gerichtet. Indem er nachweiſt, wie in Jeſu Chriſto, 
ſeinem Opfertod und ſeiner Erhöhung zur Rechten Gottes die 
Erfüllung aller altteſtamentlichen Verheißungen und Vorbilder ge— 
geben ſei, ſucht er die Chriſten ihres Glaubens gewiß und ihr 
Herz feſt zu machen und ſie zur rechten Entſcheidung und Ent— 
ſchiedenheit zu bringen. „Es iſt ein köſtliches Ding daß das Herz 
feſt werde, welches geſchiehet durch Gnade.“ Das iſt daher ſeine 
Ermahnung in unſrem Text. 

Wir ſind dem äußern Anſchein nach in ganz andrer Lage. Aber 
Anfechtungen haben wir auch genug, welche uns in unſrem Glauben 
und Bekenntniß irre zu machen drohen und unſre Seele ſchwankend 
machen können; ſo daß wir denn jene Ermahnung ſo gut brauchen 
können wie jene jüdiſchen Chriſten. Jetzt zumal. Sie ſoll uns denn 
auch heute eine heilſame Erinnerung an die rechte Gewißheit und 
Feſtigkeit des Herzens ſein. Und ſie paßt gerade zu dieſem Sonntage. 
Vor zwei Tagen, am 25. Juni, waren es dreihundertfünfzig Jahre, 
daß unſre Väter zu Augsburg das Bekenntniß vor Kaiſer und 
Reich ablegten, welches nach jenem Orte die Augsburger Kon— 
feſſion heißt, und dreihundert Jahre, daß die Sammlung der Be— 
kenntniſſe unſrer Kirche, mit welcher ihre grundlegende Zeit ab— 
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ſchließt, als Ertrag ihrer Arbeit und ihrer Kämpfe auf dem Ge— 
biet der Lehre im ſogenannten Konkordienbuch zuſammengefaßt 
hinausgegeben wurde, um die Lehrgrundlage und die Lehrordnung 
unſrer Kirche zu ſein. Und wir ſind von unſrer kirchlichen Ober— 
behörde angewieſen, dieſes wichtigen Ereigniſſes in der Predigt 
heute dankbar zu gedenken. So laſſet uns denn dieſes Gedächtniß 
mit jener Erinnerung verbinden: „Es iſt ein köſtliches Ding, daß 
das Herz feſt werde, welches geſchiehet durch Gnade“ und 
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zum Gegenſtand unſrer Betrachtung machen und zwar 1. wie 
nöthig ſie iſt, 2. wie ſie allein durch Gnade gewonnen 
wird und 3. wie die Lehre unſrer Kirche uns dazu die 
rechte Anweiſung gibt. Der Err unſer Gott aber verleihe 
uns zu ſolcher Betrachtung, daß ſie uns heilſam ſei und Frucht 
bringe, ſeinen reichen Segen. 


* 

Wie nöthig die rechte Feſtigkeit des Herzens iſt. 
Das iſt das Erſte. „Es iſt ein köſtliches Ding, daß das Herz 
feſt werde“, und es iſt darum ein nöthiges Ding. Nöthig allewege 
und in allen Dingen, in unſrer Zeit aber inſonderheit. Es iſt 
eine wunderliche Zeit. Eine Menge von dem was früher als 
ſicher und unfraglich galt iſt unſicher geworden und in Frage 
geſtellt. Und das Gefühl des Unſichern und Schwankenden wächſt 
immer mehr. Alte Verhältniſſe und Ordnungen haben ſich gelöſt, 
neue wollen ſich nicht bilden. Eine Menge von Aufgaben und 
Fragen auf allen Gebieten des Lebens ſind unſrer Zeit vorgelegt, 
die ſie löſen und beantworten ſoll. Aber wenn wir nach den 
Antworten und Urtheilen fragen, ſo gehen ſie weit auseinander 
und bunt durcheinander. Es iſt wie ein Gewirre von vielen 
Stimmen die einander widerſprechen und die Einzelnen in ihren 
Urtheilen ſchwankend machen. Heute redet man ſo und morgen 
ſo. Wir ſehen nirgends eine klare helle feſte ſichere Bahn auf 
der unſer Volk einherginge, und ein feſtes entſchiedenes Urtheil 
dem es folgte. Das pflegt ſo zu ſein in Zeiten, welche ein 
reiches Erbe früherer Zeiten angetreten haben und die vor lauter 
Reichthum an Gedanken und Geiſt am Ende nicht recht wiſſen 
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was ſie denken und glauben und urtheilen ſollen und ſo denn 
unſicher hin und her ſchwanken. Ich mache unſre Zeit nicht 
ſchlecht, indem ich das ſage. Wer etwas genauer darüber Be— 
ſcheid weiß wie es eigentlich ſteht, wird es bejahen: es iſt ſo. 
Warum ijt es jo? Woher kommt das? Es hat mancherlei 
Gründe und Urſachen. Der Hauptgrund aber iſt dieſer. Alle 
Fragen und Angelegenheiten des Lebens ruhen und wurzeln im 
letzten Grunde in der religiöſen Ueberzeugung und Stellung 
des Herzens. Denn der religiöſe Menſch oder der irreli— 
giöſe Menſch iſt der innerſte Menſch. Und wie wir zu Gott 
ſtehen, das iſt entſcheidend dafür, wie wir zur Welt und 
zum ganzen Menſchenleben hier auf Erden, ſeinen Fragen und 
Aufgaben ſtehen. Denn je nachdem wir die letzten Fragen be— 
antworten nach Gott und dem ewigen Leben — mit Ja oder 
Nein — gewinnt das ganze Leben eine andere Geſtalt. Gerade 
hier aber in dieſem Punkte, wenn ſich's um dieſe Dinge handelt, 
iſt unter den Menſchen unſrer Zeit die größte Unſicherheit und das 
größte Schwanken. Und gerade die welche ſich auf ihre Selbſtändig— 
keit und Vorurtheilsloſigkeit, und wie ſie es nennen mögen, am 
meiſten einbilden, ſind in der Regel die allerunſelbſtändigſten und 
ſchwankendſten. Man braucht ihnen nur etliche Schreckworte, wie 
Orthodoxie, Hierarchie, finſteres Mittelalter, Dogmenzwang und wie 
dieſe bekannten Schlag- und Schreckworte alle lauten, die ja wohl— 
feil ſind, entgegenzuhalten, ſo werden ſie ſcheu und ängſtlich und 
laſſen ſich in ihrer Meinung werfen wie eine verzagte Beſatzung, 
die beim geringſten Lärm oder Scheinangriff ſofort ſich aus der 
Feſtung werfen läßt. Sobald man mit der öffentlichen Meinung 
kommt, zumal wenn ſie ſchwarz auf weiß gedruckt zu leſen iſt, 
ſo werden ſie furchtſam und unſicher und weichen, weil ſie ihrer 
Sache nicht gewiß ſind und ihnen die eigene Feſtigkeit der Ueber— 
zeugung fehlt. Und doch, Geliebte, was iſt unſicherer als was 
man die öffentliche Meinung nennt? Beweglicher als die Meeres- 
welle; heute ſo, morgen anders. Heute erhebt ſie zum Himmel 
und morgen reißt ſie nieder in den Staub. Am Sonntag ruft 
ſie Chriſto ein Hoſiannah zu und am Freitag darauf das Kreu— 
zige! So iſt es noch immer und immer wieder, nur immer in 
andrer Geſtalt. Es iſt darum nichts übler und kläglicher als ſich 
davon abhängig zu machen und nach ihr ſich zu richten. Sollen 
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wir uns nach dem wechſelnden Winde richten wie die Wetter— 
fahnen und immer mit dem Strome ſchwimmen wie die todten 
Fiſche? Wer nicht wider den Strom ſchwimmen kann, der kann 
ſich auf die Länge im Waſſer nicht halten, ſondern geht unter. 
Es iſt ein köſtlich Ding, daß das Herz feſt werde; es iſt nöthig. 

Wir müſſen Gewißheit haben. Wenn ſchon in allen andern 
Dingen die Ungewißheit von Uebel iſt, in Sachen der Religion 
iſt ſie am wenigſten zu ertragen, denn ſie berührt unſer Aller— 
innerſtes. 

Gibt's einen Gott? Wir müſſen es wiſſen. Wir können das 
nicht dahingeſtellt ſein laſſen. Oder ſollen wir warten, bis die 
Wiſſenſchaft damit im Reinen iſt? Da können wir lange warten. 
Aber wir haben keine Zeit ſo lange zu warten. Wir müſſen es 
heute wiſſen und alle Tage wiſſen. Denn wir brauchen es zum 
Leben. Wir müſſen wiſſen wie wir daran ſind, wir müſſen es 
wiſſen für Leben und Sterben. Und wir können morgen ſterben.“ 
Gibt's ein ewiges Leben? Wir müſſen es wiſſen. Unſer Leben 
bekommt eine ganz andere Bedeutung und Gewicht und Geſtalt, 
wenn wir wiſſen es iſt nicht das einzige, es iſt eine Vorſtufe, 
eine Vorbereitung auf ein höheres, es gibt eine Verantwortung, 
es gibt ein Gericht, es gibt ein ewiges Leben. Gibt's eine gött— 
liche Gnade? eine Gnade darauf wir uns verlaſſen dürfen? Gibt's 
eine Erlöſung, deren wir uns freuen dürfen? Gibt's eine Ver— 
gebung der Sünden, deren wir uns getröſten dürfen? Gibt's ein 
Wort Gottes, aus dem wir Gott erkennen und ſeiner Gnade und 
Vergebung gewiß werden können? Gibt es Mittel der Gnade, 
durch die uns Gott naht und ſein Leben uns mittheilt und höhere 
Kräfte des Lebens uns ſchenkt für unſre Arbeit auf Erden? 
und welches ſind dieſe Mittel der Gnade? wer hat ſie in Beſitz 
und Verwaltung? wie erlangen wir ſie? u. ſ. w. Ich könnte noch 
lange ſo fortfahren zu fragen. Wir müſſen das wiſſen. Wir 
brauchen eine Antwort darauf, eine runde Antwort — Ja oder 
Nein. Wie ſteht es? Oder ſoll Ja und Nein die rechte Antwort 
ſein? Ja und Nein zugleich iſt die ſchlechteſte Antwort, die man 
nirgends brauchen kann, am allerwenigſten in dieſen Fragen, welche 
unſre innerſte Seele angehn und über Zeit und Ewigkeit entſchei— 
den. Das hält auch kein Menſch auf die Länge aus. Ja und 
Nein zugleich — heute ſo und morgen anders — das verträgt 
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Niemand, dem es irgend Ernſt damit iſt. Und wenn unſre Kirche 
ihm nichts Anderes bieten könnte als dieſes Ja und Nein — 
dann iſt leicht abzuſehen welches das Ende wäre, dann wäre das 
Ende: Rom. Denn dort bietet man ihm doch Gewißheit; wenn 
auch eine falſche Gewißheit, ſo doch Gewißheit. Denn wenn man 
dem Hunger kein Brod zur Speiſe reicht, ſo greift er ſchließlich 
nach allerlei Speiſe, auch nach ſolcher die keine Speiſe iſt. 

Oder ſollte es nicht möglich ſein zur Gewißheit zu kommen? 
nicht möglich daß das Herz feſt wäre? Wäre das unſer Loos 
auf Erden, daß wir nichts Gewiſſes wiſſen können, daß wir ſtets 
taſten müſſen und nicht feſt faſſen und ergreifen, ſtets ſuchen 
müſſen und nicht finden können. Dann wären wir die aller— 
unglückſeligſten Geſchöpfe, Hunger zu haben nach Gewißheit und 
Wahrheit und doch nirgends dazu zu gelangen! Zu ſolcher Qual 
hat uns Gott nicht geſchaffen. Das wäre eine Grauſamkeit. Und 
„Gott iſt kein grauſamer Gott. Nein, wenn Gott iſt — und 
wenn etwas gewiß iſt, dann iſt dieß gewiß — dann hat er auch 
zu uns geredet. Denn er iſt nicht ein ſtummer Gott, ſondern 
er iſt für uns und wir für ihn. Wenn er aber irgendwo zu 
uns geredet hat, ſo daß wir ihn hören und vernehmen können, 
dann hat er in Jeſu Chriſto zu uns geredet, in der Offenbarung 
ſeiner Gnade in Chriſto. Wir müſſen Gewißheit haben und wir 
können ſie haben. 


2. 

Es iſt ein köſtlich Ding, daß unſer Herz feſt werde, welches 
geſchiehet durch Gnade. Das iſt das Andere. Wir brauchen 
Gewißheit. Wie kommen wir dazu? Unſer Text nennt zweierlei: 
unſer Herz muß feſt werden; und die Gnade iſt es die es 
feſt macht. 

Die Schrift redet von ſolchen die immerdar lernen und nicht 
zur Erkenntniß der Wahrheit kommen. Sie macht ihnen einen 
Vorwurf daraus, daß ſie nicht dazu kommen. Alſo liegt's nicht 
an der Sache, ſondern an ihnen. Warum kommen ſie nicht dazu? 
Weil ſie nicht richtig zur Sache ſtehen. Die Wahrheit, um die 
ſich's hier handelt, iſt nicht Sache bloß des Kopfes, ſondern des 
ganzen Menſchen. Es gibt Wahrheiten, die ſind nur Sache des 
Kopfes, die Wahrheiten der Mathematik z. B. und der Erkennt⸗ 
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niß der ſinnlichen Dinge und was dazu ſonſt gehört. Damit wird 
der Kopf allein fertig. Aber dieſe haben auch nichts mit der 
Seelen Seligkeit zu ſchaffen. Hier aber handelt es ſich um eine 
Wahrheit die den Menſchen angeht, den ganzen und den innerſten 
Menſchen; die wird auch nur mit dem innerſten Menſchen erkannt, 
mit dem Gewiſſen und dem Herzen. Das Herz muß richtig ſtehen 
und es ernſtlich meinen, wenn es dieſer Wahrheit gewiß werden 
will. Wer bloß mit dem Kopfe hinantritt, der wird auf ſeinem 
Wege Steine des Anſtoßes die Menge finden. Da iſt der Schwierig— 
keiten und Bedenken kein Ende. Auf dieſem Wege kommt man 
nicht zum Ziel. Wenn je einer in unſerm Volke ſeiner Sache 
gewiß war, ſo war es Luther. Das wißt Ihr. Es war keine 
geringe Sache für einen einfachen Mönch, wider den Papſt und 
die ganze Kleriſei und fo viele und große Männer und eine Jahr— 
hunderte lange Tradition der römiſchen Kirche zu ſtehen. Und er 
hat genug Kämpfe und Anfechtungen in ſeinem Innern durchzu⸗ 
machen gehabt. Aber er hat ſie alle überwunden mit der gött— 
lichen Getroſtheit und dem heldenmäßigen Glauben, in dem ihm 
kein Anderer in der ganzen Geſchichte unſres Volkes gleichkam. 
Wie iſt er dazu gekommen? Auf dem Wege des Kopfes und 
des Studirens und dergleichen allein nicht. Es war ein anderer 
Weg. Es war eine Arbeit des Gewiſſens und Herzens. Hier 
in ſeinem Innern iſt ihm ſein Herr und Heiland Jeſus Chriſtus 
und ſeine Sündenvergebung gewiß geworden, felſenfeſt gewiß. 
Das iſt auch für uns der Weg. Unſer innerſter Menſch muß 
dabei betheiligt ſein. Aus dem Gewiſſen und Herzen wachſen die 
rechten Ueberzeugungen heraus, die feſt zu ſtehen vermögen in den 
Stürmen des Lebens und gegen die Widerſprüche der Menſchen. 
Es iſt ein köſtlich Ding, daß das Herz feſt werde. 

Welches geſchiehet durch Gnade. Das iſt das Zweite was 
der Apoſtel nennt: „Welches geſchiehet durch Gnade, nicht durch 
Speiſen, davon keinen Nutzen haben die damit umgehen.“ Die 
jüdiſchen Chriſten, an welche unſer Brief gerichtet iſt, meinten, ſie 
könnten Chriſtenthum und Judenthum, Evangelium und Geſetz 
miteinander verbinden. Aber das Geſetz mit ſeinen Vorſchriften 
über Speiſe und Trank und ſolchen äußerlichen Dingen, deren 
kein Ende war, dieſer Weg der eigenen Werke führt nicht zum 
Ziele der Gewißheit. Das iſt das Meer der Ungewißheit und 
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die ſtete Qual. Denn was iſt nun das Rechte und wann iſt 
genug geſchehen? Dieſer Weg führt nicht zum Ziel. Nicht mit 
dem müſſen wir anfangen was wir thun und wirken ſollen, ſondern 
mit dem was Gott für uns gethan und gewirkt hat. Und was 
er für uns gethan und gewirkt hat, uns zu helfen von aller Un- 
ruhe des Herzens und Qual des Gewiſſens? Ihr wißt es ja, 
wie er uns zum Heil vor aller Ewigkeit, lange ehe wir waren, 
den Rath zu unſrer Erlöſung in ſeinem Herzen getragen und in 
der Zeit ihn in's Werk geſetzt hat. Gottes Herz voller Gnaden, 
Jeſu Chriſti Tod und Auferſtehung aus gnädigem Rath und 
Willen Gottes uns zu gute, das iſt der feſte Ankergrund unſrer 
Seelen. Die ewige Barmherzigkeit Gottes unſres Heilandes, in 
Jeſu Chriſto, der für uns geſtorben und auferſtanden iſt und uns 
beim Vater vertritt, dieſes Werk der Gnade, das iſt der Grund 
unſrer Zuverſicht, hier ſoll unſre Seele Anker werfen. Wie wir 
auch hin und her geworfen werden im Leben — das iſt der Grund 
der unbeweglich ſteht, wenn Erd' und Himmel untergeht. 

Daß dieß nun aber uns innerlich gewiß werde, das iſt ebenfalls 
das Werk der Gnade. Nicht daß wir es uns vornehmen, Gottes 
Geift muß es in uns wirken. Aber wenn nun der Geiſt der 
Gnaden in uns zu wirken begonnen und unſer Herz dem Wort 
der Gnade erſchloſſen und es uns möglich gemacht hat es uns ge— 
fallen zu laſſen, ſo müſſen wir ihn denn auch ſein Werk in uns 
wirken laſſen. Es muß uns innerlich darum zu thun ſein. Wir 
müſſen dieſe Gnade die ſich uns darbietet auch wollen, und die 
Vergebung der Sünden auch wirklich ſuchen und begehren, und 
erkennen daß wir das vor allem Andern brauchen, wenn wir zum 
Frieden kommen und unſre Herzen die rechte Feſtigkeit gewinnen 
ſollen. Freilich wem es nicht darum vor Allem zu thun iſt, der 
wird Jeſum Chriſtum nicht verſtehen und wird an ſeiner geringen 
Geſtalt und an der geringen Geſtalt ſeiner Gemeinde Anſtoß 
nehmen; dem wird die göttliche Schwachheit Schwachheit und die 
göttliche Thorheit Thorheit bleiben und nicht Kraft und Weisheit 
werden. So nahmen jene jüdiſchen Chriſten daran Anſtoß. Es 
war ihnen zu ſchwer zu glauben ohne zu ſehen, in dieſer geringen 
Geſtalt der Gemeinde Jeſu die Erfüllung der Verheißungen, das 
rechte Volk Gottes, das Reich Gottes zu ſchauen; die äußere Ge— 
ſtalt des jüdiſchen Gottesdienſtes, ſeine alten Ordnungen, alle die 
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ehrwürdigen Ueberlieferungen, das Alles machte Eindruck auf ſie; 
ſo wurden ſie irre. So iſt es immer geweſen, ſo iſt es noch 
heute. Wer im Evangelium nicht das ſucht was es ſein und 
geben will, die Gnade Gottes und die Vergebung der Sünden, 
dem mag wohl die Kirche Roms imponiren mit ihren äußeren 
Ordnungen und mit dem Glanz ihrer Kirchenfürſten und ihrer 
Gottesdienſte. Die nicht feſt im Evangelium wurzeln, die fallen 
Rom zur Beute. Und die welche von Freiheit u. dgl. reden und 
große Worte führen, am erſten; denn zuletzt wollen ſie doch aus 
ihrer Ungewißheit und ihrem Schwanken heraus und wollen 
etwas Feſtes haben. Da greifen ſie denn nach jener äußeren 
Feſtigkeit. Aber es iſt ein köſtliches Ding, daß das Herz feſt 
werde, welches geſchiehet durch Gnade, nicht durch Speiſen und 
allerlei äußere Dinge, davon keinen Nutzen haben die damit umgehen. 


3 


Und das iſt denn auch die Lehre und die Weiſung unſrer 
Kirche wie ſie in ihren Bekenntniſſen niedergelegt iſt. Davon 
laſſet mich denn zum Schluſſe ſprechen. Der 25. Juni dieſes 
Jahres 1880 iſt ein doppelter Gedächtnißtag geweſen. An dieſem 
Tage waren es 350 Jahre, daß unſre Väter in Chriſto dort zu 
Augsburg vor Kaiſer und Reich das erſte öffentliche evangeliſche 
Bekenntniß abgelegt haben. Es war ein Großes und Bedeutungs- 
volles, daß ſie ſo zum erſten mal öffentlich und gemeinſam 
Rechenſchaft ablegten von ihrem Glauben und ihrer Hoffnung, 
gegenüber der Macht der römiſchen Kirche und den Fürſten des 
deutſchen Reichs. Wohl, es war bereits eine Schaar von Fürſten 
und Städten vorhanden die ſich zum Evangelium bekannten. Aber 
ſie ſtanden doch noch im Anfang ihres evangeliſchen Glaubens. 
Luther ſelbſt war fern, in der Acht des Reichs, auf der Veſte 
zu Koburg, und konnte nur mit ſeinem Rath und ſeinen Gebeten 
den Theologen helfen die um Melanchthon in Augsburg verſam— 
melt waren. Und wir wiſſen daß der zarten und ängſtlichen 
Natur Melanchthon's jene göttliche Zuverſicht nicht einwohnte, 
wie ſie dem Helden unſres Volkes von Gott verliehen war. Aus 
Sorgen und Aengſten und ernſtem innerlichem Ringen iſt jenes 
Bekenntniß geboren, welches unſre Freude und Stolz iſt. „Ich 
rede von deinen Zeugniſſen vor Königen und ſchäme mich nicht“ 

Luthardt's Predigten. VII. 6 
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iſt das Motto des Augsburger Bekenntniſſes. Und Gott hat 
dem Zeugniß der Wahrheit Sieg gegeben. So bin ich nicht be- 
richtet geweſen, ſagte der Baiernherzog, als er von der Verſamm⸗ 
lung in ſeine Herberge zurückkehrte. Und als Eck, den er auf 
forderte das Bekenntniß zu widerlegen, meinte, aus den Vätern 
getraue er ſich's wohl, aus der Schrift nicht, da entgegnete er: 
ſo ſitzen die Lutheriſchen in der Schrift und wir Päpſtlichen da⸗ 
neben. Und ſolcher Zeugniſſe werden uns manche berichtet. Wir 
dürfen wohl ſagen, Gott hat jenen Tag und ſein Bekenntniß in 
der Geſchichte unſres Volkes zum Zeichen und Zeugniß aufge— 
richtet für alle Zeiten, und wer ſeitdem in der römiſchen Kirche 
verſuchen will zu reformiren, der kann um dieß Zeugniß nicht 
herumkommen, und ſoll nicht meinen daß es ihm gelingen wird, 
wenn er dieß bei Seite läßt. 

Manch anderes Bekenntniß noch iſt darauf gefolgt: die Apo⸗ 
logie zuerſt, in welcher Melanchthon jenes Bekenntniß gegen die 
angebliche Widerlegung der päpſtlichen Theologen vertheidigte, voll 
evangeliſchen Geiſtes; die ſtreitbaren Schmalkaldiſchen Artikel Lu⸗ 
ther's ſodann, in denen er das Panier der Rechtfertigungslehre 
hoch erhebt, gegen allen Irrthum und Mißbrauch der päpſtlichen 
Kirche; die Katechismen Luthers ferner, vor allem der Kleine 
Katechismus, dieß goldene Buch unvergänglichen Werthes, vielleicht 
das Werthvollſte von Allem was Luther geſchrieben, ein Buch für 
Kinder und woran doch auch die Alten und die Doktoren, wie 
Luther es von ſich ſelbſt bekennt, ein Genüge haben können, ſo 
daß jener Italiener, als er es kennen lernte, die Hände ſelig prieß 
welche dieß Büchlein geſchrieben; und endlich, womit die Reihe 
abſchließt, das letzte Bekenntniß das vor Allem für uns Theo— 
logen beſtimmt iſt, die Konkordienformel. 

Es geht den Kirchen und Völkern wie den Einzelnen: auf 
die ſchöne Morgenzeit der Jugend folgt der heiße Mittag des 
Mannesalters mit ſeinem Streit des Lebens und der Schwere 
ſeiner Aufgaben. Da wird es Alles ernſter und ſchärfer als es 
in der Jugend war. Das liegt in der Natur der Dinge. Das 
ging auch in unſrer Kirche ſo. Nachdem Luther aus dem Leben 
geſchieden am 18. Febr. 1546, am Tage Konkordia, da ſchien er 
auch die Konkordia, die Eintracht mitgenommen zu haben. Es 
folgten Tage der Erſchütterungen von außen und Tage der Kämpfe 


Die rechte Feſtigkeit des Herzens. 83 


im Innern, der Kämpfe um die Bewahrung der ungetrübten 
Wahrheit und Reinheit der Lehre. Wir können es nicht leugnen, 
daß nicht immer in rechter Art gekämpft wurde, die dem Andern 
zurechtzuhelfen ſucht mit ſanftmüthigem Geiſte. Zwar hinter 
aller Schärfe ſtand immer doch der heilige Ernſt, was Gott an 
Erkenntniß der Wahrheit geſchenkt rein und unverrückt zu be⸗ 
wahren; aber es erſchütterte doch den Beſtand unſrer Kirche und 
gefährdete ihre Zukunft. Um ſo mehr haben wir Grund Gott zu 
danken, daß er es den treuen Bemühungen von Theologen und 
Fürſten gelingen ließ, endlich in allen Kämpfen und Fragen das 
rechte Wort des Friedens zu finden und zuſammenzufaſſen in der 
Konkordienformel d. h. der Eintrachtsformel. Am 25. Juni vor 
dreihundert Jahren wurde fie mit den andern Bekenntniſſen ver⸗ 
bunden zum erſten mal bei uns öffentlich hinausgegeben als die 
Ordnung der Lehre in unſren Kirchen ſeitdem. Das iſt das 
andre Gedächtniß das wir feiern, und das auch uns angeht, 
Geliebte. Denn nicht eine Sache der Theologen etwa bloß iſt 
die Lehre der Kirche, ſondern uns Allen ſoll ſie dienen zur 
rechten Unterweiſung auf dem Wege der Seligkeit. Und es gilt 
auch hiervon: es iſt ein köſtlich Ding daß das Herz feſt werde; 
und jeder evangeliſche Chriſt ſoll auch wiſſen was er glaubt und 
warum er glaubt. 

Unſre Kirche hat mannigfache Wandlungen durchlebt ſeit jenen 
Tagen. Die Macht und Gunſt der Großen der Erde ſteht ihr 
nicht mehr ſo zur Seite wie vordem, da ſie eine große Zahl der 
erſten deutſchen Fürſten zu ihren Bekennern und Förderern hatte. 
Sie verfügt nicht über große äußere Mittel und das äußere Band 
der Gemeinſchaft fehlt ihr; nach den einzelnen Ländern und Pro⸗ 
vinzen iſt ſie geſchieden viel mehr als wir wünſchen müſſen. Das 
einzige Band das ſie verbindet, die lutheriſchen Kirchen deutſcher 
und außerdeutſcher Lande, iſt ihr Bekenntniß, deſſen wir heute 
gedenken. So laſſet es uns denn lieb und werth halten, dieß 
Bekenntniß, das uns das Band des Friedens und unſre Stärke 
iſt. Mögen die es ſchelten die es nicht kennen. Wer es kennt 
der wird es rühmen. Und wem es Sache des Herzens geworden 
iſt, der wird Gott dafür preiſen. Denn allerdings mit dem Herzen 
will es erkannt werden, und in's Gewiſſen will es aufgenommen 
werden. Denn von dem redet es was die Gewiſſen tröſten und 
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die Herzen feſt machen kann. Denn wovon handelt unſer Be- 
kenntniß? Von Anfang bis zu Ende ſind es zwei Stücke die 
es treibt, immer wieder treibt, und um die ſich alles Andere herum⸗ 
legt, und dieſe beiden hängen enge zuſammen und kommen auf 
Eines hinaus. Das Eine iſt: Chriſtus allein, er allein unſer 
Mittler und Verſöhner, ihm allein die Ehre, nicht uns und unſern 
Werken und keinen Menſchen, ſie ſeien ſo heilig als ſie wollen. 
Und Geliebte, wir werden ſagen müſſen, mit Recht. Denn er 
hat es wahrlich um uns verdient, da er für unſre Sünden litt 
und um unſre Seelen rang und uns Alle noch jetzt allzeit auf 
ſeinem Herzen trägt. Das iſt das Eine. Und das Andere: der 
Glaube allein, mit dem wir Chriſtum ergreifen. Denn es handelt 
ſich um den Frieden und Troſt des Gewiſſens. Den finden wir 
nicht durch unſre Werke und eigene Arbeit des Geſetzes, ſondern 
allein dadurch daß wir Chriſtum ergreifen im Glauben und ſo 
bei Gott zu Gnaden kommen und von ihm angenommen werden 
aus Gnaden und als ſeine Kinder Zutritt zu ihm haben und in 
ſeinem Hauſe wohnen dürfen hier und dort. Und das, Geliebte, 
iſt das Nöthigſte was wir brauchen, für Leben und Sterben, 
daß wir der Gnade Gottes uns getröſten und gewiß ſein dürfen. 
Denn alles Andere hilft uns nicht, wenn dieß nicht iſt. 

Und das iſt's denn, Geliebte, was unſre Herzen gewiß und 
feſt machen kann: Chriſtus und ſein Werk allein, und unſer Glaube 
als der Anker der ſich einſenkt in dieſen Grund der Gnaden. 
Wer dieſen Grund gefunden hat, dem iſt geholfen. Es iſt das 
Herz das ihn findet und es iſt die Gnade worin es ihn findet. 
„Es iſt ein köſtlich Ding daß das Herz feſt werde, welches ge— 
ſchieht durch Gnade.“ — Das iſt die Predigt welche uns unſer 
Text, welche uns der heutige Sonntag und ſein Gedächtniß, 
welche uns unſre Kirche hält. Wir aber wollen feſthalten was 
unſer iſt und nicht von denen ſein die da weichen und verloren 
gehen, ſondern von denen die glauben und ihre Seelen erretten. 
Gott aber mache unſre Herzen feſt im Glauben durch ſeine Gnade, 
daß wir den Weg der Seligkeit treulich einhalten und das Ziel 
erlangen. Amen. 
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Predigt am Todtenſonntag über Hebr. 9, 27. 28. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſerm Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


Es iſt der letzte Sonntag des Kirchenjahrs, in dem HErrn 
Geliebte, der uns heute hier verſammelt hat. Die letzten Sonn— 
tage des Kirchenjahrs ſind von Alters her dem Gedächtniß der 
letzten Dinge gewidmet: Tod und Gericht, Auferſtehung und 
ewiges Leben. Unſre Kirche hat die Erinnerung an den Tod 
und an die Todten inſonderheit herausgehoben und für dieſe 
Erinnerung den letzten Sonntag beſtimmt. Vor zwei Tagen haben 
wir Bußtag gefeiert und heute Todtenſonntag: dort das Gedächt— 
niß der Sünde und hier das Gedächtniß des Todes, denn dieſe 
beiden gehören zuſammen. Wir ſind von Natur gerne geneigt 
den Gedanken an den Tod von uns fern zu halten. Darum iſt 
es gut und heilſam daß die Kirche eine beſondere Betrachtung 
darüber geordnet hat. Es erinnert uns Alles an das Ende; 
die Natur draußen und das Kirchenjahr, die tägliche Erfahrung 
und das Wort Gottes. Alles erinnert uns daran daß es auch 
mit uns einmal zu Ende gehen wird. So laſſet uns denn heute 
das Ende bedenken, unſer Ende. 


Hebr. 9, 27. 28. 

Und wie den Menſchen geſetzt ijt einmal zu ſterben, darnach aber das 
Gericht: alſo iſt Chriſtus einmal geopfert, wegzunehmen Vieler Sünden. 
Zum andern mal aber wird er ohne Sünde erſcheinen denen, die auf 
ihn warten, zur Seligkeit. 
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anzuſtellen. Es lehrt uns das Doppelte: daß es eine ſehr 
ernſte Sache um den Tod iſt, daß wir aber auch in 
Chriſto einen gewiſſen Troſt wider die Schrecken des 
Todes haben. 


ik, 

Daß es eine fehr ernfte Sache um den Tod tft, das 
ſagen uns die erſten Worte des Textes: „Es iſt dem Menſchen 
geſetzt einmal zu ſterben, darnach aber das Gericht“, denn das 
ſind ernſte Worte, Geliebte, ſehr ernſte Worte. Jedes Wort fällt 
wie ein Gewicht auf unſre Seele. „Es iſt dem Menſchen ge- 
ſetzt“: das iſt das Geſetz unſres Lebens; wir können nicht da⸗ 
gegen an⸗, wir können nicht davon loskommen. „Es tft dem 
Menſchen geſetzt“: allen Menſchen, einem wie dem andern, weil 
wir Alle Adams Söhne ſind. Denn durch Einen Menſchen iſt 
die Sünde hereingekommen in die Welt und der Tod durch die 
Sünde und iſt ſo der Tod zu allen Menſchen hindurchgedrungen. 
„Es iſt dem Menſchen geſetzt einmal zu ſterben“ — mit dieſem 
einem male ſchließt das ganze Leben ab, einmal für immer. 
„Darnach aber das Gericht“ — Geliebte, jedes Wort iſt wie ein 
Hammerſchlag der unſre Seele trifft. 

Es iſt eine alte Klage der Menſchen von Anfang an, die 
älteſte von allen Klagen und die allgemeinſte von allen — die 
Klage um die Vergänglichkeit aller irdiſchen Dinge, die Klage 
um den Tod. „Alles Fleiſch iſt wie Gras und alle Herrlichkeit 
des Menſchen wie des Graſes Blume. Das Gras iſt verdorret 
und die Blume iſt abgefallen.“ Das iſt die alte Klage aus allen 
Zeiten und Völkern. Es geht Alles dahin, Größe und Macht, 
Reichthum und Ehre, Schönheit und Leben, auch Wiſſen und 
Können, auch das Vermögen des Geiſtes und der Reichthum an 
Gedanken — es geht Alles dahin. Zwar iſt uns nicht jene erſte 
Klage überliefert welche die erſten Menſchen erhoben haben mögen 
über den erſten Todten, als ſie zum erſten male in das bleiche 
Antlitz eines Todten ſahen und mit Schrecken wahrnahmen daß 
das Leben entwichen war. Welche Erſchütterung durch ihre Seele 
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gegangen ſein mag — wir können es uns nicht wohl vorſtellen, 
denn wir ſind daran gewöhnt. Aber aus allen Zeiten und Völkern 
ſind die Klagen über den Tod auf uns gekommen und wir kennen 
ſie aus täglicher Erfahrung. Und doch wir gewöhnen uns nicht 
daran. Der Schmerz iſt immer neu, auch bei uns. Wir wiſſen es 
daß das unſer Aller Loos iſt. Wir ſehen ihn kommen, den Tod. 
Und doch iſt es uns immer neu und immer gleich ſchwer und 
traurig. 

Unſer ganzes Leben, Geliebte, ſteht unter dem Geſetz der Ver— 
gänglichkeit. Es geht Alles dahin, eins nach dem andern. Die 
fröhliche Jugend geht unter in der Arbeit des Mannes und in 
den Sorgen der ſpäteren Jahre. Die Kraft des Mannes geht 
unter im Alter der Greiſen. Was bleibt von dem Allen? Wir 
begraben eins nach dem andern: die Vorſätze der Jugend und 
die Gedanken der folgenden Jahre, Wünſche und Hoffnungen, 
Glück und Freude, zuletzt unſre Lieben. Das Leben geht durch 
Gräber hin. Wie viel iſt begraben in dieſen Gräbern! Am 
traurigſten aber ſind die Gräber unter denen Menſchen liegen, 
Menſchen die wir lieb haben. 

Wir haben auch in dieſem Jahre dieſen Zoll bezahlt, Geliebte! 
Die Gedanken wandern heute hinaus an jene ſtille Stätte, wo der 
ſein Werk hat der allezeit an der Arbeit ſteht und nicht raſtet 
und nicht ſchont. Vieler Gedanken gehen heute zwiſchen jenen 
Reihen hin und verſenken ſich trauernd in die Erinnerung ver- 
gangener Tage und verſchwundenen Glücks. Wie Viele haben wir 
begraben in dieſem Jahr! Wir haben das Alter begraben, das 
ehrwürdige, arbeitsreiche und lebensmüde. Es hat etwas Ver- 
ſöhnendes, wenn das Alter ſcheidet nach wohlvollbrachtem Tage— 
werk. Und doch, was iſt das kleine Werk das wir ausrichten 
gegen die Größe der Aufgabe die wir in der Seele tragen? 
Und was mehr iſt: was iſt alle Liebe die wir erfahren oder die 
wir erwieſen haben gegen die Lücke die ſie zurückläßt? — Wir 
haben die Jugend begraben, auch akademiſche Jugend, in der 
Blüte ihrer Jahre, im Beginn ihrer Hoffnungen, am Morgen 
ihres Lebens. Welcher Schatz von Aelternliebe und Aelternſorge 
und Aelternhoffnung, von Geſchwiſterliebe und Freundestreue, von 
Hoffnung des Vaterlands wird in einem einzigen Grabe begraben, 
das ein Jugendleben zudeckt! Und welche Menge ſolcher Gräber 
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ſammelt ein einziges Jahr! Und wie Viele ſonſt ſind in dieſem 
Jahre hinausgebracht worden auf jenem Wege, den man uns Alle 
zuletzt führt und von dem wir nicht wiederkehren. Kein Stand 
und Alter wird geſchont. Sie werden Alle gemäht. Es iſt ein 
Schnitter der heißt Tod, der hat Gewalt vom höchſten Gott — 
und er mäht ohne Wahl. „Alles Fleiſch iſt wie Gras und alle 
Herrlichkeit des Fleiſches wie des Graſes Blume. Das Gras iſt 
verdorret und die Blume iſt abgefallen.“ „Es iſt dem Menſchen 
geſetzt einmal zu ſterben.“ 

„Es iſt dem Menſchen geſetzt.“ Warum erſchüttert uns der 
Tod ſo? Wir ſehen die Blume welken im Herbſt und die Roſe 
ſich entblättern — vielleicht mit Wehmuth, aber ohne Schmerz. 
Aber der Menſch iſt mehr wie eine Blume. Wir ſehen das Thier 
ſterben, nicht ohne Mitleid, vielleicht mit Trauer. Doch es iſt 
ſeine Beſtimmung ſo. Aber der Menſch iſt mehr wie das Thier. 
Daß der Menſch ſterben muß, das erſchüttert uns, erſchüttert 
einen Jeden, in welchem menſchliches Mitgefühl noch nicht er— 
ſtorben iſt. Das Leben verweiſt uns immer an die Zukunft; 
jede Stufe an die nächſte; die Jugend an das Mannesalter, die 
Zeit des Mannes an die des Greiſen — die folgende Stufe 
immer ſoll halten was die vorhergehende verſprochen — und zuletzt 
kommt der Tod und macht einen Strich durch das Ganze. Kein 
Leben hält was es verſpricht. Jedes iſt wie abgebrochen, auch 
das längſte. Das iſt es was uns ſo erſchüttert. Es iſt etwas 
Unbarmherziges um den Tod. Wir empfinden ihn als ein Ge— 
richt. Das macht dein Zorn daß wir ſo vergehen und dein 
Grimm daß wir ſo plötzlich dahin müſſen — dieß alte jahr— 
tauſend alte Lied iſt heute noch ſo wahr wie damals. Es iſt 
dem Menſchen geſetzt. Das iſt ſein Verhängniß unter dem er 
ſteht. Der Tod iſt ein Gericht Gottes. So empfinden wir ihn. 
Und wie ſchwer iſt er oft! Wie ringt das Leben mit dem Tod, 
und oftmals unter welchen Schmerzen! Und wenn auch nicht — 
und wenn das Leben auch noch ſo ſchön war und der Tod noch 
ſo leicht — Ein Augenblick ſtreicht Alles aus. Was iſt's dann 
geweſen? 

Und was wird ſein? „Es iſt dem Menſchen geſetzt einmal 
zu ſterben, darnach aber das Gericht.“ „Darnach aber das Ge— 
richt!“ Es iſt nicht aus mit dem Tode, das wiſſen wir. Wir 
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verlaſſen dieſe Welt, aber wir treten ein in eine andere Welt. 
In was für eine Welt? In eine Welt der Stille, wo die 
Stimmen dieſes Lebens ſchweigen, alle die viel tauſend Stimmen 
die aus den Dingen dieſer Welt und aus dem Berufe dieſes 
Lebens und aus dem Lärm des Tages an unſer Ohr dringen 
und unſre Seele betäuben, daß wir die Stimmen nicht hören 
die in unſrem Innern laut werden. Dann werden jene Stimmen 
ſchweigen, und wird die Stimme unſres Innern allein reden. 
Und was wird ſie reden? Was werden ſie reden alle die Ge— 
danken unſres Innern, die ſich unter einander verklagen oder auch 
entſchuldigen? Und dann wird keine Täuſchung mehr möglich 
ſein. Wir treten ein in eine Welt der Wahrheit, wo kein Schein 
und Trug mehr iſt, auch kein Selbſtbetrug, wo wir vor Gott 
und uns ſelbſt erſcheinen werden wie wir ſind, nicht wie wir 
hier vor der Menſchen Augen zu ſein ſcheinen, nicht wie wir 
hier bei uns ſelber zu ſein meinen. Das iſt vorbei; alle die 
Hüllen in die wir uns hier kleiden und verbergen, vor uns ſelbſt 
verbergen, ſind von uns abgefallen. Dann heißt es: es iſt keine 
Kreatur vor ihm unſichtbar, es iſt Alles blos und entdeckt vor 
ſeinen Augen. Wer wird das ertragen können? Und Gott wird 
das Verborgene unſres Herzens offenbaren und vor ſein Gericht 
ziehen und über uns den Spruch ſprechen. Wir müſſen Alle 
vor ihm offenbar werden und infer Urtheil empfangen, je nach- 
dem wir gehandelt haben bei Leibes Leben. Dann iſt nicht mehr 
Zeit Vorſätze der Beſſerung und Bekehrung zu faſſen. Dann 
iſt's zu ſpät. Dazu iſt hier die Zeit. Dazu iſt dieſes Leben be- 
ſtimmt daß wir uns zu Gott bekehren. Dazu iſt uns hier das 
Wort Gottes gegeben und alle ſeine Hülfen und Gnadenmittel 
und die ganze Erziehung dieſes Lebens. Was hier verſäumt 
worden, kann dort nicht nachgeholt werden. Es iſt dem Men— 
ſchen geſetzt einmal zu ſterben, darnach aber das Gericht. Wer 
wird beſtehen? Es gibt auf Erden Augen, bei denen es uns zu 
Muthe iſt als ob ſie uns bis auf den Grund der Seele blickten. 
Aber was ſind Menſchenaugen gegen die Augen des Heiligen und 
Gerechten, wenn dieſe Augen einſt auf uns ruhen werden? Wie 
werd' da ich Armer ſtehen, wen zum Fürſprech mir erflehen, 
wenn Gerechte ſchier vergehen? 

Geliebte, wenn wir in dieſe Betrachtungen uns verſenken, 
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wenn wir dieſe Gedanken auf uns wirken laſſen — es wäre nicht 
auszuhalten, wenn es nicht eine ewige Gnade gäbe. Ich bekenne, 
ich verſtehe nicht den Selbſtbetrug derer, welche dieß Leben hier 
auf Erden leben, welches doch mit dem Tode endigt und dem 
Gerichte entgegengeht, und die doch meinen der Gnade Gottes 
entrathen zu können? Wo wollen ſie hinfallen, wenn ſie dieſer 
Welt entfallen im Tode, wenn ſie nicht in die Arme der Gnade 
fallen wollen, die Gott in Chriſto Jeſu uns entgegenbreitet und 
die allein unſer Troſt und Hülfe wider den Tod und ſeine 
Schrecken iſt? 


2. 


So laßt uns denn den großen und gewiſſen Troſt be— 
trachten, den wir in Chriſto wider die Schrecken des 
Todes haben. Wir brauchen einen Troſt wider den Tod, einen 
gewiſſen Troſt, der Stand halten kann, wenn nun der Feind wird 
das Leben verklagen. Wenn wir den nicht haben, was wollen 
wir anfangen? Wollen wir zu vergeſſen ſuchen was nicht zu 
ändern iſt? Ja wenn es möglich wäre zu vergeſſen. Es hilft 
doch nichts. Man mag vom Tode immerhin ſchweigen und ſich 
ihn verbergen, er kommt doch, und dann überfällt uns ſein 
Schrecken erſt recht wie ein gewappneter Mann — was wollen 
wir dann anfangen? Man mag das Grab noch ſo ſehr mit 
Blumen zudecken — der Tod bleibt Tod und die Blumen ver— 
welken. Der Tod iſt der Abgrund der dieß Leben von dem 
andern trennt. Aus Blumen baut man keine Brücke über einen 
Abgrund. Wer den Arm nicht kennt der ihm hinüberhilft, dem 
bleibt nichts übrig als am Rande dieſes dunklen Abgrunds zu ſtehen 
und den Augenblick zu erwarten, wo die Reihe an ihn kommt und 
er in dieſer Tiefe verſchwindet wie die Andern vor ihm — ohne 
Troſt und ohne Hoffnung. Ohne Hoffnung — das iſt die neueſte 
Weisheit, welche die Verzweiflung als ihr Evangelium verkündigt 
und mit Wolluſt in dieſem Schmerz der Verzweiflung wühlt, deren 
höchſte Weisheit das alte traurige Wort iſt, es wäre für den 
Menſchen beſſer nie geboren zu ſein. Nun wahrlich, Geliebte, 
wenn das das letzte Wort ſein ſoll, dann iſt es nicht der Mühe 
werth zu leben; dann machen wir lieber heute als morgen dieſer 
ganzen unnützen Quälerei ein Ende; dann iſt das Vernünftigſte 
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daß wir ſelbſt den Ausweg aus dieſem Leben ſuchen. Und dieſes 
verzweifelte Thun iſt faſt zur Krankheit unſrer Tage geworden, 
die wie mit einer Macht der Anſteckung wirkt und immer weitere 
Kreiſe ergreift. Die Unſeligen! 

Weß ſollen wir uns tröſten, Geliebte? Soll uns der Men— 
ſchen Rede tröſten? Ach, Geliebte, die Reden der Menſchen, auch 
wenn ſie gut gemeint ſind — wenn's nun zum Treffen kommt, 
fallen ſie ab wie welke Blätter im Abendwind. Sollen wir uns 
unſrer eigenen Gerechtigkeit tröſten, univer Pflichterfüllung und 
Berufstreue? Ach, Geliebte, unſre guten Werke ſind wie mürber 
Zunder im Feuer, wenn wir vor Gott ſtehen. Es iſt doch unſer 
Thun umſonſt auch in dem beſten Leben. Weß ſoll ich mich 
tröſten? „Das biſt du Herr alleine.“ „Heiliger Herre Gott, hei— 
liger ſtarker Gott, heiliger barmherziger Heiland, du ewiger Gott, 
laß uns nicht verſinken in des bittern Todes Noth. Kyrieleiſon!“ 

„Wie den Menſchen geſetzt iſt einmal zu ſterben, darnach aber 
das Gericht, alſo iſt auch Chriſtus einmal geopfert wegzunehmen 
Vieler Sünden.“ Das iſt unſer Troſt. 

Es ijt doch eine wunderſame Botſchaft, Geliebte, welche uns 
der chriſtliche Glaube verkündigt und lehrt, daß Gott der HErr 
ſelbſt vom Himmelsthrone in Jeſu Chriſto Menſch geworden und 
in unſer Fleiſch und Blut ſich gekleidet und unſer einer geworden 
ſei und den Weg des Todes gegangen und ihn innerlich in ſeiner 
Seele geſchmeckt wie wir ſündige Menſchen — eine wunderſame 
Botſchaft. Daß ſich Gott offenbart in Majeſtät, das zu glauben 
wird uns nicht ſchwer. Aber daß er ſich geoffenbart in ſolcher 
Niedrigkeit und ſein Mitleid ihn zu uns herabgezogen bis in den 
Tod, um uns da zu ergreifen und herauszureißen — Geliebte, 
das iſt eine Botſchaft die über alle Menſchengedanken ſo weit 
hinausgeht wie der Himmel über die Erde, eine unglaubliche 
Botſchaft, aber dem der ſie glauben kann die ſeligſte Botſchaft 
die ſeine Seele vernehmen kann in alle Ewigkeit. Und wir wiſſen 
daß dieß wahr iſt. Iſt nicht die Liebe das Höchſte, auch in Gott, 
höher als alle Macht und Weisheit? So iſt die That der höch— 
ſten Liebe die gotteswürdigſte. Eine größere Liebe aber, ſpricht 
der HErr, hat niemand, denn daß er ſein Leben läßt für ſeine 
Freunde. Wir aber ſind Gottes Freunde geworden dadurch daß 
Chriſtus für uns Sünder geſtorben iſt. Das iſt unſer Troſt. 
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Wenn unſre Gedanken heute, Geliebte, an die Gräber wandern, 
ſo laſſet uns im Geiſte doch vor Allem zu Chriſti Grab treten 
und da ſinnen was dieſes uns bedeuten und ſagen wolle. Die 
Predigt welche dieſes Grab uns hält, lautet: er iſt um unſrer 
Sünden willen dahingegeben und um unſrer Gerechtigkeit willen 
auferwecket. Das iſt unſer großer und gewiſſer Troſt heute: „einmal 
geopfert wegzunehmen Vieler Sünden.“ 

Es gibt nur eines was uns helfen kann in Leid und Freud, 
im Leben und im Sterben und im Gericht: das ijt die Sitnden- 
vergebung. Daß Chriſtus für uns geſtorben iſt unſre Sünde zu 
tilgen, das iſt es was wir Gott entgegenhalten wollen, wenn er 
mit uns rechten will und der Feind uns vor ihm verklagt und 
unſre Sünden wider uns Zeugniß ablegen — das allein, das 
allein hält Stand; denn alles Uebels Wurzel und Kern iſt die 
Sünde. Sie iſt an allem Leid auf Erden ſchuld, und ſie iſt's 
die uns die Furcht des Todes wirkt. Wenn wir nicht Sünde 
hätten, was brauchten wir zu erſchrecken vor Gott und uns zu 
fürchten vor ihm zu erſcheinen? Ihre Anklage iſt es die uns 
fürchten macht, ſie iſt der Stachel des Todes. Darum hilft uns 
nichts als die Sündenvergebung. Das iſt gewiſſer Troſt wider den 
Tod, auch bei dem Heimgange unſrer Lieben. 

Ein Sterbebette iſt eine ernſte Stätte. Da wollen menſchliche 
Troſtgründe nicht verfangen. Wir müſſen etwas Standhafteres 
haben woran wir uns halten können. Was ſollen wir den armen 
Aeltern ſagen, wenn ihre Seele zitternd die letzte Stunde des 
Kindes nahen ſieht? Was ſollen wir dem armen Gatten ſagen, 
wenn das brechende Auge des Scheidenden die letzten Blicke der 
Liebe auf den Verlaſſenen richtet? Da bricht Alles zuſammen 
was die Welt zu bieten vermag und hält nur Eines Stand, die 
ewige Gnade und Treue unſres Gottes und Heilandes: ich habe 
dich erlöſt, ich habe dich bei deinem Namen gerufen, ich habe 
dich in meine Hände gezeichnet, du biſt mein! Das allein kann uns 
tröſten und unſrer Seele helfen das Schwerſte zu tragen was 
dieſes Leben trägt, daß wir den Sterbenden in Gottes Hände 
legen und uns ſagen dürfen: auch für ihn iſt Chriſtus geſtorben, 
auch ſeine Sünde iſt getilgt am Kreuz, auch für ihn iſt eine 
ewige Erlöſung erfunden. Das allein hält Stand, Geliebte. Es 
gibt nichts Schrecklicheres als ein friedeloſes Sterbebette. Aber es 
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gibt nichts Seligeres als ein Heimgang im Frieden. Und wir 
ſelbſt, Geliebte, wenn es mit uns dereinſt zum Ende kommt — 
woran anders wollen wir uns halten? Wohl uns, wenn wir 
ſagen können: ich bin bei Gott in Gnaden, die Schuld iſt allzumal 
bezahlt durch Chriſti theures Blut, daß ich nicht mehr darf 
fürchten der Hölle Qual und Gluth. Das iſt unſer Chriſtentroſt 
und Hülfe. Wir wiſſen Alle: wenn je, ſo pflegen am Ende die 
Erinnerungen der Sünden und Verſchuldungen aufzuwachen und 
zuſammenzukommen. Da wird das Gewiſſen lebendig und häuft 
ſich die Rechnung. Wie wollen wir hinübergehn in jene Welt 
vor Gott, wenn unſre Rechnung nicht im Reinen iſt, wenn unſre 
Schuld nicht getilgt iſt, wenn unſer Gewiſſen nicht ruhig ſein 
darf? Dort am Kreuz iſt unſre Schuldſchrift ausgeſtrichen. Was 
aber dort am Kreuz erworben worden, das iſt uns ausgetheilt 
in unſrer Taufe, da wir aufgenommen worden ſind in den Bund 
eines guten Gewiſſens mit Gott; das iſt uns zugeſprochen worden 
in der Abſolution, und im Sakrament des Altars durch Chriſti 
Leib und Blut uns verſiegelt, und im Wort der Predigt uns 
verkündigt, und unſer Glaube hat es ergriffen und uns zu eigen 
gemacht — das iſt unſre Hülfe und Troſt und das Unterpfand 
unſrer Hoffnung. 

„Unſrer Hoffnung.“ Der dereinſt ſich für uns geopfert hat 
unſre Sünden wegzunehmen ein für allemal, der wird „zum 
andern mal ohne Sünde erſcheinen denen die auf ihn warten zur 
Seligkeit.“ Er wird wiederkommen nicht wieder Sünde zu ſüh— 
nen — dieß iſt vollbracht ein für allemal und für immer — 
ſondern die Seligkeit auszutheilen in ſeinem Reich. Das iſt unſre 
Hoffnung. Durch einen Menſchen iſt Sünde und Tod in die 
Welt gekommen, und durch den Einen Jeſus Chriſtus Gerechtig— 
keit und Leben. Wie wir in Adam Alle ſterben, ſo ſollen wir 
in Chriſto Alle leben, ſoviel unſrer ſein eigen ſind. Es gibt eine 
Auferſtehung der Todten und ein ewiges Leben. Es wird geſäet 
verweslich und wird auferſtehen unverweslich, es wird geſäet in 
Unehren und wird auferſtehen in Herrlichkeit, es wird geſäet in 
Schwachheit und wird auferſtehen in Kraft, es wird geſäet ein 
natürlicher Leib und wird auferſtehen ein geiſtlicher Leib. Er 
wird kommen „denen die auf ihn warten zur Seligkeit“. Wie 
wird's uns dann ſein, Geliebte? „Und ich hörete — heißt es im 
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Buche der Offenbarung — und ich hörete eine große Stimme 
vom Stuhl, die ſprach: Siehe da, eine Hütte Gottes bei den Men⸗ 
ſchen, er wird bei ihnen wohnen und ſie werden ſein Volk ſein 
und er ſelbſt Gott mit ihnen wird ihr Gott ſein. Und Gott 
wird abwiſchen alle Thränen von ihren Augen und der Tod wird 
nicht mehr ſein, noch Leid noch Geſchrei noch Schmerzen wird 
mehr ſein; denn das Erſte iſt vergangen. Und der auf dem Stuhl 
ſaß, ſprach: Siehe, ich mache Alles neu. Und er ſpricht zu mir: 
Schreibe, denn dieſe Worte ſind wahrhaftig und gewiß.“ Das iſt 
unſre Hoffnung. Wir gehen hin und weinen und tragen edlen 
Samen und kommen wieder mit Freuden und bringen unſre 
Garben. Dann werden wir unſre Lieben wieder grüßen, mit 
denen wir eins waren in Glaube und Liebe und Hoffnung, und 
werden mit ihnen Allen vereinigt ſein auf ewig zu einer großen 
Familie Gottes. Dann werden wir die Männer Gottes alle 
grüßen, von denen wir hier verlangend hörten, Propheten groß 
und Patriarchen hoch, auch Chriſten insgemein. Da werden wir 
ihn ſelbſt grüßen, den unſre Seele liebt und dem wir hier zu 
eigen gehörten. Wir werden ihn ſchauen, der hier am Kreuz für 
uns gehangen und jetzt im Himmel uns vertritt, unſern königlichen 
Hohenprieſter. Wie wird's uns ſein, Geliebte? Und wir werden 
in ſeinem Reiche unter ihm leben und ihm dienen in ewiger 
Gerechtigkeit und Seligkeit, gleich wie er iſt auferſtanden von den 
Todten, lebet und regieret in Ewigkeit. Das iſt gewißlich wahr. 
Das iſt unſer Troſt und unſre Hoffnung. Damit tröſten wir 
uns unter einander. 

Es iſt der letzte Sonntag des Kirchenjahrs heute. Sein Pre— 
digt faßt alle Predigt des ganzen Kirchenjahrs noch einmal zu— 
ſammen. Und dieſe Predigt lautet: Alles Fleiſch iſt wie Gras 
und alle Herrlichkeit des Fleiſches wie des Graſes Blume. Das 
Gras iſt verdorret und die Blume iſt abgefallen. Aber das Wort 
unſres Gottes bleibet in Ewigkeit. Das aber iſt das Wort das 
unter euch verkündigt iſt, von Jeſu Chriſto, der um unſrer Sün⸗ 
den willen dahingegeben und um unſrer Gerechtigkeit willen auf⸗ 
erwecket iſt und einſt wiederkommen wird uns zu erwecken vom 
Tode und aufzunehmen in ſein Reich. Ihm ſei Lob und Ehre 
in Ewigkeit! Amen. 
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Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſerm Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


1 Moſ. 28, 17. 
Und Jakob ſprach: Wie heilig iſt dieſe Stätte! Hier iſt nichts anderes 
denn Gottes Haus und hier iſt die Pforte des Himmels. 


In dem HErrn Geliebte und inſonderheit Konfratres! So 
oft wir bei unſern jährlichen Konventen dieß Gotteshaus betreten, 
das unſrer beſondern Sorgfalt befohlen iſt, empfinden wir immer 
von Neuem die Wirkung, welche dieſer ehrwürdige Bau auf unſre 
Gemüther ausübt. Denn der Geiſt der Andacht und Heiligkeit 
iſt ihm allenthalben aufgeprägt. Und wenn auch dieß und jenes 
Einzelne nicht vollkommen iſt und einer Beſſerung vielleicht noch 
bedarf, es iſt doch wie eine heilige Welt in die wir eintreten, 
und die Steine werden zu Stimmen die zu unſrer Seele reden, 
und die Gedanken und Empfindungen, welche die Erbauer dieſes 
Gotteshauſes in den Bau gelegt haben, werden lebendig und er— 
wachen aus ihrer Erſtarrung, in die ſie im Stein gebannt ſind, 
und berühren mit dem warmen Hauch der Andacht unſer Inneres 
und bewegen unſre Gedanken. So laſſet mich denn davon Anlaß 
nehmen, zu euch überhaupt zu reden von 
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Es ſoll der Bau ſelbſt im Ganzen, und es ſollen ſeine 
Theile ſein die wir zu uns ſprechen laſſen wollen. Gott aber 
ſegne auch dieſes Wort an unſern Seelen! 


i 

Der Bau ſelbſt. „Wie heilig iſt dieſe Stätte! Hier iſt 
nichts anderes denn Gottes Haus und hier iſt die Pforte des 
Himmels.“ 

Jakob war auf der Flucht vor ſeinem Bruder Eſau, zu ſeinen 
Verwandten, die nordwärts wohnten. Er wanderte allein, freund⸗ 
los unter Fremden und einſam ſeine Straße. Die Nacht über— 
fiel ihn im freien Feld und er nahm einen Stein und legte ihn 
zu ſeinen Häupten und legte ſich ſchlafen. Da träumte ihm, daß 
der HErr ihm erſchien und die Engel Gottes ſtiegen auf und 
nieder wie auf einer Leiter, die von der Erde bis zu Gott im 
Himmel reichte, und er vernahm wie Gott ihm die Verheißung 
ſeines Ahnherrn Abraham erneuerte: ſeinem Samen ſoll dieß Land 
gehören und der Segen der Völker ſoll an ſein Geſchlecht geknüpft 
ſein und Gott werde mit ihm ſein und ihn behüten auf ſeinem 
Wanderwege hin und zurück. Da erwacht er vom Schlaf und 
unwillkürlich bricht die Bewegung ſeiner Seele in die Worte aus: 
Gewißlich iſt der HErr an dieſem Orte und ich wußte es nicht. 
Wie heilig iſt dieſe Stätte! Hier iſt nichts anderes denn Gottes 
Haus und hier iſt die Pforte des Himmels. 

Was ihm den Ort ſo heilig und zum Hauſe Gottes gemacht 
hat, das iſt die Nähe des HErrn der ſich ihm bezeugt, zu ihm 
herabgelaſſen und ſeine Seele zu ſich erhoben hat. Nun wohl, 
das iſt die Heiligkeit des Gotteshauſes und der Gedanke der ihm 
zu Grunde liegt: uns einſamen Wanderern auf Erden ein Zeug— 
niß und eine Stätte der Nähe Gottes und der Gemeinſchaft mit 
ihm zu ſein. Dieſer Gedanke iſt es der im Bau des chriſtlichen 
Gotteshauſes ſich ausſpricht: Gott mit uns, wir mit Gott, die 
Gemeinſchaft mit Gott, die unſer Troſt und unſre Freude auf 
Erden iſt. Dieß iſt in Steine gebildet und in ihrer Sprache 
ausgedrückt. 

Das war nicht ſo im heidniſchen Tempel. Es iſt wahr, man 
kann nicht leicht etwas reizvolleres ſehen als einen griechiſchen 
Tempel. Aber dem eigentlichen Gedanken nach, der ihr zu Grunde 
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liegt, ſteht jede Dorfkirche über dem ſchönſten griechiſchen Tempel. 
Wohl iſt es die ruhige Klarheit und die lichte Schönheit die über 
dieſem ausgebreitet liegt. Aber er redet nicht zu uns von der 
Gemeinſchaft mit dem Gott der im Himmel thront und doch mit 
uns auf Erden in Verkehr tritt. In der dunklen Zelle wohnt 
das Bild der Gottheit, abgeſchloſſen für ſich, und draußen im 
Freien oder auf den Stufen unter den Säulen weilt das Volk 
ohne Gemeinſchaft mit ſeiner Gottheit. Sein Gott redet nicht zu 
ihm und handelt nicht mit ihm; es hört ihn nicht und ſieht ihn 
nicht und es knüpfen ſich keine Bande der Liebe zwiſchen den 
Menſchen und Gott. Im Grunde kümmert ſich die Gottheit 
nichts um die Menſchen. Was Wunder daß zuletzt auch die 
Menſchen ſich nichts mehr um ſie kümmern? Aber der Menſch 
hält es nicht aus ohne Gott. Er verlangt nach Gott, denn er 
iſt zu Gott hin geſchaffen und er dürſtet nach Gott. Meine 
Seele dürſtet nach Gott, nach dem lebendigen Gott. Wann werde 
ich dahin kommen daß ich dein Angeſicht ſchaue? Und aus dem 
Verlangen ſtieg auch in der Heidenwelt zuletzt die Sehnſucht und 
die Hoffnung auf nach einem Wort Gottes, auf welchem man 
wie auf einem Kahn das Meer der Ungewißheit und des Zweifels 
durchſchiffen werde. 

Iſrael hatte dieſe Offenbarung, welche die Heidenwelt ſuchte. 
Und der Tempel Iſraels ſtellt dieß dar im Bild und Gleichniß; 
eine Wohnung Gottes unter ſeinem Volke, in welcher er ſeinem 
Volke nahte und ſein Volk ihm nahte. In der Bundeslade war 
ſein Zeugniß niedergelegt und die Cherubim des Allerheiligſten 
waren der Thron ſeiner abbildlichen Gegenwart. Alle Bilder 
und Zeichen des Tempels waren Symbole ſeiner Heiligkeit und 
ſeiner Gnade und ihrer Nähe; und das Volk und ſeine Prieſter 
nahten ihm mit Opfern und Gaben, mit Geſängen und Gebet, 
welches im Rauchopfer zu ihm aufſtieg. Hier iſt Gott nicht das 
todte Bild ſondern der lebendige Gott, und zwiſchen ihm und dem 
Volke iſt Verkehr und Gemeinſchaft. Aber noch nicht die völlige. 
Denn noch durfte in das Heilige nur die Prieſterſchaft eintreten 
und in das Allerheiligſte nur der Hoheprieſter und nur einmal 
im Jahre und nicht ohne das Blut der Verſöhnung, das ihn 
den ſündigen Menſchen ſchützte vor dem Zorn des Heiligen. Und 
eine bleibende Verſöhnung ward nicht erfunden. Immer wieder 
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mußten die Opfer dargebracht und immer wieder das Blut ge- 
ſprengt werden. Denn wie kann der Ochſen und der Böcke Blut 
Sünde wegnehmen? Noch war die Scheidewand nicht beſeitigt, 
die Gott den Heiligen vom ſündigen Volke trennte. 

In Jeſu Chriſto iſt die Gemeinſchaft völlig hergeſtellt. Das 
Wort ward Fleiſch und der Ewige wohnte unter uns im Tempel 
ſeines Leibes. Hier iſt die Hütte Gottes bei den Menſchen⸗ 
kindern und Gottheit und Menſchheit in Einem vereinet. Und 
da die Sünde der Menſchen dieſen Tempel ſeines Leibes im Tode 
brach, da hat er mit ſeiner Auferſtehung den rechten Tempel 
Gottes aufgerichtet, daß wir nun in ihm dem Verklärten geeint 
in Einem Geiſte allenthalben Gott nahen dürfen und einen freien 
Zugang zu ihm haben. Dieß iſt der Gedanke des chriſtlichen 
Gotteshauſes: in Chriſto dem Auferſtandenen und Verklärten Gott 
bei uns und wir bei ihm. 

Und das bezeugt uns auch die Geſchichte des chriſtlichen 
Kirchenbaues. 

Das Grab Jeſu Chriſti iſt die Grundlage der Kirche. Hier 
hat der erſte Verkehr des Auferſtandenen mit den Seinen ftatt- 
gefunden, die gewürdigt wurden die erſten Zeugen ſeiner Auf— 
erſtehung zu ſein. Und wiederum, da die Jünger verſammelt 
waren, trat der HErr mitten unter ſie: Friede ſei mit euch. Das 
iſt die erſte religiöſe Verſammlung der Jünger Jeſu geweſen die 
den Verklärten in ihrer Mitte hatte. Seitdem haben ſie gepflegt 
in den Häuſern zuſammenzukommen in Gebet und Betrachtung 
und im Glauben, die Gegenwart des HErrn im Geiſt in ihrer 
Mitte zu haben. Und auch über den Gräbern der Zeugen Jeſu 
haben ſie ſich verſammelt und im Gebet und Sakrament die 
Hoffnung des ewigen Lebens geſtärkt und ſich lebendig erhalten. 
Und dieſe beiden: die Verſammlungshalle der Gemeinde und das 
Bethaus über dem Grabe, fie find vereinigt im chriſtlichen Gottes- 
haus: in der Halle des Schiffs und der Niſche des Altar— 
raumes. In jener verſammelt ſich die Gemeinde um ihren HErrn 
der im Geiſte gegenwärtig iſt, und hier feiert fie im geheimniß— 
vollen Mahle die Hoffnung des ewigen Lebens. 

Das chriſtliche Gotteshaus hat eine reiche Geſchichte durch— 
gemacht. In den langgeſtreckten Säulenhallen der Baſiliken ver— 
ſammelte ſich die chriſtliche Gemeinde zuerſt, den Blick vorwärts 
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gerichtet auf den Altarraum, in deſſen Niſche etwa das Bild des 
verklärten Erlöſers iſt und die Zukunft vor Augen ſtellt, der ſie 
entgegenging. Aus dieſen erſten Bauten entwickelten ſich dann die 
Gewölbebauten der romaniſchen Kirchen, deren feſte Mauern und 
mächtige Bogen ein Zeichen und Zeugniß von der Herrſchaft ſind 
welche die Kirche auf Erden gewonnen, und die ſie wie Burgen 
aufgerichtet auf Erden, wie Burgen des chriſtlichen Prieſterthums 
neben den Burgen des Ritterthums. Die Blüte des Kirchenbaues 
aber ſind jene ragenden Dome und kunſtreichen Bauten, die wir 
die Kirchen gothiſchen Stils nennen, wo Alles aufwärts ſtrebt 
und aufwärts weiſt, Herzen und Hände empor ſich ſtrecken, hinauf 
in die Welt der Ewigkeit, und von oben herab ſenkt ſich gleich— 
ſam der Himmel hernieder, und das gebrochene farbenreiche Licht 
iſt wie ein Abbild des himmliſchen Geheimniſſes das uns umgibt, 
und aller Schmuck der Erde der in Blumen und Pflanzen und 
Gethier vereinigt iſt dient Alles dem Heiligthum, als wollte es 
ſagen: Alles iſt euer, ihr aber ſeid Chriſti. 

Das iſt die Predigt welche der Bau des chriſtlichen Gottes- 
hauſes uns hält. Es predigt Alles von der ſeligen Gemeinſchaft 
zwiſchen Gott und Menſch, die in Chriſto Jeſu für uns auf 
Erden gewonnen iſt und die uns vorwärts und rückwärts weiſt. 
Er bei uns und wir bei ihm. Das iſt die Predigt des Baues. 


2. 

Und das iſt die Predigt auch ſeiner Theile. Laſſet uns 
eine kurze Wanderung halten durch das Gebäude einer chriſtlichen 
Kirche, doch ſo daß wir nur bei den Hauptſtationen Halt machen. 

Wir nahen ihm von außen. Auf freiem Platz, abgeſondert 
vom Gewühl des Lebens, am liebſten an erhöhter Stelle, ſteht 
das Gotteshaus, ſchon dadurch uns zu erinnern, daß wir das 
Thun und Treiben und die Gedanken des weltlichen Lebens da— 
hinten laſſen ſollen indem wir Gott nahen. Und die Thürme 
die uns von weitem grüßen, weiſen uns hinauf zur Höhe, von 
der Niederung dieſes irdiſchen Lebens empor in die Höhen der 
Ewigkeit. Von feſter Grundlage aus ſteigen ſie aufwärts, immer 
höher und lichter und aufwärtsſtrebender, bis die Bewegung 
mündet in der Kreuzblume oder im Kreuz, das uns an die ewige 
Erlöſung erinnert, die über dem Wechſel des Irdiſchen thront. 

I 
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Die Glocken aber rufen mit ihrem ehernen Mund in ernſten 
Klängen die Mahnung der Ewigkeit hinein in das laute Treiben 
des Tages. 

Wir treten hinan. An den Pforten grüßen uns die Geſtalten 
der Vorzeit, der Heiligen Gottes und ſeiner Gemeinde, uns zu 
erinnern daß es eine ehrwürdige Verſammlung iſt in die wir 
eintreten im Geiſt, die Wolke der Zeugen des Glaubens und der 
Geduld Jeſu die uns umgibt. Wir treten über die Schwelle in 
die Vorhalle zuerſt. Sie will uns ſagen, daß wir uns ſammeln 
ſollen und bereiten, Gott zu nahen. Denn er naht uns. In der 
Nähe des Eingangs im Weſten ſteht nach altkirchlicher Sitte der 
Taufſtein. Gott empfängt uns mit ſeiner Gnadenthat. Ehe wir 
ihm etwas darbringen und geben, naht er uns mit ſeiner Gabe 
und Gnade. Das Chriſtenleben ruht auf den Thaten und Gnaden 
Gottes, nicht auf unſren Gedanken und Willensemtſchließungen 
oder frommen Empfindungen. Wir ſollen ſein eigen ſein; aber 
er iſt es der uns ſich zu eigen macht und uns annimmt in 
Gnaden. Wir ſind alle unrein von Natur und treten mit der 
Befleckung der Sünde in dieſes Leben. Das Waſſer der Taufe 
will uns abwaſchen von der Unreinigkeit der Sünde, und das 
Blut der Verſöhnung, mit welcher unſer Täufer Jeſus Chri- 
ſtus uns naht, will uns reinigen inwendig, daß wir ein gutes 
Gewiſſen zu Gott haben dürfen, und der Geiſt des Auferſtandenen 
der im Worte ſich mit dem Waſſer verbindet, legt uns Zeugniß 
ab von Gottes Gnade und ſenkt ſich in unſre Seelen, den Anfang 
eines neuen Lebens in uns zu beginnen. So ſchließt die Taufe 
den ganzen Schatz des neuen Heils das Gott uns ſchenken will 
in ſich zuſammen, daß wir, nachdem wir in der Geburt das 
natürliche Leben begonnen, nun in der neuen Geburt der Taufe 
den Anfang des neuen geiſtlichen Lebens haben ſollen. Denn 
das Chriſtenleben ſoll nicht eine Zuſammenſtückelung aus einzelnen 
Tugenden oder guten Werken oder Vorſätzen ſein, ſondern ein 
Ganzes und Volles und Einheitliches aus Einem Grund und 
Quell heraus, welchen die Gottesthat der Taufe in uns legen 
und eröffnen will. Gott wirkt den Anfang; wir ſollen dann in 
ſeiner Kraft den Fortgang wirken, daß wir allezeit aus dieſem 
Anfang Gottes heraus leben und weben und uns immer wieder 
erneuern ſollen. Und der Anfang weiſt und greift über dieſes 
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zeitliche Leben hinaus in die Ewigkeit, wo zu ſeiner Vollendung 
kommen ſoll was Gott hier in uns geſchaffen und begründet. 

Aber wir ſind jetzt auf dem Wege zwiſchen Anfang und Ziel. 
Und unſer Leben iſt die Reiſe zum Ziel, die Fahrt auf dem 
ſtürmiſchen Meer dieſes Lebens zum Land der Verheißung. Wir 
treten in das Schiff. Denn wie die Jünger vordem mit dem 
HErrn im Schiff waren auf dem ſtürmiſchen See, und ſie meinten 
ſie müßten vergehn vor Gewalt des Winds und der Wellen; 
aber der HErr erhob ſich und bedräuete den Wind und die 
Wogen daß ſie ſich legten, und er ſchalt ihren Unglauben und 
richtete ihren Kleinmuth auf: ſo ſind wir hier verſammelt im 
Schiff der Kirche, in das Schiff gerettet wie Noah und ſein Haus 
aus den Fluthen des Verderbens in die bergende Arche, und das 
irdiſche Leben der Gemeinde iſt die Fahrt im Schiff über die 
Tiefe hin zum Land der Verheißung. Wind und Wellen erheben 
ſich oft und bedrohen das Schiff, daß wir meinen wir verſinken. 
Aber der HErr iſt im Schiff im Geiſt in unſrer Mitte, und be— 
droht Wind und Wellen daß ſie ſtille werden, und er ſchilt unſern 
Unglauben und richtet unſern Kleinmuth auf, daß wir nicht ver— 
zagen ſondern getroſt die Fahrt des Lebens machen in ſeiner 
Gemeinſchaft. Das iſt es was das Schiff der Kirche uns vor— 
ſtellt und uns daran erinnert, und die alten Chriſten haben gerne 
auf Bildwerken die Gemeinde Chriſti unter dieſem Gleichniß 
dargeſtellt. 

Im Schiff aber ſammelt ſich die Gemeinde um die Kanzel, 
um das Wort des Troſtes und der Ermahnung zu hören, welches 
durch den Mund des Berufenen der HErr ſelbſt im Schiff zu 
ſeinen Jüngern reden will. Denn ſein Wort ſoll unſer Licht 
und Leuchte, unſer Kompaß und Steuer und unſrer Seelen 
Speiſe auf unſrer Wanderfahrt durch dieſes Leben ſein. Denn 
ſein Wort und Geiſt iſt es, was er in die Hülle des Wortes 
legt, das aus Menſchengeiſt und von Menſchenlippen kommt. 
Es kleidet ſich der HErr in das Gewand der Niedrigkeit und iſt 
verborgen vor den Menſchenaugen; und doch was hinter der Hülle 
verborgen iſt, iſt der HErr, und was im Menſchenwort unſre 
Seele ergreift und bewegt iſt was von ihm ſtammt. So kommt 
er zu uns. 

Und wir nahen uns ihm — in Geſang und Gebet. Es iſt 
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eine geheimnißvolle Macht welche Gott in die Welt der Töne 
gelegt hat und in welche das menſchliche Gemüth die innerſte 
Empfindung von der es bewegt wird zu legen liebt. Es iſt wie 
wenn aller Einzelnen Seelen ihre mannigfaltigen Empfindungen 
und Stimmungen zur Einheit verſchmölzen, im Zuſammenklang 
der verſchiedenen Stimmen zur harmoniſchen Einheit. Die mächtigen 
Töne der Orgel aber, dieſer Königin aller Inſtrumente, tragen die 
menſchlichen Stimmen, daß ſie mit dieſen vereint dahin rauſchen 
wie Waſſerwogen. Und wie zur Erinnerung, daß die irdiſche 
Gemeinde die im Schiffe verſammelt iſt in geiſtiger Gemeinſchaft 
ſteht mit der himmliſchen Gemeinde, ſo werden etwa von der 
Höhe des Chors herab wie die Töne einer höheren Welt auf 
den Schwingungen der Luft die Stimmen des Geſangs zu ihr 
getragen. 

Was aber die Gemeinde im Geſang vor Gott bringt, das faßt 
der Diener am Wort zuſammen im Gebet, in welchem er die 
Seelen der Betenden ringsum in ſeine Hand nimmt und ihr 
Opfer vor Gott bringt in Dank und Bitte als das Lobopfer 
der Lippen. Und die Steine ringsum, die künſtlich gebildeten, 
welche den Schall widerhallen laſſen, werden gleichſam lebendig 
und erhalten Stimme und Laut und fallen mit ein im Echo und 
geben ihr Amen dazu, daß Bau und Gemeinde eins werden und 
vereinigt Einen Gedanken und Eine Stimmung ausdrücken, und 
wollen wir dieſe ins Wort faſſen, ſo iſt es das Wort des Erz— 
vaters Jakob: Wie heilig iſt dieſe Stätte; hier iſt nichts anderes 
denn Gottes Haus, und hier iſt die Pforte des Himmels! 

Und vom Schiff aus thun wir den letzten Schritt, die Stufen 
hinauf, gleichſam als ſtiegen wir ſchon aus an's rettende Ufer 
des Landes der Verheißung, unter dem Triumphbogen hin, der 
das Schiff vom Chorraum des Altars trennt, zum Allerheiligſten 
der Kirche. Nicht mehr wie im Tempel Iſraels durch einen 
Vorhang getrennt von der prieſterlichen Gemeinde, und nach 
evangeliſcher Erkenntniß auch nicht durch die Halbwand, welche 
die römiſche Prieſterſchaft abſonderte, die man Lettner zu nennen 
pflegt, ſondern es iſt ein freier Zugang eröffnet zum Thron der 
Gnaden Gottes und zu dem heiligen Tiſch, auf welchem das 
Sakrament des Leibes und Blutes Chriſti verwaltet und an 
welchem das himmliſche Brod des Lebens geſpendet wird zur 
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Stärkung der Seelen auf unſrer irdiſchen Pilgerfahrt und zum 
Angeld und Unterpfand jener Zeit der Vollendung, da wir im 
Reiche Gottes eſſen und trinken ſollen an ſeinem Tiſch, der 
vollen Gemeinſchaft zwiſchen ihm und uns — ein Vorbild der 
zukünftigen Gemeinſchaft im Leben der Verklärung. 

Hier kommt der Gedanke des Gotteshauſes zu ſeinem vollen 
Ausdruck und Darſtellung. Es iſt der Gedanke der Gemeinſchaft 
zwiſchen Gott und uns von Anfang bis Ende, im Ganzen und 
Einzelnen ein Denkmal der ewigen Gnade, die ſich begeben hat 
bei uns zu wohnen, und ſich uns zu ſchenken und uns zur 
Erinnerung, daß wir auch in ihr wohnen und leben und uns 
ihr ſchenken ſollen. 

Das iſt die Predigt, welche jedes chriſtliche Gotteshaus uns 
hält. In dieſem Sinne bauen und erhalten wir unſre Kirchen und 
halten ſie werth. In dieſes zeitliche Leben und ſein Thun und 
Treiben ſind ſie hereingeſtellt, ob groß oder klein, ob kunſtreich 
oder kunſtlos, ob alt ob neu — es iſt dieſelbe Predigt die ſie 
uns alle halten, daß wir über der Zeit nicht die Ewigkeit ver- 
geſſen und über dem irdiſchen Beruf nicht den himmliſchen Beruf 
und über den Pflichten hienieden nicht die Gemeinſchaft Gottes 
und die Aufgabe für das ewige Leben. In dieſes Licht ſollen 
wir denn das ganze irdiſche Leben ſtellen und in dieſem Sinne 
auch unſre irdiſche Arbeit weihen. So möge uns denn auch 
dieſer Bau, ſo oft wir ihn anſehn und beſuchen und ſein ge— 
denken, ein Segen werden für unſre Berufsarbeit hienieden! 
Amen. 


Von der chriſtlichen Barmherzigkeit. 


Predigt am Jahresfeſt des Landesvereins für innere Miſſion zu 
Dresden am 14. April 1880 über Ev. Matth. 9, 36 — 38. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſerm Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


Wir ſind zuſammengekommen, in dem HErrn Geliebte, um 
unſerm Herrn und Gott vor Allem unſer ſchuldiges Dankopfer 
darzubringen. Es iſt die Arbeit eines Jahres, auf die wir heute 
zurückblicken. Und es iſt immer des Dankes werth, wenn eine 
Jahresarbeit ohne Störung zu Ziel und Ende kommt in dieſer 
Welt der Unruhe. Wir haben uns in ſo vielen Dingen ge— 
wöhnen müſſen, von heute auf morgen zu leben und jeden Tag 
auf Ueberraſchungen gefaßt zu ſein, die in Frage ſtellen was 
geſtern ſicher ſchien, und es iſt aus dem geſammten öffentlichen 
Leben der Geiſt der Stetigkeit und der ruhigen Entwickelung 
ſo ſehr gewichen, daß wir wohl Grund haben Gott Dank zu 
ſagen, wenn uns vergönnt war, in dieſer unſtäten Welt ein 
Jahr lang das Werk des Reiches Gottes in Ruhe und Friede 
zu treiben und ſein ſtilles Wachsthum mit unſern theilnehmenden 
Gedanken und Gebeten zu begleiten. Und wir dürfen ja ſagen, 
es iſt gewachſen in dieſem Jahr, das Werk das wir treiben, 
und in Stille vorwärts gegangen. Dafür bringen wir Gott 
dem HErrn unſer Dankopfer dar. 

Wir ſind zum Andern zuſammengekommen, in dem HErrn 
geliebte Brüder, auch unſrer ſelbſt wegen, unſrer Gemeinſchaft 
zu pflegen. Es iſt allerwege nicht gut daß der Menſch allein 
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ſei, und es iſt inſonderheit für die welche in der Arbeit des 
Reiches Gottes ſtehen nicht gut. Ihr wißt es ſelbſt, geliebte 
Brüder, und wir erfahren es Alle nur allzuſehr, wie viel wir 
mit unſrer eigenen Trägheit und Läſſigkeit zu kämpfen haben, 
und wie ſehr es uns nahe liegt, verdroſſen die Hände ſinken zu 
laſſen, und die Geduld und Freudigkeit zu verlieren, wenn uns 
etwa Hinderniſſe und Schwierigkeiten von außen, von den Menſchen, 
von den Dingen entgegentreten. Daß wir da nun durch die 
brüderliche Gemeinſchaft ueue Freudigkeit gewinnen und wieder 
wacker werden zu dem Werk das uns verordnet iſt, das iſt der 
eine Gewinn. Und daß wir nüchtern bleiben iſt der andere 
Gewinn. Denn auch das iſt euch nicht unbekannt, theure Brüder, 
wie leicht wir, wenn wir nur für uns ſelbſt dahingehen und 
Jeder nur auf ſeinen Weg ſieht, ſelbſterwählte Pfade einſchlagen 
und in ſelbſterfundene Gedanken uns verirren und auf Thorheiten 
gerathen, die wir etwa für beſondere Weisheit halten, oder in 
eitler Treiberei die ſtille Faſſung der Seele verlieren, die ſich 
ſagen und weiſen läßt. Dazu nun kommen wir zuſammen, daß 
wir einander belehren und zurechtweiſen, damit wir nüchtern 
bleiben. 

Wenn aber Chriſten und Träger des Amtes zuſammen— 


kommen, ſo vereinigen ſie ſich um ihren Herrn und Meiſter. 


So laſſet uns denn, Geliebte, unſre Herzen und Augen erheben 
zu dem Anfänger und Vollender unſres Glaubens, Jeſus, und 
auf ſeine Wege ſchauen, daß wir in ſeine Fußtapfen treten. 
Der Gott aber aller Gnade ſegne uns dieſe Betrachtung Allen 
reichlich an unſern Seelen! Amen. 


Ev. Matth. 9, 36—38. 

Und da er das Volk ſahe, jammerte ihn deſſelbigen; denn ſie waren 
verſchmachtet und zerſtreuet, wie die Schafe die keinen Hirten haben. 
Da ſprach er zu ſeinen Jüngern: Die Ernte iſt groß; aber wenige ſind 
der Arbeiter. Darum bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in 
ſeine Ernte ſende. 


Es iſt ein altbekannter Text den ich gewählt habe. Ich habe 
euch auch nichts Neues zu ſagen. Denn unſre Arbeit iſt auch 
keine neue. Aber hier liegen ihre Wurzeln. Zwar die Worte 
reden zunächſt nicht von dem, was wir innere Miſſion nennen. 


— 
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Sie reden von der Hirtenarbeit Jeſu Chriſti und von der 
Hirtenarbeit ſeiner Diener im Amt der Kirche. Und dabei 
ſollen wir ſie auch laſſen. Wir meinen innere Miſſion aber auch 
nicht ſo, als ob ſie etwas Beſonderes und Selbſtändiges neben 
dem amtlichen Dienſte der Kirche wäre und ſein ſollte, ſondern 
aus dem kirchlichen Dienſt iſt fie hervorgewachſen und ihm ſoll 
ihre Frucht zu gute kommen. In dieſem Sinn iſt denn auch 
dieſer Text gemeint und laßt ihn uns betrachten. 

Wovon aber unſer Text redet, das iſt das barmherzige 
Herz Jeſu. So laſſet mich denn auch auf Grund deſſelben zu 
euch reden 


von der chriſtlichen Barmherzigkeit. 


Und zwar iſt es das Doppelte, was wir uns vergegen— 
wärtigen wollen: ihr großes Vorbild in der Vergangen— 
heit, und ihre große Aufgabe in der Gegenwart. 


hs 

Ihr großes Vorbild in der Vergangenheit. Das iſt 
vor Allem das Bild Jeſu Chriſti ſelbſt, das unſer Text uns vor 
Augen ſtellt. 

Der Evangeliſt Matthäus hat in den vorhergehenden Kapiteln 
ein Bild von der Wirkſamkeit Jeſu in Galiläa gezeichnet, wie er 
ein Prophet geweſen mächtig von Wort und mächtig von That. 
Dieß Bild ſchließt er mit den Worten unſres Textes, die das 
Ganze noch einmal in Eines zuſammenfaſſen. Er ſchließt es 
damit, daß er uns von der Arbeit Jeſu hineinführt in die innere 
Welt der Empfindung und in das verborgene Leben des Herzens 
Jeſu und ſo uns den tiefſten Quell ſeines Lebens und Wirkens 
unter ſeinem Volk offenbart. Das barmherzige Herz Jeſu, das 
iſt die verborgene Werkſtatt ſeiner Arbeit, das ſoll der verborgene 
Mutterſchooß auch unſrer Arbeit und das Geheimniß unſres 
wirkſamen Lebens ſein. 

Wo wir auch dem HErrn begegnen mögen in ſeiner Wirkſam— 
keit, mag er dort auf dem Berge ſitzen und die goldnen Worte 
reden, die ſüßer als Honig und Honigſeim ſich in die Seele ſchmiegen, 
oder den Kranken und Hülfeſuchenden ſich widmen bis in die Nacht 
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und bis zur Erſchöpfung; mag er den Aeltern die Tochter zurück⸗ 
geben und der einſamen Witwe den einzigen Sohn mit freund⸗ 
lichen Worten, oder mag er der Sünderin liebend ſich zuneigen 
und mit dem Wort der Vergebung ihre Seele vom Staub erheben; 
mag er die Kinder, die kleinen, noch unverſtändigen, auf ſeine 
Arme nehmen und freundlich herzen und ihnen das Himmelreich 
zuſprechen, oder um ſein Volk erſchütternde Klage erheben, — 
wo wir ihn auch ſehen und hören und ihm begegnen: es iſt 
immer das barmherzige Herz, das uns aus Allem entgegentritt 
und unſre innerſte Seele berührt und gefangen nimmt. 

Zwar es fehlt ihm auch der heilige Ernſt nicht, welcher die 
Sünder ſchrecken und die Feinde zu Boden werfen konnte. Die 
Augen, die ſo freundlich blickten, konnten auch in Blitzen leuchten, 
und ſein Mund, ſo lieblich und ſanft ſonſt, konnte auch in 
Donnern reden. Hinter der Liebe ſteht der heilige Ernſt. Aber 
wir wiſſen auch, daß er das geknickte Rohr nicht gar zerbricht 
und den glimmenden Docht nicht auslöſcht. Er beugt zu Boden 
nur um aufzurichten — ſo haben wir ihn ſelbſt erfahren. 
Er ſchlägt um zu heilen, er ſtraft um zu tröſten, er richtet 
um zu retten. Auch ſeine Heiligkeit dient der barmherzigen 
Liebe. 

Wer aber das Bild dieſer Barmherzigkeit malen wollte — 
wer vermöchte es? Aber wer es verſuchen wollte es zu 
malen — er dürfte auch den Zug der Trauer nicht vergeſſen, 
der auf ſeinem Antlitz ruht. Nicht jene Trauer, von der man 
ſagt daß alle wahrhaft großen Männer etwas davon haben, 
welche der Ausdruck der Laſt der Aufgabe iſt, die ſo groß ihnen 
vor der Seele ſteht, und dem gegenüber der Grenzen ihrer Kraft. 
Nicht ſo hier. Nicht die Grenze ſeiner Kraft iſt es, was ihn 
traurig macht. Es iſt das Mitleid ſeiner barmherzigen Seele, 
das Mitleid mit uns. „Da er das Volk ſah, jammerte ihn 
deſſelbigen; denn ſie waren verſchmachtet und zerſtreuet, wie die 
Schafe die keinen Hirten haben.“ Was ihn jammerte war nicht 
die äußere Noth. Es gab auch dort Arme und Kranke und 
Elende. Wo ſind ſie nicht? Und wann werden ſie nicht ſein? 
Und ſeine Seele war auch davon bewegt. Aber im letzten Grund 
war, was ihn bewegte, die Noth der Seele. Darauf bezog er 
Alles. Das iſt das Neue bei ihm. Es iſt der Erzhirte unſrer 
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Seelen der trauert. Nicht das menſchliche Mitleid bloß, das 
unwillkürlich einen Jeden ergreift beim Anblick der Noth, wenn 
er menſchliche Empfindung noch nicht ausgezogen, nicht das war 
es; es war das ewige Erbarmen Gottes, dem allemal das Herze 
bricht, wir kommen oder kommen nicht: das war in ihm er— 
ſchienen in der Zeit und auf Erden Menſch geworden. So 
ſollen wir ſeine Trauer, ſo ſollen wir ihn ſelbſt verſtehen. Es 
handelt ſich nicht um einzelne Noth, es handelt ſich um die 
innerſte Noth und um die ganze Noth. Einzelner Noth können 
auch Menſchen begegnen, und wir werden ſtets über jede Hülfe⸗ 
leiſtung unter den Menſchen, den Kindern der Selbſtſucht, uns 
freuen. Aber was hilft das Alles gegenüber der einen großen 
ganzen Noth, der Noth der Seelen? Dieſer wird nicht mächtig 
was aus der Zeit geboren iſt. Wer den Grund der Zeit be— 
wegen will, der muß ſeinen Standort außer der Zeit auf dem 
Boden der Ewigkeit haben. Nur die Ewigkeit hat Macht über 
die Zeit, und nur Gott hat Macht über die Welt und vermag 
das Verderben der Menſchen zu wenden. Nur wenn Gott in 
die Zeit eintritt und auf Erden erſchienen, nur dann haben wir 
eine Errettung die völlig iſt und von der wir leben können. 
Das iſt es was wir in Chriſto beſitzen: Gott war in Chriſto; 
es iſt erſchienen die heilſame Gnade Gottes allen Menſchen; es 
iſt die Ewigkeit felbft hereingetreten in die Zeit und das wahr- 
hafte Leben in die Welt des Todes. Seitdem iſt der Quell er— 
öffnet, der im Herzen Gottes ſelbſt quillt und deſſen Waſſer die 
dürren Gefilde dieſes Lebens erneuert und in unſeren Herzen ein 
Quell des Lebens wird, deſſen Quelladern in die Ewigkeit Gottes 
reichen und darum vermögen auch in uns Alles neu zu machen. 
Das iſt das Neue und Große und Tröſtliche, was in Chriſto 
erſchienen iſt, das war die Macht ſeiner Wirkſamkeit, das iſt das 
Ergreifende in ſeinem Bilde, und das iſt die Kraft der Er— 
neuerung, die noch heute und ſtets von ihm ausgeht, dem allezeit 
Gegenwärtigen unter uns. Es iſt der ewige Sohn Gottes, der 
aus des Vaters Schooß gekommen — er allein iſt die Hülfe. 
Wer ihn lostrennt von ſeiner Ewigkeit, wer ihn zu einem Sohne 
der Zeit macht, der mag ſein Bild mit noch ſo vielen Worten 
ſchmücken und mag noch ſo viel von ſeiner Liebe und ſeinem 
Mitleid reden — er nimmt ſeinem Leben die Seele und die Kraft 
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der Wirkſamkeit und uns die Hülfe die wir brauchen; er macht 
aus ſeiner Liebe ſchließlich ein Geſchwätz. 

„Und da er das Volk ſah, jammerte ihn deſſelbigen; denn ſie 
waren verſchmachtet und zerſtreuet, wie die Schafe die keinen 
Hirten haben.“ Er hat auch der leiblichen Noth ſich angenommen. 
Er hat uns gelehrt auch um das tägliche Brod zu bitten; aber 
dieſe Bitte iſt eingerahmt von zweimal drei andern, die ſich auf 
die himmliſchen Dinge Gottes und die geiſtlichen Dinge des 
Menſchen beziehen. Und wenn er die Kranken geheilt und die 
Hungrigen geſpeiſt hat, ſo iſt es ihm im letzten Grunde nicht um 
das Geſicht der Blinden und die Gehkraft der Lahmen und die 
Geſundheit der Kranken zu thun geweſen. Er hat in allem dem 
ihre Seelen geſucht, und die äußere Hülfe, die er brachte, ſollte 
ihm den Eingang erſchließen und den Weg bereiten zu den Herzen. 
Das iſt die chriſtliche Barmherzigkeit, wie wir ſie von ihm ge— 
lernt haben. 

So iſt es eine Liebe welche Tendenz hat? Eine Barmherzig— 
keit die noch andere Zwecke verfolgt? die durch ſolche fremdartige 
Zwecke verunreinigt iſt? Allerdings, das iſt unſre Liebe, eine 
Liebe die Tendenz hat, eine Barmherzigkeit welche noch andere 
Zwecke verfolgt. Allerdings ſo iſt es, wir leugnen es nicht. 
Das iſt die Art chriſtlicher Barmherzigkeit im Unterſchied von 
aller anderen bloß menſchlichen Barmherzigkeit. Denn dieſes 
ganze irdiſche Leben hat Tendenz und dieſes ganze Daſein hat 
höhere Zwecke. Liegen die letzten Zwecke des leiblichen Lebens 
im Leibe und die letzten Ziele des irdiſchen Lebens auf Erden? 
Liegen jene Zwecke nicht jenſeits des Leibes, in der Seele? Und 
dieſe Ziele nicht jenſeits dieſes Lebens, in Gott? Wie ſagt man 
denn, wir verunreinigen die Liebe, indem wir ſie in den Dienſt 
höherer Zwecke ſtellen, da wir ſie doch erſt zu ihrer wahren 
Würde erheben und ihr die höhere Weihe geben? In dieſem 
Sinn iſt die chriſtliche Barmherzigkeit hinausgegangen in die 
Welt und hat ihren Siegeszug über die Erde gehalten, deſſen 
Weg mit den glänzendſten Denkmälern geſchmückt iſt. Ich brauche 
ſie euch nicht zu erzählen, dieſe Geſchichte der Barmherzigkeit. 
Ihr kennt ſie. In der ganzen Geſchichte der Menſchheit gibt 
es kein ſchöneres Blatt, als welches die chriſtliche Barmherzigkeit 
aufgeſchlagen und mit leuchtenden Lettern beſchrieben hat. So 
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iſt's auf uns gekommen, und unvergeſſen ſoll unter uns das 
Gedächtniß Derer ſein, die mit energiſchem Wort und energiſcher 
That uns darin vorangegangen ſind und uns an die Erfüllung 
unſrer Chriſtenpflicht erinnert haben. So wollen denn auch wir 
ſolche Barmherzigkeit üben. Und unſre Zeit kann ſie brauchen, 
kann ſie doppelt brauchen. Laßt uns dieſe unſre Aufgabe 
betrachten. 


2. 

Die große Aufgabe in der Gegenwart. Daß wir 
eine ſolche Feier halten, wie wir ſie heute und hier begehen; 
daß wir dazu von nah und fern zuſammengekommen ſind; daß 
wir mannigfache Beſprechung über zahlreiche Fragen, welche 
hierher gehören, gepflogen haben; daß wir den ganzen Kreis 
dieſer Thätigkeiten chriſtlicher Barmherzigkeit in ein Wort, in 
das Wort der innern Miſſion zuſammenfaſſen; daß wir dieſe 
Thätigkeiten ſelbſt zuſammenzufaſſen ſuchen — das Alles, Geliebte, 
iſt neu, wie ihr wißt. Die Arbeit ſelbſt iſt nicht neu, ſie iſt ſo 
alt als die chriſtliche Kirche iſt. Ihre Geſtalt hat ſich gewandelt, 
ſie ſelbſt iſt unveränderlich. Wenn ſie jetzt theilweiſe eine andere 
Geſtalt angenommen, wenn ſie eine neue Bedeutung gewonnen 
hat, wie am Tage liegt, ſo ſollen wir zu verſtehen ſuchen, was 
Gott uns damit ſagen will. Und eben dazu ſuchen wir die Ge— 
meinſchaft, daß wir uns gegenſeitig lehren und weiſen in rechter 
Weiſe zu thun, was wir nicht unterlaſſen dürfen zu thun. Denn 
nicht bloß daß man das Rechte thut, ſondern daß man das 
Rechte auch richtig thut, iſt nöthig, und das Wie iſt in allen 
Dingen, ſo auch hier, ebenſo wichtig wie das Daß. 

Iſt die Noth der Gegenwart größer als vordem? Das 
kann Niemand in Wahrheit ſagen. Die Güter des Lebens ſind 
reicher gehäuft als früher und ſie ſind in viel höherem Grade 
Allen zugänglich gemacht, als es in früheren Tagen der Fall 
war. Die äußere Noth des Lebens iſt nicht größer; aber die 
Empfindung iſt lebhafter, das Begehren iſt ſtärker, das Ver— 
langen nach Ausgleichung der Unterſchiede, der Gedanke der 
Gleichheit iſt mächtiger geworden. Seit man das Evangelium 
von der Gleichheit verkündigt hat am Ausgang des vorigen 
Jahrhunderts, iſt dieſe Botſchaft wie ein Zauberlied durch die 
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Länder gezogen und hat die Gemüther der Menſchen ergriffen 
und eine Macht über ſie gewonnen, die ſie nicht mehr losläßt, 
ſondern immer mehr in ihre Kreiſe zieht. Seitdem iſt Genügen 
und Zufriedenheit in weiten Kreiſen aus der menſchlichen Geſell— 
ſchaft gewichen. Man ſieht nicht auf das was man hat, ſondern 
der Blick iſt begehrlich auf das gerichtet was man entbehrt. 
Man malt ſich in ſelbſt erdachten Bildern vor wie es ſein ſollte 
und könnte und verlangt nun ſelbſt dieſe erträumte Zukunft 
herbeizuführen und das Paradies auf Erden nach eigenen Ge- 
danken zu gründen, ein Paradies irdiſcher Glückſeligkeit. Und 
mannigfache wirkliche Noth, Hunger und Kummer und Elend, 
wie ſie ihre Stätte auf Erden aufgeſchlagen haben, ſeit Sünde 
und Tod auf ihr herrſchen, und aus der menſchlichen Geſellſchaft 
nicht weichen werden, ſo lange dieſe nicht weichen, das heißt 
niemals vor der Wandlung aller Dinge, die uns am Ende der 
Tage verheißen iſt, laſſen die Ungleichheit im Beſitze der irdiſchen 
Güter um ſo ungerechter erſcheinen und um ſo ſchwerer tragen. 
Daran knüpfen denn die falſchen Propheten an, die in unſerm 
Volke umgehen und ihre verderbliche Lehre predigen, daß es nur 
dieß eine Leben auf Erden gebe und alle Vertröſtung auf den 
Himmel eitel Täuſchung ſei; daß man alſo ſeinen Antheil an den 
Gütern der Erde zu verlangen und ſchließlich ſich zu nehmen das 
Recht habe, und verheißen auf dieſem Wege glückliche Tage der 
Zukunft und machen die Unglücklichen dadurch doppelt unglücklich. 
Ihr kennt es ja, dieß Evangelium des Fleiſches, welches die 
Gegenwart unſres Volkes zerrüttet und ſeine Zukunft gefährdet. 

Nicht das iſt die größte Noth, daß es viele Arme, Hungrige 
und Nothleidende gibt. An Armen und Kranken wird es nie 
fehlen und an Erweiſung der chriſtlichen Barmherzigkeit wird es 
auch nie fehlen. Aber das iſt das Ueble, daß die ſittliche Kraft 
des Tragens und des Widerſtandes gegen die Anfechtungen der 
Noth ſoviel geringer geworden iſt, daß man die Arme ſchlaff 
ſinken läßt und den Kampf des Lebens verloren gibt, oder daß 
man nun ſelbſt nach ſeinen eigenen Gedanken die göttliche Vor— 
ſehung ſpielen will und die ungerecht vertheilte Welt meint in 
die rechte Ordnung bringen zu müſſen nach ſeinen eigenen Ge⸗ 
danken. Dieß aber darum, weil man Gott verloren hat und die 
Gewißheit, daß er alle Dinge in Händen hat und verwaltet, 
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und von der Gnade nichts weiß, welche über alles Leid der Erde 
zu tröſten vermag. Dieß iſt die eigentliche Noth der Gegenwart 
und die größte Gefahr der Zukunft. So lieb uns unſer Volk 
iſt, Geliebte, ſo ernſtlich laßt uns dafür ſorgen und arbeiten, 
daß unſer Volk ſeines Gottes wieder gewiß und froh werde 
und ſeinen Herrn und Heiland Jeſum Chriſtum und die ewige 
Gnade, die in ihm für alle Menſchen erſchienen iſt, wieder ſuchen 
und finden lerne. Dieß allein iſt der Weg der Rettung. Ohne 
das helfen keine Ordnungen und Geſetze, auch keine Wuchergeſetze 
und Sozialiſtengeſetze und wie ſie heißen mögen, ſo gut und 
nützlich und nöthig ſie auch ſein mögen. Das laßt uns unſere 
Arbeit und unſre Sorge ſein und den Inhalt unſrer Gebete. 

Aber wenn wir uns nun das ſagen, welches die eigentliche 
Noth und welches der rechte Weg der Rettung und welches 
daher auch die Arbeit iſt die wir zu thun haben, ſo laſſet uns 
dieſe Arbeit auch mit getroſtem Glauben und mit der freudigen 
Hoffnung thun, daß ſie nicht vergeblich ſein wird. „Da er das 
Volk ſahe, jammerte ihn deſſelbigen, denn ſie waren verſchmachtet 
und zerſtreuet, wie die Schafe die keinen Hirten haben. Da 
ſprach er zu ſeinen Jüngern: die Ernte iſt groß, aber wenig ſind 
der Arbeiter.“ Die Ernte iſt groß. Es ſteht nicht hoffnungs— 
los, es iſt Ernte da. Auch bei uns, trotz alledem was man 
dagegen ſagen und klagen mag, es iſt Ernte, gerade da vielleicht 
wo man's am wenigſten meint. Die Zöllner und Sünder, ſagt 
der HErr, ſtehen dem Reiche Gottes näher als die Phariſäer. 
Es wird auch für unſre Zeit gelten. Hinter all' der äußeren 
Verkommenheit und inneren Verwüſtung iſt doch die Seele, die für 
Gott geſchaffen iſt und in ihm allein die Ruhe und das Glück 
findet, nach dem ſie im Staub und Schmutz der Erde vergeblich 
gräbt. Und Gott wird ſie wohl zu finden und in ihr den Hunger 
und Durſt zu erwecken wiſſen, der allein in Gott und ſeiner 
Gnade ſeine Befriedigung findet. Die Ernte iſt groß. Wir 
ſehen ſie nicht. Aber der Herr ſieht ſie. Er hat ſein Volk auch 
unter den Verkommenen und Verlorenen; er wird es zu finden 
wiſſen. Wir ſollen ſeine Handlanger ſein. 

„Aber wenig ſind der Arbeiter, darum bittet den Herrn der 
Ernte, daß er Arbeiter in ſeine Ernte ſende.“ Und er hat ſeine 
Arbeiter in ſeine Ernte geſendet, ſeine Boten die in ſeinem 
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Namen ausgingen in die Welt das Evangelium zu verkündigen, 
und haben Wort und Sakrament in ihren Händen getragen und 
die Menſchen zu Chriſto gerufen und geſammelt. Und der HErr 
hat ſeine Kirche auf Erden gegründet als die Gemeinſchaft des 
Glaubens und der Liebe in dieſer Welt der Ungewißheit und 
der Selbſtſucht, und ihre Diener verrichten ſein Werk an den 
Seelen der Menſchen mit dem Zeugniß von der Gnade Gottes 
in Chriſto und mit den Sakramenten der Heilsaneignung. Das 
iſt die Ordnung die Chriſtus gegründet hat, und wir ſollen 
nicht meinen, daß wir eine neue Ordnung der Dinge ſelbſt 
ſchaffen können und einen neuen Bau aufführen nach unſern 
Gedanken, der neben jenem ſtünde, ſondern alle unſere Arbeit 
muß jener Ordnung dienen und jenem Bau ſich einfügen. Die 
Kirche und ihr Amt des Wortes, das muß der Mittelpunkt 
aller Ordnungen und Veranſtaltungen und Arbeiten ſein und 
bleiben, mit denen wir der mannigfachen Noth auf Erden be— 
gegnen wollen; denn der Mittelpunkt aller Noth iſt das Elend 
der Seele, die ihren Gott und Heiland verloren hat. Sie findet 
ihn aber nur durch Wort und Sakrament. Das iſt die vorderſte 
und nöthigſte Arbeit, die im Mittelpunkte aller Arbeiten ſtehen 
und bleiben muß. 

Hier zu helfen, daß es an dieſem Dienſt nicht fehle, daß das 
Amt ſein Werk thue, daß es ſein Werk thun könne, das iſt das 
Nächſte. Aber freilich, wie iſt dieß möglich, wenn das Amt es 
mit ſo unförmlichen Gemeinden zu thun hat, wie es in den 
großen Städten nicht ſelten der Fall iſt, von 30, 40, ja 50,000 
und noch mehr Seelen; Gemeinden, die gar nicht mehr Ge— 
meinden im eigentlichen Sinne heißen können, ſondern nur noch 
Maſſen ſind, die nur in äußerlicher Verbindung mit einander 
ſtehen und welche von der Arbeit des Amtes nicht mehr umfaßt 
und bewältigt werden können? Was Wunder, wenn da Hun⸗ 
derte und Tauſende verloren gehen? Hier Hülfe zu ſchaffen, 
kleinere Kreiſe mit perſönlichen Mittelpunkten zu ſchaffen, das 
iſt das Nöthigſte, was uns Tag und Nacht auf der Seele liegen 
und das Herz bewegen ſoll, damit Gefäße geſchaffen werden, in 
die wir dann faſſen können, was unſere Hülfsarbeit etwa herzu⸗ 
bringt und ſammelt, damit nicht was auf der einen Seite ge— 
wonnen wird, auf der andern wieder alsbald verloren gehe. 

Luthardt's Predigten. VII. 8 
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Denn das, Geliebte, iſt dann das Andere, daß dieſer Arbeit 
des Amtes die Hülfe aus der Gemeinde begegne. Denn das iſt 
der Beruf deſſen, was wir innere Miſſion nennen, Hülfsarbeit 
zu ſein für die eigentliche Arbeit der Kirche. Dazu wenden wir 
uns an die Armen und Kranken, an die Gefährdeten und Ge⸗ 
fallenen, an die Verwahrloſten und Verkommenen, an die mannig⸗ 
fache Noth auf Erden, und erweiſen ihnen die Liebe die Jeſus 
Chriſtus auf Erden gebracht hat, und halten ihnen die Predigt 
der That, daß wir ihnen nicht bloß leiblich helfen, ſondern auch 
einen Eindruck auf ihre Seelen machen, damit ſie willig werden, 
auch zu hören und herzuzukommen und das Wort und Sakra⸗ 
ment und den Dienſt der Kirche zu ſuchen und lebendige Glieder 
der Gemeinde Jeſu Chriſti zu werden. Dieß iſt der Beruf der 
innern Miſſion. Dort das Amt der Kirche, Wort und Sakra— 
ment in den Händen und entgegenbringend, — hier in der 
Wüſte des Lebens die Arbeiter, die ſich mit freiem Willen in 
den Dienſt der Liebe geſtellt haben, umherzugehen und zu ſuchen 
und beizutreiben; — und zwiſchen beiden in der Mitte die⸗ 
jenigen Diener der Kirche, welche beiden Seiten zugleich die 
Hand reichen, dem Amt der Gemeinde und der Liebesarbeit 
der Chriſten, um das Band zwiſchen beiden zu bewahren und 
allen Gewinn der freien Liebesarbeit in das geordnete Bette 
des kirchlichen Lebens zu leiten. Das iſt die Arbeit die uns 
obliegt. 

Es iſt eine neue Weiſe der alten Arbeit der Kirche, hervor- 
gerufen durch die neuen Verhältniſſe und Bedürfniſſe des mo- 
dernen Lebens. Aber vergeſſen wir nicht, daß alle Arbeit ver⸗ 
geblich iſt und auch alle Korrektheit der Arbeit vergeblich iſt, 
weun ſie nicht den Lebensodem bewahrt, der jene erſte Arbeit 
erfüllt und wirkſam gemacht hat, in welcher der Herr ſelbſt 
mit ſeinem großen Vorbild uns vorangegangen iſt: das herzliche 
Erbarmen, welches geboren iſt aus dem Erbarmen unſres Gottes 
und Heilandes mit uns verlornen Menſchen. Mit ſolchem Er⸗ 
barmen laſſet uns hineintreten in unſer Volk und das Verlorene 
ſuchen und das Verirrte herzubringen und den verſchloſſenen und 
verbitterten Gemüthern einen Eindruck davon ſchaffen, daß es 
noch eine Liebe auf Erden gibt, die vom Himmel ſtammt, die 
nicht das Ihre ſucht ſondern das des Andern iſt, daß ſie glauben 
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lernen an die Liebe Gottes in Chriſto und ſich bekehren zu 
dem Hirten, auch ihrer wie unſrer Seelen. 

In dieſem Sinne, geliebte Brüder, laſſet uns arbeiten ſo 
lange es Tag iſt, ehe die Nacht kommt da Niemand wirken 
kann, oder die Sintfluth, die uns bedroht, damit wir retten ſo 
viele ſich retten laſſen wollen in das rettende Schiff der Kirche, 
das uns über die Wogen der Zeit hinüberträgt zu dem Lande 
der Zukunft, an deſſen Ufern wir einſt landen ſollen, das Lied 
des Lobes auf unſern Lippen und die Frucht der Arbeit in 
unſern Händen, die wir niederlegen zu den Füßen deſſen, den 
unſre Seele liebt, weil er uns geliebt hat bis zum Tode! Amen. 
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arbeit und ihrer Erfolge in einzelnen Gebieten während der letzten 30 Jahre. — Der 
fteigende moraliſche Einfluß des Evangeliums in der Regeneration heid niſcher Stämme. 
Chriſtianiſierbarkeit auch der allerverkommenſten Heiden heute bewieſen . S. 20—23. 

Die Kehrſeite des Bildes. Trotz allem erſt vielverſprechende Anfänge, 
beſonders unter den gebildeteren Heidenvölkern. — Zunehmende Schwierigkeiten 
der Miſſionsaufgabe. Wachstum des Islam. Eiferſucht Roms. — Nachlaſſen des 
Miſſionseiferss der Mutterkirchen. Die chroniſch werdenden Deficits. S. 2326. 


II. Die Miſſionsagentien der Mutterkirchen. 
Die heimatlichen Kirchen und ihre Miſſionsleiſtungen. 5 
Vielgeteiltheit der evang. Kirchen — auch wieder ein Vorteil. — England u 


Miſſionsleiſtungen allen andern Ländern voranſtehend. Die Staatskirchen von den . 
Freikirchen verhältnismäßig übertroffen, beſonders in Schottland. Innere Urſachen 
hievon. — Miſſionsthätigkeit der vereinigten Staaten. Allgemeinheit des Miſſions⸗ 


intereſſes in den dortigen Hauptkirchen. — Miſſionsleiſtungen Hollands; Menge ſeiner 
Miſſionsgeſellſchaften gegenüber Frankreich und Norwegen.. S. 26-31. 
Deutſchland und die Schweiz. Die Miſſionsleiſtungen der deutſchen und nor⸗ 


difijen lutherischen Kirchen verglichen mit den Serien a evang. utikten 
deutſchen Geſellſch. zuſammen unter der Höhe einer der drei größten engliſchen. Innere 
Gründe hievon. Eine „dreifache Bekehrung“ des Deutſchen notwendig? — Ungleiche 
Verteilung des Miſſionsintereſſes in Deutſchland. Hartnäckige Vorurteile 
0 unter den Gebildeten. Einfluß der liberalen Preſſe und der Reformjuden. — Aber 
auch erfreuliche Zeichen wachſender Anerkennung des Miſſionswerks. — Geſamt⸗ 
vergleichung für uns beſchämend. Ungleiches Verhalten der Geiſtlichen. Not⸗ 
wendigkeit der Pflege des Miſſionsintereſſes durch die Kirchen, nicht durch die Geſell-⸗ n 
ſchaften allein. Ob es an Geld fehlt“? .. S. 32-38. 
Praktiſche Winke: Die Miſſionsſache in der Gemeinde, st den Univerſitäten, ae 
in Predigt und Religionsunterricht. Größere Konzentration des Intereſſes. Aufgabe at) 
reicherer Gemeinden und einzelner Reichen. Frömmigkeit allein noch nicht genügend zum 
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Die Miſſionsgeſellſchaften und ihre Thätigkeitsformen. 


5 Gründung neuer Geſellſchaften ſeit 1865. — Innere Organiſation. Ver⸗ 
ſchiedenheit der Erziehung zum Miſſionsdienſt, — der Beaufſichtigung der Miſ⸗ 
ſionare, — der Verwaltungsausgaben und Miſſionsgehälter. Billige Arbeit der 
deutſchen Geſellſchaften. Kein Mangel an Arbeitern, aber ſtrenge Auswahl nötig S. 41-44. 
b Die Miſſionsmethoden. Bekehrung einzelner und Chriſtianiſierung ganzer 
Völker. — Neue Vorſchläge zu andern Methoden. Rückkehr zur apoſtoliſchen 
Praxis nicht durchführbar. Verbeſſerungsvorſchläge aus dem Lager der freiſinnigen Theo⸗ 
logie. Buß. Die neuen Miſſionspläne im Licht der neuen und alten Miſſionsgeſchichte. | 
Die bibliſche Reichsregel für die Predigt vom Kreuz. — Das Bedürfnis fahigerer 
und gebildeterer e für heidniſche Kulturvölker. — Ihre eigene Fort⸗ 
bildungspflichhet S. 44 50, 
Warum fehlen uns in Deutschland 150 die Miſſionsärzte und mediziniſchen : 
Miſſionsgeſellſchaften? Entſtehung und Verbreitung der letzteren in Schottland, A 
England, Amerika. Ihre wachſende Bedeutung für den Miſſionsbetrieb. — Die weib⸗ 
lichen Miſſionsgeſellſchaften in England und Schottland zur Erziehung heidniſchen 


Frauen und Jungfrauen und die Berliner Frauenvereine. — Reſultat: heutige Lage dern : 
eſellſchaffe nn 3 
; 

III. Die Arbeit unter den Heiden. 4 


Gruppierung des Stoffs. 
Unter Nichtkulturvölkern. 


Miſſionsanfänge in Auſtralien. — Heutiger Stand der engliſchen Miſſionen auf 
Neu⸗Seelandz; der Londoner und holländiſchen Miſſion auf Neu-Guinea, der 
letzteren auf Celebes (Minahaſſa) und Java; der „ Miſſion auf Borneo 
und Sumatra 8 .S. 55—57. 

Die Erfolge der ks Miſſion in 1 5 Südſee. old nee jetzt faft ganz 
chriſtianiſiert. Miſſionsarbeit der Londoner, Wesleyaner und des American Board 
daſelbſt. Sand wich-Inſeln evangeliſches Land. — Miſſionen der Hawaiſchen Aſſo⸗ 
ciation und der Londoner in Mikroneſien. — Erntearbeit verſchiedener engliſcher Miſſ.⸗ 


2 
Ga 


Geſellſchaften in Melaneſien. Erfolge der Wesleyaner auf Fiji. Chriſtianiſterung f 
der Loyalitätsinſeln. Schwierigkeiten auf den Neuhebriden. Der neue Plan der 


engliſch⸗biſchöflichen Miſſion. — Geſamtſumme der Bekehrten . . S. 57—59. 
Cvang. Miſſionen unter den Nichtkulturvölkern Amerikas. Däniſche und Brüder⸗ 
gemeindemiſſionen in Grönland und Labrador. Wesleyaniſche und anglikaniſche 

Miſſionen in Canada und den Hudſonsbailändern. Die Arbeit der Church 

Miss. Soc. — Columbia; Metlakahtla eine chriſtliche Kulturſtätte in der Wildnis. 

Alaska. — Amerilaniſche Miſſionen unter den Indianerreſten der vereinigten 

Staaten. Neuere Wendung zum Beſſeren. Fortſchritte der Civiliſation und des 
Evangeliums unter ihnen. — Evangeliſierung der Neger in den ver. Staaten. S. 59—63. 


Deer heutige Stand der evang. Miſſionen in Weſtindien und Centralamerika. 
Die Brüdergemeindemiſſion auf der Moskitoküſte. — Die Propagation Soc. in 
britiſch Guiana. — Ab⸗ und Zunahme der Brüdermiſſion in Surinam, in däniſch 
und engliſch Weſtindien. Heranbildung der Gemeinden zum Selbſtunterhalt. — Die 
engliſchen Miſſionen daſelbſt; Stärke der wesleyaniſchen und anglikaniſch biſchöflichen. — 
Jamaika im weſentlichen ein proteſtant. Land. — Engliſche Miſſionen an der Süd⸗ 
ſpitze Südamerikas. — Reſultalt e pe Ca OPO Bae Os 
Stand der evang. Miſſionen in Afrika — von außen nach innen vorwärts 
dringend. Drei evang. Miſſionsherde — Weſtafrika. — Einige kleinere Miſſions⸗ 
anfänge. — Größere Gebiete: engliſche Miſſionen in Sierra Leone, amerikaniſche 
in Liberia. — Wesleyaniſche, Baſler und norddeutſche Miſſionen auf der Gold— 
und Sklavenküſte. — oe Miſſionen in den Yorubalandern und am 
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Südafrika. Finntändif ise Miſſon im eee rheiniſche im Hererd-, 
Namaqualand und der Capkolonie. — Capland als Miſſionscentrum. — Die 
Londoner Miſſion unter den Betſchuanen; die Berliner, Pariſer, Hermannsburger, 
ſchwediſchen Miſſionen im Cap⸗, Kaffern⸗, Oranje-, Baſuto⸗, Transvaal⸗ 
Natal⸗ und Zululand. — Die Brüdergemeinde- und wesleyaniſchen Miſſ. unter 
den Kaffern u. ſ. f. — Das freiſchottiſche Lovedale Inſtitut. — Unirtpresbyterianiſche, 
amerik. und norwegiſche Miſſionen. — Geſamtzahl der Bekehrten. .. S. 69— 73. 
Oſt⸗ und Oſtcentralafrika. Madagaskar die Krone der Londoner Miſſton. 
5 Sonſtige Miffionen daſelbſt. — Mauritius. — Engliſche Miffionen auf der Küſte von 
Z Zanzibar. — Das Vordringen an die oftafrif. Binnenſeen, die Schotten am Nyaſſa⸗, 
i die Londoner am Tanganyika-, die Church M. S. am Victoria Nyanza See. — 
Miſſionsanfänge in Abeſſin een „„ S. 7388. 


E Einige Erfahrungsreſultate aus der Arbeit unter Nichtkulturvölkern. Die 
Aufgabe des Miſſionars. — Gefahr der Kulturüberlegenheit. — Unterrichtsweiſe. Län⸗ 


gerer Taufunterricht nötig. — Sprachſtudium und literariſche Arbeit. — Schulun⸗ 
terricht und Gewinnung eingeborner Lehrkräfte. — Vorſicht in Übertragung der äußeren 
Kultur. — Miſſionsinduſtrie. — Chriſtianiſierung nicht Entnationaliſterung — Keine 


verkehrte Europäiſierung! — Bedeutende Männer nötig. — Entlaſtung der Miſſions⸗ 
kaſſen durch ſtärkere Heranziehung der eingeb. Gemeinden zum Selbſtunterhalt, zur 
Selbſtregierung und Selbſter weiterung. S. 7886. 


' 


N Unter Kulturvölkern. 
Größere Schwierigkeiten für das Miſſionswerk. 


Evang. Miſſionen in den Ländern des Islam. Amerikaniſche Miffionen i im 
türkiſchen Reiche. Geſetzliche Hinderniſſe voller Religionsfreiheit bei Mohamme⸗ 
danern. Evangeliſierung der orientaliſchen Kirchen. — Miſſion der unirten Presby⸗ 

terianer Amerikas in Agypten. — Miſſionswerk des American Board in den weſt⸗, 
central- und oſttürkiſchen Provinzen; Aufrichtung einer evang. orientaliſchen Kirche unter 
den Armeniern. — Freiſchottiſche und amerikaniſch presbyt. Schulen und Miſſionen in 
Syrien. — Miſſionsarbeiten, beſonders der Church M. S. in Paläſtina. S. 87-91. 
Amerik. Miſſionen unter den Neſtorianern. Miſſionsanfänge in Perſien, 
unter den Moslems im Punjab und den Afghanen. — Bibelüberſetzungen; Ver⸗ 
breitung der arabiſchen Bibel. — Wachſendes Anſehen des proteſtant. (bilderloſen) 
Chriſtentums. Moraliſcher Einfluß der evang. Gemeinden. Wichtigkeit der mediziniſchen 
Miſſion im Orient. Hoffnungsvollere Ausſichte n... S. 91—94. 
Stand der evang. Miſſion in Indien. Ihr heutiger Umfang. Fortſchritt ihrer 
Erfolge; Verteilung derſelben auf die einzelnen Miſſ.-Geſellſchaften. — Sprungweiſe 
Entwicklung in einzelnen Gebieten. — Beiſpielloſes Wachstum in den letzten 2 
Jahren, beſ. der amerik. und anglikaniſchen Miſſionen in Südindien. Geſamt⸗ 
o . 8 .. S. 94—98. 
Die einzelnen Länder Indiens 9095 eae Grgicbigtei. Grati che, amerik., deutſche, 
ſchottiſche u. ſ. f. Miſſionen in Südindien. — Stand der Miſſ. auf Ceylon. — 
Die amerik. baptiſt. Miſſ. und Propag. S. in Burmah (Karenen). — Bengalen 
und die Nordweſtprovinzen: Die Goßnerſche Kolhs-, engliſche und norwegiſch-däniſche 
Santalsmiſſion. — Die Church M. S. im Panjab und Sindh, die amerik. 
Presbyt. u. ſ. f. — Die Weſtküſte: ſchottiſche Miſſionsanfänge in Radſchputana; 
die Arbeit in Bombay und den eee durch engliſche, ſchottiſche, 


amerik. und die Baſler MiL-Gef. . . pat hig .. S. 98-103. 
Charakter der Bekehrten in ſocialer, a 5 e tultureller: Hinſicht; Unter⸗ 
ſchied der Aborigines von den ariſchen Hindus. — Langſame Unterminierung des 


Hinduismus. — Sein zuſ. haltendes Band — die Kaſte. Bekämpfung dieſer ſocialen 
Feſſel Indiens durch die mes und chriſtliche Geſittung. Neuere Stimmen. Be⸗ 
ginnende Lockerung S. 103 106 
Die Schulen Indiens. Die Feigen en Regierung sch — Unmög⸗ 
lichkeit der Neutralität. Religiöſe Charakterſchwäche in den Augen des Volks. Mehr 
chriſtliche Volksſchulen ſtatt Akademien! — Notwendigkeit der Aufrechterhaltung 
der Miſſionsſchulen. Ihr es Erfolg; ihre 1 1 durch den Miſſions⸗ 
A : .. S. 106-110. 
Mehr e ebredigt — Die e n — Die Miſſionspreſſe 
und der eindringende Unglaube. — Miſſionsinduſtrie. — Innere Organiſation 
der Gemeinden. Notwendigkeit der Rückſicht auf nationale Eigenart bei Übertragung 
denominationeller Formen. — Wachſendes moraliſches Anſehen der Miſſion. Die letzte 
Hungersnot. — Der Zerſetzungsprozeß des Brahmanentums. Vorgefühl 
ſeines Untergangs. Bekenntnis eines Brah mos. .. S. 110115. 
Miſſionsanfänge auf Malakka, in Siam und Laos .. S. 115-116. 
Stand der evang. Miſſion in China. Ihr junges Alter. Raſche Zunahme der 


Alrbeisträſt. ungleiche Bertelung derselben ait England, Amerika 9 Sexton 
Heutige Reſultate. — Überblick über die bisherigen Miſſionserfolge in den ein⸗ 
zelnen Provinzen: deutſche, engliſche, amerik. Miſſionen in Kwang- tung und 


Anterſchied der Arbeitsfelder. Die letzte Hungersnot. Wirkungen der chriſtl. Barm ae 
herzigkeit. — Der See Proteſt der ev. 9 Ausſichten in der Gegen⸗ 


und teure Experimente der Ungeduld — Die Ausbildung der Miſſionswiſſen⸗ wee 


Fuh- kien, — Presbyterian. Miffion auf Formoſa. — Engliſche und amerik. 


; Miſſionen in den übrigen öſtlichen Provinzen. Das Evang. in Pekin. — Miſſions⸗ 
g 5 anfänge in den innern Provinzen und der Mantſchurei . . S. 116—123. 


Jetzige Reiſefreiheit in China. Vordringen des Evang. durch die China Inland 


Miſſionen nach Weſten, durch die iriſchen Presbyt. nach Norden. — Höhere Achtung der 


proteſt. Miſſionare beim Volk. — Ihre literariſchen Leiſtungen. — Weitherzige 
Katholicität der verſchiedenen ev. Miſſionen. — Die eingebornen chineſ. Chriſten. 


Wart eens Sees oN) 123— 128. 
Stand 25 mad: Mijfon i in Jae We an amerik. Miſſionare. G 
meindebildung ſeit 1872. — Miſſionen der presbyt. Union, des American Board und 
ſonſtiger amerik. und engl. Geſellſchaften. Jetzige Früchte. — Nur teilweiſe Offnung 
des Landes. Eindringender Skepticismus.) Die dennoch aufgehende Sonne. S. „5 


IV. Einige Fingerzeige und Wünſche für die Aufgaben und Ziele 
der nüchſten Zukunft. . 


Ein Wort für die Miſſionsfreunde in der Heimat. Wohlmeinende Einfälle 


ſchaft. Materialſammlung für die Theorie der Miſſionsmethoden. Notwendige Er- 
weiterung des Blicks für die theologiſche Jugend.... S. 134-136. 
Im Verhältnis der Miſſ.-Geſellſchaften zu einander: ſie ſollten mehr 
von einander zu lernen ſuchen. Beiſpiele; die geringe Notiznahme von den Lei⸗ 
ſtungen anderer Geſellſchaften und vom Geſamtmiſſionswerk. Die nötige Er wei⸗ 5 


terung des Kirchenblicks zum Reichsblick. — Pflege der allgemeinen Miffions- 


liche Verteilung der Arbeit. — Häufiger Fehler im Anfang der Arbeit auf einem Be Bee 


konferenzen. — Wünſche für Miſſionsſchriften und Zeitſchriften. — Gleichere 
Behandlung der Miſſionsſtatiſtik. — Strengere Unterſcheidung von Miſſion unter 
Heiden und Evangeliſation unter ve in „ und baptiſtiſchen Be⸗ 
CV S. 8 180s 
Erſtrebung einer . en Pr el in i Fragen. Brüder⸗ 8 


von andern beſetzten Boden. — Zurücktretenlaſſen der Denominations⸗- 
intereſſen hinter die gemeinſame Aufgabe. Erkenntnis der eigenen Gabe und Schranke ss 
in Vergleich mit den Charaktereigentümlichkeiten der Heidenvölker. — Zuſammenglie⸗ 
derung zu einer Reichsarmee. — Mehr Qualität als Quantität bei Auswahl den 
Arbeiter. — Mehr Drängen auf Selbſtunterhalt in den deutſchen Miſſions⸗ 
gemeinden. — Die bisherigen Mittel und die Aufgabe der Weltmiſſion. — Das welt⸗— 


erobernde Chriſtentum ſeine beſte Apologie. Herannahen der vollen Ernte. S. 139144. J 


0 mmer unabſehbarer nach äußerem Umfang wie nach innern Arbeits⸗ 
. Biter allen möglichen . ave Naturvölkern, ae ſchwerer 


Glauben und Leben der Heiden wie in ihren Rückwirkungen auf die Heimat, 5 

dehnt ſich in unſerm Jahrhundert die evangeliſche Heidenmiſſion vor unſerm 

Blicke aus. In das innere Getriebe der Dutzende von Geſellſchaften in dez 

alten und neuen Welt, ja auch ſchon in Afrika, Auſtralien und der Südſee 

hat heute ſchon ſchwerlich jemand einen gleichmäßigen Einblick. Viele kennen 
einzelnes genau; manche überblicken vieles, aber wohl keiner hat ſämtliche 

Fäden in ſicherer Hand. So bunt liegt in Hunderten von Miſſionszeitſ chriften 

das Material zerſtreut; ſo raſch ändert ſich mit jeder neuen Poſt die genaue 

Statiſtik. Die großen allgemeinen Miſſionskonferenzen, wie 1860 in Liver⸗ 

pool, 1878 in Mildmay-London, und die für einzelne Hauptgebiete der Miſ⸗ 

ſion wie die zu Allahabad für Indien 1872, die zu Shanghai für China 

1877 erleichtern uns wohl den Überblick über die wichtigſten Arbeitsfelder 

und das bisher darin Erreichte. Aber hinter dem Hauptſächlichen muß da 5 80 

a naturgemäß das minder Bedeutende, hinter den Leiſtungen der größeren Gee 

ſellſchaften die der vielen kleineren zurücktreten, ſo daß eine Vollſtändigkeit nur 

etwa für einzelne Gebiete, aber nicht ſchlechthin für das Ganze erreicht wird, 

— von den gar nicht mehr ſeltenen Privatmiſſionaren, die ohne Verbindung er 

mit irgend einer Geſellſchaft auf eigene Fauſt miſſionieren, von deren Thun 

man nur zufällig Kunde erlangen kann, nicht zu reden. 

5 Noch weit ſchlimmer aber als dem Miſſionshiſtoriker und Statiſtiker geht 
es für heute noch dem Miſſionstheoretiker, wenn er in Vergleichung der leitenden 
e und Methoden, nach denen in den einzelnen Geſellſchaften gearbeitet 

wird, einen vollſtändigen Überblick anſtrebt, um aus ihnen verglichen mit ihren i 
Wirkungen und Früchten feſte Prinzipien, Erfahrungsreſultate als Fingerzeige 
für künftige Arbeit abzuleiten. Denn hier fehlt das gedruckte, allgemeiner zu⸗ : 
en Material faſt noch ganz; die meiſten Geſellſchaften beſchränken ſich 
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zur Zeit noch auf mündliche und ſchriftliche Anweiſungen an die einzelnen 1 
Arbeiter für deren ſpecielle Gebiete. re 

Möge der Lefer dieſe enormen Schwierigkeiten freundlich im Auge be⸗ 
halten, und in den Zahlen (abgefehen von den offiziellen, die ich mir viele 
Mühe gab zu ſammeln) mehr als annähernd Richtiges und Sicheres, in den 
Winken über die heutigen Arbeitsweiſen mehr als einige Grundzüge, lücken⸗ f 
hafte, unvollſtändige Apercüs bei den jetzt brennenden Hauptfragen billiger 
Weiſe nicht erwarten von einem, der ſelbſt gar nicht unmittelbar in der Hetden- 
miſſion gearbeitet, der nur wie im ballon captif je und je über Kirchturms⸗ 
höhe zu einem Stück Weltumſchau ſich erheben kann, und nun auch den Leſer 
zu einer Reiſe um die Welt ſchneller als im Vogelfluge einladen möchte. 

Unſer Thema „der jetzige Stand der evangeliſchen Heiden 
miſſion“ umfaßt natürlich ſowohl die Miſſionsthätigkeit der Heimat, die i 
Hebel und Kräfte, die aus dem Schoß der Mutterkirchen in den einzelnen 
Geſellſchaften ſich zur Ausführung des Rieſenwerkes in Bewegung geſetzt haben, 
als die Arbeit der Miſſionare draußen in den Heidenlanden, beides nach 
den verſchiedenen Arbeitszweigen und Methoden wie nach den Reſultaten. Ich 
werde daher, um wenigſtens in Umriſſen mich der großen Aufgabe einigermaßen 
zu entledigen, nach einem kurzen Blick auf das Einſt und Jetzt der Miſſions⸗ 
thätigkeit zuerſt die Miſſionsagentien der Mutterkirchen, ihre Arbeits- 
weiſen und Kräfte nach ihren hervorſtechendſten Zügen darlegen; ſodann den 
Lefer hinausführen in die Heidenwelt zu flüchtigen Einblicken in die Schau⸗— 
plätze proteſtantiſcher Miſſionsarbeit und einer Überſchau über das bisher Er— 
reichte nach großen Gruppen, und dabei je und je, beſonders am Schluß, aus 
den Erfahrungen der bisherigen Praxis einige Fingerzeige und Wünſche 
für die Aufgaben und Ziele der nächſten Zukunft anreihen. Dabei 
glaube ich der großen Sache beſſer zu dienen, wenn ich weniger auf alles 
ſtatiſtiſche Detail eingehe, als vielmehr bei Betrachtung der einzelnen Gebiete 
auf diejenigen praktiſchen und techniſchen Punkte einigen Accent lege, von deren 
richtiger Behandlung, ſo viel ich ſehen kann, eine gedeihliche Weiterentwicklung 
vor anderen abhängen dürfte, und über die daher eine allgemeine Verſtändigung 
beſonders wünſchenswert iſt. 


I. Einſt und Jetzt. 


Zu einem kurzen Vergleich des Einſt und Jetzt lädt ſchon die 
Faſſung unſres Themas ein. In der That berechtigt der „heutige Stand“ 
der evangeliſchen Heidenmiſſion vor allen früheren zu einem dankerfüllten und 
hoffnungſtärkenden Rückblick. 


5 Schon ihr äußerer Umfang zeigt, daß wir in einem Jahrhundert der 
Miſſionsarbeit leben, wie die chriſtliche Kirche noch keines ſah. Nach der Gvan- 
geliſierung hauptſächlich der Kulturländer um das Mittelmeer in der altkirchlichen, 
nach der Chriſtianiſierung roher Naturvölker und Völkerfamilien in Europa 
durch die mittelalterliche Miſſion, nach dem Vordringen des Chriſtentums in 
einzelne Kolonialgebiete und oſtaſiatiſche Reiche ſeit dem 16. Jahrhundert bricht 
in unſern Tagen immer vollſtändiger, immer allgemeiner das Zeitalter der Welt- 
miſſion an, darin nicht mehr in einzelnen, ſondern in allen nichtchriſtlichen Welt- 
teilen und unter allen Menſchenraſſen zugleich, unter den relativ geſittetſten wie 
: unter den allerverkommenſten Völkern und Stämmen, in Kolonien wie in unab- 
hängigen Heidenlanden bis hinaus auf die entlegenſten Küſten und Inſeln in hun⸗ 
derten von Sprachen und Dialekten das Kreuz Chriſti aufgerichtet, und auch die 
einſt verlorenen, vom blutigen Tritt des Islam zertretenen Gebiete der Kirche 
durch das Licht des Evangeliums energiſch aufgerufen werden zu neuem Leben. — 
Einige mehr fabrikmäßige und daher nicht ſehr tief wurzelnde holländiſche Miſ— 
ſionen auf Ceylon und den Molukken, mühſam unter den ewigen Kriegswirren 
ihre Fortexiſtenz friſtende Miſſionen einzelner Amerikaner und der Brüder— 
gemeinde unter den Indianern Nordamerikas, vielverſprechende aber in der Un— 
gunſt der Aufklärungszeit allmählich erlahmende Miſſionen in einigen wenigen 
Gebieten Oſtindiens durch die halliſch-däniſche Miſſion, mit zu- und abnehmendem 
Eifer fortgeführte norwegiſch⸗ſchwediſche Miſſionsanſtrengungen unter den heid- 
niſchen Lappen des ſkandinaviſchen Nordens, fortblühende Miſſionen der Brüder— 
gemeinde und einzelner Wesleyaner in Weſtindien und Surinam, einige ſpärliche 
Lichtlein des Evangeliums in dem eisſtarrenden Grönland und Labrador von 
Norwegern und Dänen und beſonders der Brüdergemeinde angefacht, winzige, 
bald wieder unterdrückte Miſſionsanfänge der Brüdergemeinde am Kap, — 
das waren im weſentlichen trotz vieler heroiſcher, für alle Zeit unvergeßlicher 
Miſſionspioniere die im ganzen noch ſehr beſcheidenen Reſultate der evangeliſchen 
Heidenmiſſion bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts. 

5 Und jetzt? Mit der Wende des Jahrhunderts die Inſelwelt des 
ſtillen Oceans dem Evangelium erſchloſſen und von England und Amerika 
aus, beſonders aber durch eingeborene Kräfte nach und nach in allen Richtungen 
fo in Angriff genommen, daß ganze Inſelgruppen, ja das geſamte malayiſche 
Polyneſien heute faſt ganz chriſtianiſiert iſt und in Melaneſien und Mikroneſien 
mit jedem Jahr das Miſſionsgebiet ſich erweitert; die Thore britiſch Oft 
indiens Schritt für Schritt im Lauf des Jahrhunderts weiter geöffnet erſt 
für engliſche, dann auch für auswärtige Miſſionare, dies große Kaiſerreich vom 
Kap Comorin bis ins Panjab und den Himalaya hinauf, wo das Evangelium 
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e dichter als das Miſſionsnetz, das gegen Ende des erſten Jahrhunde . 
g das römiſche Reich umſchlang; die größten und manche kleinere Inſeln des 
5 indiſ chen Archipels, Sumatra, Java, Borneo, Celebes und jetzt auch Neu 
Guinea von der evangeliſchen Miſſion teils an Außenpunkten, teils ſchon tief 


weiterer Erſchließung ſeiner Thore gezwungen, von einzelnen Bahnbrechern des 
Evangeliums bis gegen Tibet und Birma hin durchzogen, und die Hälfte ſeiner 


ah ins Innere hinein beſetzt; Birma, zum Teil auch Siam dem Evangelium weit 5 
‘i aufgethan; das gewaltigſte und volkreichſte aller Heidenländer, China, zu immer 0 


Provinzen von Hongkong und Kanton bis hinauf nach Peking und in die 


ae punkten beſetzt, und ſeine überflutende Bevölkerung auch in andern Ländern, 
in ſeinem Reformenhunger auch dem Evangelium Eingang gewährend, von ameri- 


nach kurzer Arbeit einige Dutzende organifierter evangeliſcher Gemeinden auf 
weiſend; ſelbſt die Eingebornen Auſtraliens an einigen wenigen Punkten vom 
Evang. berührt; — in den Ländern des Islam vom Balkan bis nach 
Baghdad und von Agypten bis Perſien an den wichtigſten Orten durch theologiſche 
Aund chriſlich mediziniſche Miſſionen, vorab der Amerikaner, neue Evangeliſations⸗ 

mittelpunkte für Chriſten und Mohammedaner gegründet; auch der Urſitz des 
i Evangeliums, Paläſtina, von Bethlehem bis Tripoli und zu den Nord- 
abhängen des Libanon mit einem Netz evangeliſcher Schulen und auch einiger 
evangeliſchen Gemeinlein überzogen; — Afrika von Weſten, Süden und 
Oſten her immer gewaltiger in Angriff genommen; der Weſten vom Senegal 


geln wie in der Mitte die proteſtantiſche Miſſion, ob auch zeitweiſe durch Kriege 
gehemmt, immer weiter nach Norden vordringend, links bis über die Walfiſchbai 
ins Herero und Ovamboland, rechts ins Zululand bis zur Delagoa Bai, in der 
Mitte bis zu den Betſchuanen und Baſutos; im Oſten über Madagaskar 
die Sonne des Evangeliums nach langem Sturm ſo hell aufleuchtend, daß ſie 
nie wieder wird verſchwinden können; einzelne Vorpoſten längs der Küſte von 
: Zanſibar und den Nil herauf bis nach Abeſſinien, vor allem aber auf den 
185 5 Bahnen, die der große Schotte gebrochen, ſo gewaltige Vorſtöße der ſchottiſchen, 


. 
at engliſchen und nun bald auch der amerikaniſchen Miſſion und Civiliſation bis 


kaniſchen und engliſchen Miſſionsgeſellſchaften raſch betreten und heute ſchon 0 


Mantſchurei ob auch noch in ſehr dünner Kette, doch ſchon an vielen Haupt⸗ 15 


in Auſtralien und Amerika von der proteſtantiſchen Miſſion erfaßt; Japan 55 


bis zum Gabun, ja neuſtens bis zum Kongo von Großbritannien, Baſel, . 
Bremen und Amerika aus längs der Küſte mit Stationen beſetzt; Südafrika ine 
aan der Spitze evangeliftert durch eine Reihe deutſcher, holländiſcher, engliſcher, 1 
ſchottiſcher, franzöſiſcher und ſkandinariſcher Geſellſchaften, und auf beiden Flü— 0 


18 Herz des dunkeln Welttels zu el großen centalalaeitanijgn Seen, i 
daß ſie bereits die Eiferſucht Roms zur Nachfolge anſtachelten; — in Amerika 
die ungeheuren Flächen der Hudſonsbailänder von Kanada bis über das 
Felſengebirge hinüber an den ſtillen Ocean von anglikaniſch biſchöflichen und 
wesleyaniſchen Sendboten in hartem Wettſtreit mit den römiſch⸗katholiſchen nicht 
bloß durchzogen, ſondern durch raſch aufblühende Indianermiſſionen weithin dem 
Evangelium ſich öffnend; in den vereinigten Staaten Hunderttauſende be— 4 
freiter Neger in evangeliſchen Gemeinden geſammelt, auch von den Reſten der 0 
vielen Indianerſtämme wenigſtens etliche durch die Evangeliſationsarbeit ver⸗ 
ſchiedener Kirchen neue Hoffnung für die Zukunft erweckend; in Central 
amerika und Weſtindien, ſoweit es unter proteſtantiſchen Mutterländern, 
das Netz der evangeliſchen Miſſionen von Eiland zu Eiland weiter geſchlungen, 
auch auf dem gegenüberliegenden Feſtland in Honduras, auf der Moskitoküſte, 
in britiſch und niederländiſch Guiana immer feſteren Fuß faſſend; endlich auch 
die Länder an und vor der Südſpitze des Kontinents, Falkland, Feuerland, . 
Patagonien vom erſten Schimmer des Evangeliums angeleuchtet durch die ſüd⸗ 
: amerikaniſche Miſſionsgeſellſchaft (in London) und allerneuſtens deren Boten 
auch ins Herz dieſes Weltteils, ins Flußgebiet des Amazonenſtromes zu den 
Indianern Braſiliens vordringend: fürwahr ſchon die flüchtigſte Weltumſchau i 2 
zeigt den heutigen Umfang der evangeliſchen Heidenmiſſion als ſchlechthin öku⸗ 5 
meniſch, die Evangeliſationsbeſtrebungen unſres Zeitalters als begonnene is 
— Welt miffion! : 
bs Selbſt wenn wir ftatt auf 70 und 80 auf nur etwa 20 bis 30 Jahre 
zurückſchauen, fo hat ſich, was neu in Angriff genommene Gebiete betrifft, in 
der Türkei und Oſtindien, in China, Japan und der Südſee, in Afrika und 
Amerika der Schauplatz unſrer Miſſionen nicht verdoppelt, ſondern mindeſtens 
verdreifacht. Haben ſich doch ſelbſt auf den alten Gebieten neue große Arbeit- 
felder in unſern Tagen erſchloſſen. Ich erinnere nur an die Frauenwelt Indiens. 
„Hätte mir jemand, ſchreibt ein Veteran der indiſchen Miſſion, Leupolt, 
vor 25 Jahren geſagt, daß wir nicht bloß freien Zutritt zu den Eingebornen 
in deren Häuſer haben, ſondern daß die Benanas in Städten wie Benares, 
5 Luknow, Agra, Delhi, Amritſar und Lahore geöffnet und europäiſche Damen 
. mit ihren eingebornen Gehilfinnen zugelaſſen werden ſollen, das Wort Gottes 

darin zu lehren, fo hätte ich geantwortet: alle Dinge find Gott möglich, aber 

ich erwarte ſolch eine herrliche Wendung zu meinen Lebzeiten nicht. Und nun ie 
hat Gott mehr gethan als wir erwarteten und erflehten!““) In der That 
haben ſich von Kalkutta bis Peſchawur und im Süden bis hinab nach Palam⸗ 


1) S. Church Missionary Intelligencer April 1879 S. 197. 


Instruction Society allein — von andern zu ſchweigen — ſchon über 1200 
Zienanas aufgethan. 

: Mit dem unendlich erweiterten äußeren Umfang geht Hand in Hand die 
Verſtärkung der Hebel des Werks in der Heimat, das Wachstum des 
Miſſionsſinnes, der Miſſionsgeſellſchaften und ihrer geiſtigen und 


materiellen Kräfte. Die Zeiten ſind vorüber, als vor etwa 90 Jahren dem 


großen Bahnbrecher der engliſchen Miſſion in Oſtindien, Dr. Carey, bei 
ſeinem Antrag, die Heidenmiſſionspflicht der Kirche zu diskutieren, von jener 
verblüfften Paſtoralkonferenz in Northampton kurzweg Schweigen mit ſolchen 


Albernheiten geboten wurde,!) oder als die ſchottiſche Generalſynode vor etlichen 


800 Jahren bei ihrer erſten Debatte über Miſſionen einen ähnlichen Antrag 
für ſchwärmeriſch und lächerlich, ja für gefährlich und revolutionär erklärte und 
der alte Dr. John Erskine, die zitternde Hand auf die Bibel legend, den 
Miſſionsbefehl und die Miſſionsverheißungen der Schrift wie Donnerſchläge, 
die an eine lang vergeſſene Schuld mahnten, unter die erſchütterte Verſammlung 
werfen mußte,?) oder als ein deutſcher Profeſſor der Theologie 1798 die Ent- 


ee ftehung eines Miſſionsvereins in Oſtfriesland ſich daraus erklärte, daß eben 


in jenen Winkel die deutſche Bildung noch nicht vorgedrungen ſei,s) oder als 
1810 jene frommen Studenten in Andover (Maſſachuſetts), geführt von 
Adoniram Judſon, dem nachherigen Miſſionspionier in Birma, die General⸗ 
verſammlung der Kongregationaliſten von Maſſachuſetts fragen mußten, ob 
der ſie beſeelende Miſſionsgedanke etwa „viſionär und unausführbar“, oder 
wenn nicht, ob zu ſeiner Ausführung irgendwelche Unterſtützung von Amerika 
zu erwarten fet.*) 

Jetzt iſt ganz Schottland ſtolz auf Miſſionare wie Dr. Duff; jetzt erhebt 
es ſeinen großen friedlichen Bezwinger Afrikas, die Bibel und den Hammer 
in der Hand, auf ein hohes Standbild in ſeiner Hauptſtadt als ein redendes 
Wahrzeichen der neu befeſtigten Erkenntnis, daß der rechten Kultur nicht Bahn 
zu brechen iſt ohne Miſſion und Evangelium; jetzt ſendet es, gefolgt von Eng— 
land, ganze Miſſionskolonien ins Herz Afrikas zur Verewigung der Verdienſte 


1) Marſhmann, Life and times of Carey IJ. S. 10. Chriſtlieb, der 
Miſſionsberuf des evangeliſchen Deutſchlands S. 39. 

2) Dr. Wallace auf der Jahresverſammlung der Londoner Miſſ.⸗Geſ., ſ. Chronicle 
of the London Miss. Soc. Juni 1875 S. 130 ff. 

3) Warned, die chriſtliche Miſſion 1879 S. 18 ff. 

) Tracy, bistory of the American Board of Commissioners for foreign 
Missions S. 26, 


~ fottah den weiblichen Sendboten der Indian female Normal School anjd 


i 
1 


f Livingſtones. Jetzt hat ſich in England, wie eben dieſer Held ſchon vor 


Jahrzehnten triumphieren konnte, das höhniſche Lächeln über „Exeter Hall“ 
vor jedermann als ein risus sardonicus erwiefen,!) und ſpricht auch die 


politiſche Preſſe Englands — ſchon aus Gründen der Klugheit — mit Achtung 
und Anerkennung von den Leiſtungen der großen Miſſionsgeſellſchaften. Jetzt 


5 


iſt Amerika an Miſſionsintereſſe und Opferwilligkeit für die Sache der Miſſion 
den andern Ländern, England allein ausgenommen, voran, und etliche ſeiner 


größten Miſſionsgeſellſchaften können ohne viel Schwierigkeit ihren Bedarf an 
Arbeitern aus der theologiſchen Jugend der Univerſitäten beziehen. Jetzt ſind 


in allen proteſtantiſchen Ländern große und kleine Miſſionsgeſellſchaften durch nS 
Zahlloſe Hilfsvereine tief ins kirchliche Leben der Heimat eingewurzelt und — 
was vor 50 Jahren ein ganz ſeltenes Wagnis war — jährliche Miſſionsfeſte 


in Tauſenden von Städten und Dörfern eine dem Kern des evangeliſchen 
Vaoblkes lieb gewordene Sitte. Jetzt bürgern ſich wenigſtens da und dort auch 
auf deutſchen Univerſitäten miſſionsgeſchichtliche Vorleſungen ein, und wird ſelbſt 
von manchen liberal gerichteten Theologen das Chriſtentum als die eigentlichſte 


a Miſſionsreligion und die heutige Miſſion als „eine unter allen Umftander 


höchſt bedeutungsvolle und charakteriſtiſche Erſcheinung im Leben der gegen- 

wärtigen Chriſtenheit“ erkannt und ihre principielle Berechtigung erwieſen.“) 
Doch wir ſehen den ungeheuren Fortſchritt des Miſſionsgedankens innerhalb 

des Proteſtantismus am beſten aus einigen greifbaren Zahlen. Zu Ende des 


vorigen Jahrhunderts gab es der eigentlichen evangeliſchen Miſſions⸗ ae 
Geſellſchaften 7, darunter nur 3 (die Propagation Society, die aber 


hauptſächlich unter den engliſchen Koloniſten wirkte, die halliſch⸗däniſche und die 


Herrnhuter), die den größten Teil des Jahrhunderts hindurch gearbeitet hatten, 


während 4 (die baptiſtiſche, Londoner, Church Miss. Soc. und die nieder⸗ 
ländiſche zu Rotterdam) erſt in den 90er Jahren entſtanden waren. Heute 


ſind aus den 7 in Europa und Amerika allein 70 geworden: in Großbritannien 


27, in Amerika 18, in Deutſchland (einſchließlich Baſel und der jüngſten in 
Schleswig⸗Holſtein) 9, in Holland (nicht gerechnet die ſelbſtändigen Hilfs⸗ 
geſellſchaften) 9, in Skandinavien, Dänemark und Finnland zuſammen 59), in 


1) Livingſtone, Missionary Sacrifices, ſ. The Catholic Presbyterian, Jan. 
1879. S. 32 u. Allgemeine Miſſionszeitſchrift (Gütersloh), April 1879 Beiblatt S. 25. 

2) Z. B. von Buß, die chriſtl. Miſſion, ihre principielle Berechtigung und prak⸗ 
tiſche Durchführung, 1876, S. 1—14, S. 34— 128. 

3) Ich rechne hiebei nur 2 ſchwediſche (Fosterlands Stiftelsen und die kirchliche Miſſton 
unter dem Erzbiſchof von Upſala), da die ältere Swenska Miss. Sallskapet ihre Heidenmiſſion 
an die kirchliche übergeben hat und jetzt nur noch unter halbheidniſchen Lappen arbeitet. 

Chriſtlieb, Heidenmiſſion. 2 


Frankreich eine und im Waadtland eine. Zu dieſen 70 kommen nicht nur 

mehrere ſelbſtändige Miſſions⸗Geſellſchaften in den Kolonieen, wie in Sierra 
Leone, im Kapland und in Auſtralien, dazu eine Menge kleinerer in Ofte 
indien, ſondern bereits auch einige von neu gewonnenen Heidenchriſten gebildete 
und ſelbſtändig ausſendende Miſſionsvereine, Tochtergeſellſchaften einiger eng⸗ 
liſchen und amerikaniſchen, wie die von der Palaſtgemeinde kräftig unterſtützte 
eingeborne Miſſions⸗Geſellſchaft in Madagaskar, eine Tochter der Londoner, die 
Hawaiiſche evangeliſche Geſellſchaft, eine Tochter des American Board in 
Boſton, ja neuſtens eine Enkelin desſelben, die Miſſionsgeſellſchaft in Ponape 
im Karolinenarchipel.“) 

Zu Anfang unſres Jahrhunderts belief ſich die Zahl aller im Feld 
ſtehenden männlichen Miſſionare jener 7 Geſellſchaften zuſammen auf vielleicht 
170, davon auf die Brüdergemeinde allein gegen 100 kamen. Heute ſtehen 
im Dienſt der 70 Geſellſchaften faſt 2400 ordinierte Europäer und Amerikaner,?) 
Hunderte von ordinierten eingebornen Predigern (in Oſtindien allein über 400 
und etwa ebenſoviele in der Südſee), über 23 000 eingeborne ſonſtige Hilfs- 
arbeiter, Katechiſten, Evangeliſten, Lehrer, nicht gerechnet die zahlreichen weib— 
lichen Miſſionskräfte, die Privatmiſſionare, die Laiengehilfen, die Kolporteure 
der Bibelgeſellſchaften in Heidenländern und die Tauſende von freiwilligen un⸗ 
bezahlten Sonntagsſchullehrern.?) — 

Vor 80 Jahren befanden ſich, wenn ich eine Schätzung wagen darf, 
kaum 50000 bekehrte Heiden in Pflege der evangeliſchen Miſſionen, die nach— 
her raſch wieder abgefallenen „Regierungschriſten“ in Ceylon allerdings nicht 
gerechnet. Heute kann man die Geſamtzahl der Heidenchriſten auf 
unſern evangeliſchen Miſſionsſtationen getroſt auf mindeſtens 1650 000 be- 
rechnen, und zeigt das Jahr 1878 allein einen Zuwachs, der größer als die 
Geſamtzahl zu Anfang des Jahrhunderts, nämlich ca. 60 000 Seelen. Füge 

1) Näheres über Letztere ſ. im Baſler Miſſions-Magazin 1878, September S. 353 ff. 
Neuſtes über die eingebornen Miſſ.-Geſ. in Madagaskar im Report of the London Miss, 
Soc. 1879, S. 36 und Chronicle of the London Miss. Soc. Juni 1880 S. 146 ff. 

2) Vergl. Warneck, a. a. O. S. 20, 26, 31 und derſ. „Die gegenſeitigen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen der modernen Miſſion und Kultur“, Allg. Konſervative Monats- 
ſchrift 1879, Juni S. 439. — In den Berichten mehrerer engl. Geſellſchaften ſind 
auch diejenigen Arbeiter als Miſſionare gerechnet, welche die Koloniſten paſtorieren 
und unter andern Denominationen propagandieren, daher in engliſchen und amerikaniſchen 
Miſſionszeitſchriften die Geſamtzahl oft auf 2500 bis 2600 angegeben wird. 

8) Der Jahresbericht der Wesleyan Methodist Miss. Soc. 1879 giebt S. 20 die 
Zahl ihrer Sonntagsſchullehrer und ſonſtigen unbezahlten Agenten allein auf 7493 
an l(einſchließlich ihrer Stationen auf dem europ. Kontinent); der für 1880 auf 7806 
ſ. Wesleyan Miss. Notices Juni 1880 S. 132. 


ich hinzu, daß von der jetzigen Geſamtziffer etwa 310 000 auf Weſtindien, 
40 bis 50000 auf Weſtafrika, 180 000 auf Südafrika,!) über 240 000 auf 
Madagaskar, 4 bis 500 000 auf Indien und Hinterindien,?) 90 000 auf den 


indiſchen Archipel, 45 bis 50 000 auf China, über 300 000 auf die Südſeeinſeln ˖ 


kommen, ſo erſehen wir bereits, daß heute eine Reihe von Küſtenländern und beſonders 


von Inſeln als chriſtianiſiert und für die evangeliſche Kirche gewonnen gelten können. 


Ich ſchweige hiebei von dem erſtaunlichen Wachstum einzelner Ge— 
ſellſchaften, davon manche in unſerm Jahrhundert zu Rieſenbäumen ane 
gewachſen ſind, deren Zweige die halbe Erde umſchatten. Die größte der alten 
Miſſionsgeſellſchaften, die der Brüdergemeinde, hatte 1801 auf 26 
Stationen zuſammen 161 Brüder und Schweſtern im Dienſt an etwa 20000 
Heidenchriſten,) und heute 327 Brüder und Schweſtern auf 95 Stationen 
mit 73 170 Heidenchriſten.“)) Die jetzt 80 Jahre alte engliſch kirchliche 


Miſſions⸗Geſellſchaft hatte im Jahr 1819: 26, 1839: 86, 1859: 177, 


1879: 207 ordinierte europäiſche Miſſionare, 1819 keinen, 1839: 2, 1859: 


oe SU pees 


45, 1879: 200 eingeborne Prediger, 2740 europäiſche und eingeborne Lehrer 
und Evangeliſten auf 185 Stationen mit 124 794 eingebornen Chriſten im 
Dienſt. Ihre Sahres-Cinnahme war nach den erſten 20 Jahren auf über ½ 
Million, nach 40 auf über 1350000, nach 60 auf 2440000 und iſt jetzt 
auf 3 750 000 bis über 4 Millionen Marks) geſtiegen. Und ähnliche Progreſſionen 
finden wir bei der wesleyaniſchen, bei der Londoner, bei der Ausbreitungs⸗ 
Geſellſchaft, bei dem American Board in Boſton u. A., und in kleinerer 
Proportion auch bei den deutſchen und den meiſten übrigen Geſellſchaften. 
Aber ich deute noch mit einem Finger auf folgende Kriterien des Fort⸗ 
ſchritts. Vor 80 Jahren betrugen die Geſamtbeiträge zur evangeliſchen 
Heidenmiſſion noch lange nicht eine Million Mark, heute iſt die jährliche Ein⸗ 
nahme auf 24—25 Millionen (etwa das fünffache der geſamten römiſch⸗ 
katholiſchen Propaganda) ) geſtiegen, wovon auf England etwa 14, auf Amerika 7, 


1) Nach Rev. J. E. Carlyle, South Africa and its Mission Fields, London 1879. 

2) Rev. Sherring in den Proceedings of the General Conference on foreign 
Missions (Mildmay-London 1878) S. 120 berechnet die Geſamtzahl von Indien, 
Ceylon und Birma auf 460 000. — 

3) Reichel, das Miſſionswerl der Brüder-Kirche, Allg. Miſſ.⸗Zeitſchrift 1874 S. 457. 

4) Miſſionsblatt der Brüdergemeinde, Juli 1879, Überblicküber das Miſſionswerk S. 48. 

5) Abstract of the Report of the Church Miss. Soc., Mai 1879 S. 21 u. 24; 
Mai 1878 S. 24. Die Einnahme vom letzten Jahr betrug 4 434000 Mark ſ. Church 
Miss. Intelligencer Juni 1880 S. 331. 

6) Nach den „Jahrbüchern zur Verbreitung des Glaubens“ war ihre Einnahme 
im Jahre 1878 aus allen Teilen der kathol. Welt zuſammen nur 4 884 400 Mk. 

2 


5 


anf end ad die Schweiz 2 bis 3 Millonen dhe is 80 
Jahren mag die Zahl aller evangeliſchen Miſſ ionsſchulen 70 nicht über⸗ ie 
ſtiegen haben; heute beträgt fie nach fiderer Zuſammenſtellung 12 000 mit 
weit über 400 000 Schülern und Schülerinnen,!) darunter hunderte von ein⸗ 
gebornen Predigtamtskandidaten in Dutzenden von höheren Unterrichtsanſtalten 
und theologiſchen Seminaren. In Indien allein giebt es jetzt 2500 Miſſions⸗ 

ſchulen; in Polyneſien haben die Wesleyaner allein 1705 Tagſchulen ?) mit 
über 49 000 Schülern, in Madagaskar die Londoner allein 784 Tagſchulen mit 

44 794 Schülern,?) die engliſch⸗ kirchliche Miſſions-Geſellſchaft auf ihren 
Stationen zuſammen 1504 Schulen mit 57 380 Schülern) u. ſ. f. — Zu 

Anfang unſres Jahrhunderts exiſtierte die hl. Schrift in etlichen 50 Über⸗ 
ſetzungen und war wohl in nicht über 5 Millionen Exemplaren verbreitet. 

Seit 1804 d. i. ſeit der Gründung der britiſchen und ausländiſchen Bibel⸗ 

geſellſchaft ſind neue Überſetzungen der Schrift oder ihrer wichtigſten Teile 


in mindeſtens 226 Sprachen und Mundarten hinzugekommen, nämlich 
der ganzen heiligen Schrift in 55, des neuen Teſtaments in 84, einzelner 
Teile in 87 Sprachen, und beträgt ſeitdem die Geſamtverbreitung der Schrift 


ee und Schriftteile etwa 148 Millionen Exemplare.?) Davon ift die große 


Mehrzahl durch den Dienſt evangeliſcher Miſſionare zu ſtand gekommen, die 


ſeit etwa 70 Jahren nicht weniger als 60 bis 70 literaturloſe Sprachen in 
die Reihe der Schriftſprachen eingeführt haben. — 8 
Oder wenn wir auch hiebei ſtatt auf den Anfang des Jahrhunderts nur 
auf etwa 30 Jahre zurückgehen, welch raſche Vervielfältigung, beides der Arbeit 
und ihrer Erfolge! Die rheiniſche Miſſion unter den Battas auf Sumatra 


begann erſt 1861; heute (Auguſt 1879) hat ſie dort auf 11 Stationen ſchon 1 


faſt 3500 Getaufte. — Die Baſler Miſſion auf der Goldküſte hatte 1848 nur 


etwa 40 getaufte Neger auf 3 Stationen; heute gegen 4000 auf 24 Haupt⸗ und 


Außenſtationen. — Die Goßnerſche Miſſion unter den Kolhs in Indien hatte 


1850 erſt 4 Getaufte, heute ſtehen gegen 30 000 getaufte Kolhs in ihrer 


1) Warned, a. a. O. S. 31; und: Miſſion und Kultur a. a. O. S. 439. 

2) Report of the Wesleyan Methodist Miss. Soc. 1879 S. 195. 

8) Report of the London Miss. Soc. 1879 S. 30. 

4) Abstract of the Report etc. 1879 a. a. O. 

5) Reed, the Biblework of the world in den Proceedings of the General 
Conference on foreign Missions, held in Mildmay Park (Okt. 1878) London 1879 
S. 231—234 und die ganze Liſte der neuen Bibelüberſetzungen in unſerm Jahrhundert 
ebendaſ. S. 414—428. In dem Auszug aus dem 75. Jahresbericht der brit. Bibel- 


Geſ., Berlin 1879 S. 67 werden Bibeln oder Bibelteile als jetzt in 308 Sprachen 


und Mundart gedruckt und verbreitet angegeben. 
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Pflege, an 1 10 000 in der del Shushreiingsgeelot. — 1843 ver⸗ g 


ſammelten ſich in dem eben an England abgetretenen Hongkong alle engliſchen 
und amerikaniſchen Miſſionare für China. Es waren 12 und die Zahl der 


bekehrten Chineſen auf dieſer Inſel kaum 6. Heute arbeiten in dem endlich 


geöffneten China etwa 240 männliche Miſſionare aus Europa und Amerika auf 
über 90 Haupt⸗ und über 500 Außenſtationen (ſ. unten), und die Zahl ihrer 


arbeiten in ihr als Arzte und Evangeliſten zugleich über 90.2) — Und den⸗ 
ſelben Fortſchritt zeigen auch die ſchon berührten weiblichen Miſſionsvereine zur 
Evangeliſierung des weiblichen Geſchlechts in Indien und der Türkei. — 
Mehr wert als Progreffionstabellen in äußeren Zahlen iſt aber der 
unmeßbar tiefe und weite moraliſche Einfluß des Evangeliums, wie 
er ſich heute ſchon in der Regeneration ganzer heidniſcher Stämme, ja in 


es 
0 
pi 


großen Heidenländern in dem deutlich begonnenen innern Umwandlungsprozeß 


des ſocialen Lebens und ſeiner tauſendjährigen Greuel und Unſitten zu geſitte⸗ 
teren Formen des menſchlichen Daſeins, in dem allmählichen Wiederaufdämmern 
des wahren bibliſchen Begriffs von Menſchenwürde und Selbſtachtung, dieſer 
Grundbedingung aller echten Kultur, aus vielhundertjähriger Nacht heidniſcher 
Seelbſtwegwerfung zeigt, und Ehe und Familie, Erziehung und bürgerliche 
Ordnung unwiderſtehlich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt tiefer erfaßt und erneuert. 
Wir werden ihn nachher noch kennen lernen. Daher hier nur Eines. 


Noch bis vor 30 Jahren konnte man Zweifel erheben, ob das Evan⸗ 
gelium auch die allerverkommenſten Heiden noch hebend und heilend anfaſſen und 


ihnen ein Geruch des Lebens zum Leben werden könne. Heute werden die 
Portugieſen die Hottentotten nicht mehr für ein Affengeſchlecht, alſo für 
ſchlechthin unchriſtianiſierbar erklären. Heute ſteht nicht mehr über manchen 
Kirchthüren der Kapkolonie zu leſen: „Hunde und Hottentotten dürfen hier 
nicht eintreten,“ wie zur Zeit, da dort ein Dr. van der Kemp für die 
Menſchenrechte der zertretenen Eingebornen kämpfte. Heute wird niemand 
mehr jenem franzöſiſchen Gouverneur der Inſel Bourbon zuſtimmen, der den 
erſten evangeliſchen Miſſionaren für Madagaskar zurief: „Sie wollen die 
Madagaſſen zu Chriſten machen? unmöglich! das ſind nur Tiere; ſie haben 
nicht mehr B Verſtand als das unvernünftige Vieh,“ ?) angeſichts der e 
1) Nach Profeſſor Dr. Legge, Mildmay-Conferenz S. 170— 171. 


2) Nach Rev. Dr. Lowe, ebendaſelbſt S. 77. yo 
3) Eppler, Madagaskar 1874 S. 69 vergl. mit S. 85. 


chineſiſchen Kommunikanten hat ſich mehr als verzweitauſendfacht.) —! — 
Ahnlich rapide Progreſſionen zeigen ſich uns auch in Südindien, Birma, in 
der Südſee, auch unter den Chriſten der Türkei. — Noch zu Anfang der 
60er Jahre gab es kaum 20 Miſſionsärzte in der evang. Heidenmiſſion. Jetzt 


von evangeliſchen Gemeinden daſelbſt, die jetzt, die Sphäre der Londoner Miſſion 
allein gerechnet, ſchon von 386 eingebornen ordinierten Paſtoren, 156 eingebornen 
Evangeliſten und 3468 eingebornen Laienhülfspredigern und Bibelleſern bedient 
werden!!) — Noch vor 20 Jahren behaupteten um die Erde gereiſte Eng⸗ 
länder mir ſelbſt gegenüber, daß die Eingebornen Auſtraliens abſolut unan⸗ 
faßbar für die Predigt ſeien, und erſt durch ſonſtigen Unterricht etwas herauf 
gebildet werden müſſen, ehe ſie das Evangelium auch nur verſtehen könnten.?) 
Heute iſt dieſe Meinung z. B. durch zwei Herrnhutiſche Miſſionsgemeinden 
in Gippsland mit hübſchen Kirchen, reinlichen Wohnhäuſern und 125 getauften 

Eingebornen längſt widerlegt.?) Ja heute haben wir, wie dies ſchon die letzte 
Allianz⸗Verſammlung in New⸗Hork erwies,“) die köſtliche, unendlich glauben⸗ 
ſtärkende Freude, durch nicht mehr wegzubringende Zahlen der Miſſionsſtatiſtik 
den Beweis geliefert zu ſehen, daß auch die allerverſunkenſten Heiden, 
weil ſie eben doch Menſchen, bei dem Schalle des Evangeliums noch auf— 
horchen und daran glauben lernen können, den tröſtlichen Beweis, 
daß kein Stamm geiſtlich zu tot für Neubelebung durch die gute Botſchaft, 
keine Sprache zu barbariſch für Überſetzung der Bibel, kein heidniſches Indi⸗ 
viduum zu tieriſch verkommen iſt, daß nicht eine neue Kreatur in Chriſto aus 
ihm werden könnte, daß darum unſer Herr und Meiſter vor unſern Augen 
ſich als den Weg, die Wahrheit und das Leben in ökumeniſchem Umfang zeigt 
und keinen unmöglichen Auftrag gab, als Er ſo ſchrankenlos alles, alles 
menſchliche Elend umfaſſend befahl: „gehet hin in alle Welt und predigt das 
Evangelium aller Kreatur!“ — — 

Lange hat die evang. Chriſtenheit die Möglichkeit hievon eben glauben 
müſſen. Heute ſtehen Tauſende von bekehrten Kannibalen der Südſee, von 
Eskimos und Indianern Amerikas, von Buſchnegern und Peſcherähs im Feuer⸗ 
land, ja ſelbſt von Papuas in Auſtralien und Neu-Guinea als lebendige 
Beweiſe davon da! — In der That, wir müſſen im Blick auf dieſes jetzt 
nach Umfang und Wirkungen unabſehbar geworden evangeliſche Miſſionsgebiet 
es jenem Vorkämpfer des Miſſionswerkes in Süddeutſchland, Dr. Barth, 


1) Report of the London Miss. Soc. (Mai 1879) S. 28. 

2) Näheres über die Anſchauung, daß die Kultur principiell und ſyſtematiſch der 
Miſſion vorausgehen müſſe ſ. in der fo eben erſchienenen Schrift Pr. Warnecks, die 
gegenſeitigen Beziehungen zwiſchen der modernen Miſſion und Kultur 1879 S. 214 ff. 

8) Überblick über das Miſſionswerk der Brüdergemeinde, Juni 1879 S. 40 ff. 

4) Biſchof Schweinitz, Missions among the lowest of the heathen, ſ. Evang. 
Alliance Conference 1873 (New-⸗York) S. 619 ff. Allg. Miſſ. Zeitſchrift 1874. 
März S. 115. 


voll demütigen Dankes gegen den Herrn der Kirche heute mehr als je nach⸗ 
ſprechen: 


Wo wirs kaum gewagt zu hoffen, 
Stehn nun weit die Thüren offen, 
Mühſam folgt der ſchwache Tritt 
Deinem raſchen Siegesſchritt. — 

Dennoch hat das ermutigende Bild auch ſeine Kehrſeite und zwingt 
bei der Vergleichung von Einſt und Jetzt wie bei der Betrachtung des Jetzt 
und Künftig gar vieles zu ernſtem Nachdenken. Es geht bei der Heiden— 
miſſion wie bei vielen chriſtlichen Liebesarbeiten: die Aufgabe wächſt, je energiſcher 
man ſie anfaßt. Wir freuen uns, daß es faſt auf allen Küſten und Inſeln 
zu dämmern, ja oft zu tagen beginnt. Wir achten auch beſcheidene Anfänge 
nicht gering. Aber wir dürfen uns auch nicht verſchweigen, daß in den meiſten 
unſerer Miſſionsgebiete und gerade unter den größten und relativ 
gebildetſten Heidenvölkern trotz ſchöner partieller Fortſchritte im 
großen und ganzen mehr als vielverſprechende Anfänge bis heute 
nicht gemacht ſind, und von verſtändigen Beobachtern auch gar nicht erwartet 
werden konnten. Was find etwas über 1 ½ Millionen unſrer getauften Heiden⸗ 
chriſten gegen etwa tauſend Millionen Heiden und Mohammedaner? was unſre 
45 bis 50 000 evangeliſierte Chineſen gegen hunderte von Millionen Heiden 
im Reich der Mitte? Noch ſind — von Europa und Nordamerika abgeſehen — 
die rieſigen Binnenländer aller anderen Weltteile nicht oder kaum von einzelnen 
Boten des Evangeliums betreten, aber noch lange nicht beſetzt und in Angriff 
genommen, geſchweige erobert. Noch iſt auch auf unſeren blühendſten Miſſions— 
feldern nur in einem Teil der Gemeinden die eigentliche Miſſionsarbeit zum 
Abſchluß gelangt und in parochiale Verwaltung ſich ſelbſt unterhaltender Kirchen⸗ 
gemeinden übergegangen, wie da und dort in Weſtindien, in Sierra Leone, am 
Kap, auf Madagaskar, in Südindien und auf manchen Südſeeinſeln, vor 
allem den Hawaiiſchen. Noch iſt mit Heranbildung von Heidenchriſten zu 
treuen, zuverläſſigen, ſelbſtändigen Predigern überall eben nur ein hoffnungs⸗ 
reicher Anfang gemacht. Da bleibt nach außen und innen des Landes noch 
gar viel übrig einzunehmen, ja 100mal mehr als des ſchon eingenommenen. 

Dazu ſcheint heute auf vielen Gebieten die Miſſionsaufgabe noch 
ſchwieriger als früher zu werden. Wohl ſind überall die erſten Anfänge 
beſonders ſchwer, und es iff darum mehr als ein Anfang gemacht, wenn ein 
Anfang da iſt, es iſt eine Grundlage gelegt oft von unberechenbarer Tragweite 
und Tragfähigkeit. Wohl iſt viel gewonnen, wenn nur erſt der Schlüſſel 
eines Heidenvolkes, ſeine Sprache, feſt und ſicher in der Hand einiger Glau— 
bensboten iſt. Aber oft zeigen ſich auch die Hauptſchwierigkeiten erſt im Lau fe 


der weiteren Entwicklung. Wie manche Miſſton, die vor Bahenter viel⸗ 
verſprechend begann, läßt heute nur noch Hoffnung auf Rettung eines kleinen 
Reſtes des betreffenden Volksſtammes! Das plötzliche, und wie oft brutale Vor⸗ 
955 dringen weißer Anſiedler, Goldgräber, Branntweine und anderer Händler mit 
allen ihren demoraliſierenden Einflüſſen zerrüttet, zerſprengt die kaum geſam⸗ 
maelten Gemeinlein, und ſtachelt das Raſſengefühl bis zu einem faſt unbeſieg⸗ 
baren Haß gegen jedes weiße Geſicht. Ich deute nur auf Südafrika, Auſtralien, 
Neuſeeland und viele Indianergebiete Nordamerikas. 


Eine Rieſenburg der Finſternis wie den Hinduismus zu untergraben, 5 


war und iſt heute noch an ſich ſchon ſchwer genug. Wie aber, wenn neuer⸗ : 
dings gebildete Hindus dem Miſſionar da und dort mit Berufung auf Hegel, 
Strauß, Renan entgegengetreten, wenn zum alten Aberglauben auch noch der 
chriſtliche Unglaube in einem Heidenland zu bekämpfen iſt? wenn die lern⸗ 


begierige heidniſche Jugend z. B. auch in Japan von naturaliſtiſchen Profeſſoren 
unterrichtet wird, wenn der Aberglaube, wie oft in der akademiſchen Jugend 


macht? — 
Das Bollwerk des Islam iſt noch lange nicht einmal cerniert, geſchweige 


daß ſchon der konzentrierte Sturm begonnen hätte. Wie aber, und wären es 
auch nur die krampfhaften Zuckungen eines, deſſen Todeskampf begann, 


wenn der falſche Prophet heute auch und mit gewaltigem Erfolg miſſioniert, — 
ich erinnere nur an das Innere Afrikas nach ſeiner ganzen Breite und an 
die Malayen im indiſchen Archipel? wenn das Evangelium heute an manches 


Indiens, nur dem völligen religiöſen Indifferentismus und Nihilismus Platz 


Thor pocht, das vor Jahrzehnten noch weit offener geweſen wäre, mittlerweile 


aber vom Islam verſchloſſen wurde? — Auch ſonſt haben in manchen Heiden-⸗ 


ländern die Miſſionare oft den Eindruck erhalten, daß ſie leichter Eingang 


gefunden hätten, wenn ſie Jahrhunderte früher gekommen wären. Und Gottes 


Plan, nach dem Er ſein Reich über die einzelnen Völker heraufführt, hebt 
ja die Schuld menſchlicher Verſäumniſſe nicht auf. — Und wo kann heute die 


evangeliſche Miſſion einen größeren Schritt vorwärts thun, ohne daß ſich ihr 
die römiſche ſofort an die Ferſen heftet? In Madagaskar und Centralafrika, 
in der Südſee und im britiſchen Nordamerika, wo ſie nur kann, ſucht ſie das 


Vordringen des Evangeliums durch ihre Einflüſſe zu paralyſieren. — 

Doch vielleicht iſt der wachſende Widerſtand der Finſternis nur mit ein 
Anzeichen vom Fortſchritt des Lichts, ein Beweis, daß ſie ſich von dieſem immer 
umfaſſender angegriffen fühlt. Wie aber, wenn die hauptſächlichſten dunkeln 


Sate 


Punkte am Miſſionshimmel nicht fo ſehr in allerlei Erſcheinungen auf geg⸗ 


neriſchem Gebiet als in den Zuſtänden der Mutterkirchen ſelbſt zu 


ſuchen ſind? Jene tiefe Begeiſterung der Gründungszeit unſerer meiſten Miſſions⸗ 


. 
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geſellſchaften, als z. B. im September 1795 ehrwürdige ergraute Geiſtliche 


aus der engliſchen Staatskirche und den Diſſenters in jener Kapelle der a 


Gräf Huntingdon ſich weinend in die Arme ſanken!) und über die Schranken 
der Denomination hinüber ſich die Hände reichten zur Gründung der Londoner 
Midſſion, jene freudige Opferwilligkeit, da z. B. noch bei der Abordnungsfeier 


der 4 erſten Barmer Miſſionare 1829 die Opferteller nicht bloß mit Geld, 
ſondern auch mit goldenen Ketten, Uhren, Ringen und Schmuckſachen aller 


Art ſich füllten,?) wo ift ſie hin? Draußen unter den Heidenchriſten flammt 
noch je und je das Feuer der erſten Liebe zu ähnlichem Eifer für die Sache 05 


des Herrn auf, — aber in der Heimat? Wer fühlt nicht den tiefen Stachel 


der Wahrheit, wenn unlängſt geklagt wurde: „Darin ſehe ich die Hauptgefahr, i 
daß in den Miſſionsbetrieb ſich die Routine einſchleicht, daß der Miſſions-⸗ 


eifer Rhetorik wird, und die Beteiligung an der Miſſion in eine bloße 


Gewohnheits-, um nicht zu ſagen kirchliche Geſchäftsſache ausartet. — é 
Nicht die feindliche Welt mit ihren hämiſchen Angriffen iſt das Haupthindernis 


einer lebendigeren Miſſionsbethätigung unter uns; es liegt in den Kreiſen, 


die den Schein der Miſſionsfreundſchaft haben, aber die Kraft derſelben ver- 
leugnen!“?) 


Bis vor kurzem hat mit dem wachſenden Umfang des Werkes das 


Miſſionsintereſſe der Heimat, wie es ſich in dem von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 


erheblich wachſenden Einnahmebudget der Geſellſchaften zeigte, im allgemeinen 


ziemlich Schritt gehalten. Seit einigen Jahren ſind dagegen in vielen größeren 


Geeſellſchaften, vorab in Deutſchland, bedeutende Deficits chroniſch gewor- 


85 Miſſionsſteuerſchraube keinen Ruck mehr unter uns? In der That ſcheint 


Ry ie 


den. Iſt dies nur eine Folge der weitverbreiteten wirthſchaftlichen und kom 


merziellen Notſtände? nur vorübergehend? oder erträgt auf geraume Zeit hin die 


Vielen eine weitere wachſende Anſpannung der materiellen Kräfte der Miſſions⸗ 
freunde heute zweifelhaft. Schon haben viele leitende Komités trotz aller 
dringenden Hilferufe aus der Heidenwelt notgedrungen die Einſchränkungs⸗ 
und Abzugsfrage auf die Tagesordnung geſetzt. Auch in England und 


Amerika wirft da und dort die Notwendigkeit der retrenchments ſorgen⸗ 


ſchwere Schatten in ihre Beratungen. Ob fie alle bald wieder in die glück— 


1) ſ. Oſtertag, überſichtliche Geſchichte der proteſt. Miſſionen 1858 St 44. 

2) v. Rhoden, Geſchichte der rheiniſchen Miſſ-Geſellſchaft 2. Ausg. 1871 S. 21, 

8) Warneck, die Belebung des Miſſionsſinnes in der Heimat 1878 S. 26 ff.; 
vergl. auch Alden (American Board) Shall we have a missionary Revival S. 4. 


. 


liche Lage kommen werden, wie unlängſt der American Board in Boſton!), = 
ihre Miſſionare von der Furcht vor Abzügen in den Poſten für die einzelnen 


Stationen befreien zu können? 


Mag man hierin noch ſo glaubensſtarke Hoffnungen hegen, mir ſteht ſo 
viel feſt, daß bei einer nüchternen Vergleichung des Einſt und Jetzt doch keines⸗ 
wegs alle Momente zu Gunſten des Jetzt ausfallen, daß wir aber nur um 
ſo mehr Gott Dank ſchulden, wenn Er in mancher Hinſicht nicht durch uns, 
ſondern trotz uns, trotz der Lauheit und Weltförmigkeit des heutigen Chriſten⸗ 
geſchlechts ſo gewaltige Fortſchritte ſeines Werkes erzielt hat! 

Doch wir find damit ſchon zum zweiten übergegangen, zur Betrach⸗ 
tung der — 


II. Miſſionsagentien der Mutterkirchen. 


Ich beſchränke mich hier auf einige vergleichende Betrachtungen von weſentlich 
praktiſcher Tendenz, das endloſe ſtatiſtiſche Detail nur da und dort zur Illu⸗ 
ſtration benützend. Dabei will ich zuerſt den Mutterſchoß des heimatlichen 
Miſſionslebens, die Kirchen und ihre Miſſionsleiſtungen, ſodann 
die techniſchen Hebel dieſer Kräfte, die Miſſionsgeſellſchaften und ihre 
Thätigkeitsformen etwas ins Auge faſſen. 

Gegenüber der römiſchen Kirche und ihrer einheitlich geleiteten, ſtraff 
centraliſierten Miſſion ſteht die Kirche des Evangeliums auch in ihrer Miſſions— 
thätigkeit in bunter Vielgeteiltheit vor uns. Daß dies nicht lediglich 
ein Nachteil und eine Gefahr, ſondern auch wieder ein Vorteil und 
ein Segen iſt, zeigt ſich nirgends ſo deutlich als gerade in der Miſſion. „Die 
Mannigfaltigkeit unſrer Kirchen, Geſellſchaften, Arbeitsweiſen, ruft der treffliche 
Dr. Mullens, ?) iſt nicht ein zu beklagendes Übel, es iſt ein poſitiver 
Segen für unſre Sache.“ — Die unendliche Mannigfaltigkeit der Arbeits⸗ 
felder mit ihren ſo verſchiedenartigen Bedürfniſſen erfordert auch eine Mannig⸗ 
faltigkeit von Operationsarten, ja von Kultus- und Verfaſſungsformen (vgl. 
unten IV, Schluß). Der Heranbildung zu Miſſionscharakteren von kraftvoller 
Eigenart iſt die Mannigfaltigkeit unſerer Erziehungsweiſen zum Miſſionsdienſt 
ohne Frage weit dienlicher als die römiſche Einjochung aller in ein uniformes 
Zwangsſyſtem blinden Gehorſams. Wohl haben unſere Lehrdifferenzen auch in 
der Miſſion ihre ernſten Nachteile. Aber dem Heidentum gegenüber treten ſie 
doch in der Regel ſehr in den Hintergrund. In einem Lande, wo die Leute 

1) What the Missionaries think of Relief from retrenchment, Missionary 


Herald Juli 1879 S. 244 ff. 
2) Conference on foreign Missions, Mildmay 1878 S. 26. 


Kühe anbeten, mit Macaulay zu reden, als er von Indien zurückkehrte, macht 
man ſich nicht viel aus den Verſchiedenheiten, die Chriſten von Chriſten trennen. 
Da bleibt die unitas in necessariis maßgebend für alle unſre Sendboten. 
Hat doch erſt vor kurzem Lord Northbrook, der frühere Generalgouverneur 
von Indien, öffentlich ſein Erſtaunen ausgedrückt über das Zurücktreten der 
dogmatiſchen Differenzen und die fundamentale Einigkeit unter den Miſſionaren 
und Chriſten verſchiedener Deunominationen in Indien !). — Und ich denke, die 
neueren allgemeinen Miſſionskonferenzen in Indien und China beſtätigen es 


am beſten, daß die Miſſionsarbeit wie wenige ſich von ſelbſt zu einer prak- 


tiſchen Allianz geſtaltet. 

: Vergleichen wir die einzelnen evangeliſchen Kirchen und Lander in Bezug 
auf Miſſionsleiſtungen, fo ſteht dasjenige Land, das durch ſeinen National- 
reichtum, ſeine vielen und großen Kolonieen und ſeinen angeborenen Sinn 
für überſeeiſche Verhältniſſe und deren praktiſche Behandlung vor allen andern 
eine Miſſionspflicht hat, England, in der That auch allen andern voran. 
Von der Geſamtleiſtung der proteſtantiſchen Welt für Heidenmiſſion fällt die 
größere Hälfte auf Großbritanien allein, ſowohl was Beiträge (oft über 
14 Millionen Mark per Jahr) als was die Zahl der Stationen und Arbeiter 
(etwa 1300 europaiſche ordinierte Miſſionare), und weit mehr als die Hälfte, 
was die Zahl der getauften Heidenchriſten betrifft. 

Stellen wir hiebei die Leiſtungen der einzelnen Kirchen nach Proportion 
ihrer Größe neben einander, ſo ſpringt gleich die Thatſache in die Augen, die 
ich gerade als Glied einer Staatskirche ausſprechen darf, daß die großen 
Staatskirchen von den kleineren Freikirchen erheblich über— 
troffen werden. So beſonders in Schottland. Die ſchottiſche Staatskirche, 
obwohl an Zahl der Gemeinden und Geiſtlichen?) immer noch die größeſte 
in Schottland, wird doch von jeder der beiden Hauptfreikirchen des Landes, der 
Free Church und der United Presbyterian Church an Miſſionsbeiträgen, 
Zahl der Miſſionare, Stationen u. ſ. f. auffallend überflügelt, obgleich dieſe 
daneben auch für ihre heimatlichen kirchlichen Bedürfniſſe auf Selbſtunterhalt 
angewieſen find. Mit etwa ½ Million Kommunikanten brachte jene in den 
letzten Jahren nur etwas über ½ Million Mark für die Heidenmiſſion auf; 
die unirten Presbyterianer dagegen mit etwas über 170000 Kommunikanten 

1) Bei der vorjährigen Maiverſammlung der Londoner Baptiſten-Miſſ.-Geſell., ſ. 
Evangelical Christendom, Juni 1879 S. 175. — Warned, Beziehungen zwiſchen 
d. mod. Miſſion und Kultur, a. a. O. S. 446. 

2) Von 3000 ſchottiſchen Geiſtlichen kommen 1380 auf die Staatskirche, 1060 auf 
die Free Ch., 560 auf die United Presb. Ch., ſ. the Catholic Presbyterian, Auguſt 
1879 S. 148. 
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be 6 und 800 000 Mark. In der Staatskirche kommt alſo auf je . 
felbfündige Mitglied nur etwas über 1 Mark, in der United Presh. Ch. 
4 bis 5 Mark;!) und auch in der allerdings reicheren Free Church ‘mee 
220000 Kommunikanten und 900000 Mark Einnahme für äußere Miſſion 
durchſchnittlich nicht viel weniger, — ein Mißverhältnis, das heute in der 
Staatskirche immer lebhafter empfunden wird. — Aber auch die engliſche 
Staatskirche, obgleich ihre Propagation und Church Miss. Soc. an Ein⸗ 


= nahme und Arbeiterzahl faſt die Hälfte des britiſchen Geſamtaufwands für 


Miſſion erreichen, auch die Univerſitätsmiſſion und andre kleinere Geſellſchaften 
noch dazu kommen, kann doch in Anbetracht davon, daß ſie die reichſte evan⸗ 
geliſche Kirche der Welt iſt, nur mit Mühe den Vergleich mit den Miſſionen 
der Nonkonformiſten aushalten,?) wenn wir in die andere Wagſchale die große 
wesleyaniſche, die Londoner, die baptiſtiſche, die engliſch presbyterianiſche, die 
der Primitive Methodist Church, der United Methodist Free Church, 

die China Inland Mission und andere kleinere zuſammen legen. 

Noch viel auffallender aber wird der Unterſchied, wenn wir die fo leine 
Brüdergemeinde mit ihren nur wenig über 20000 erwachſenen Gemeinde- 
gliedern in Europa und den Vereinigten Staaten, die freilich von Anfang an 
eine Miſſionskirche ohne gleichen war, und die allein von allen kontinentalen 
Kirchen Europas jenen unirten Presbyterianern Schottlands den Rang etwas 
ſtreitig machen kann, — wenn wir fie mit ihren 4½ Mark Miſſionsbeitrag 
per erwachſenen Kopf, zuſammenſtellen wollen mit den großen deutſchen Landes⸗ 
kirchen, in denen da und dort auf den Kopf (allerdings jung und alt hier 
zuſammengerechnet) nur 2—3 Pfennige kommen! — Woher der Unterſchied? 
Nicht etwa bloß daher, daß die freien Kirchengemeinſchaften als Kirchen 
unter unmittelbarer Kontrole ihrer oberſten Kirchenleitung Miſſion treiben und 
zu dieſem ihnen ſelbſtverſtändlichen Stück kirchlicher Lebensbethätigung von jeder, 
auch der kleinſten ihrer Gemeinden einen jährlichen Beitrag erwarten, während j 
die Staats- und Landeskirchen nicht als Kirchen, im Geſamtumfang ihres 
Gebiets dies Werk anfaſſen und zur Zeit anfaſſen können, ſondern die Erfül⸗ 


1) The Miss. Record of the Unit. Presb. Ch. April 1879 S. 457 und 430; 
Life and Work, Auguſt 1879 S. 126 ff.; Warneck, Belebung des Miſſionsſinnes 
S. 94 ff. 

2) Nach Canon Scott Robertſon kommen für das Jahr 1878 auf Church of 
England Miſſionen zuſ. 2330365 Dollar, auf engliſche nonkonformiſtiſche Miſſ.⸗Geſ. 
zuſ. 1621155 Doll., und auf die presbyterianiſchen in Schottland und Irland 695 055. 
Doll., ſ. Miss. Herald, Boſton 1879 Febr. S. 69. 5 

3) Auf 20 429 erwachſene Gemeindeglieder in den 3 Unitäts-Provinzen (Deutſch⸗ 
land, England, Amerika) kamen iu der letzten Zeit 90 817 Mark Miſſionsbeiträge. 


lung dieſer Pflicht einzelnen Geſellſchaften und Kreiſen von Miſſionsfreunden 


in ihrem Schoß überlaſſen; — nicht daher allein, ſondern weil die Landes⸗ 
kirchen im allgemeinen die Kirchen teils der Reichen, — und dieſe haben mit 


wenigen edlen Ausnahmen ſelten warmes Herz und offene Hand für die Miſ— 


ſion, teils der Armen, und fie können von ihrem kargen Brot faſt nichts übers Be, 


Meer fahren laſſen, teils namentlich der Lauen, Gleichgültigen, Weltförmigen 


ſind, die (wie neulich ein ſtaatskirchlicher Profeſſor in Edinburgh klagte), wenn 


es keine Staatskirche gäbe, zu gar keiner Kirche gehören würden, weil ihnen 


Staaten, die ja längſt alle auf eigenen Füßen ſtehen und gehen lernten 


: am Reich Chriſti überhaupt nicht viel liegt, während bei den Freikirchen ja 
ſchon der Eintritt ein tieferes religiös kirchliches Intereſſe in jedem einzelnen 
erfordert. Hier kann daher auch eine Syſtematik des Gebens zu kirchlichen 
und darum auch zu Kirchenerweiterungs⸗ oder Miſſionszwecken herrſchen, eine 


Heranziehung jedes einzelnen nach Proportion des Vermögens zu regel— 


mäßigen Beiträgen (vergleiche beſonders die Wesleyaner), wie ſie die Mitglieder 


der Staatskirchen entfernt nicht gewöhnt werden. Es muß ja jede Kirche wach⸗ 


ſen und immer mehr werden, um wahrhaft zu leben und zu fein. Aber die⸗ 
jenigen doch ganz beſonders, die nicht, wie die Staatskirchen, ein Millionenerbe 
von den Vätern, eine beſtimnte Domäne, eine geſicherte Stellung im ganzen 
Veolksleben anzutreten, ſondern das alles in heißem Ringen ſich erſt ſelbſt nach 
und nach zu erobern haben, die freien. Daher ihre größere Prädispoſition zu 
aller Selbſtausbreitungs⸗ und Miſſionsthätigkeit! 


Daraus erklärt ſich auch zu einem guten Teil das lebhafte und allge- 
meine Miſſionsintereſſe in den evangeliſchen Denominationen der Vereinigten 


ohne Staatshülfe. Es hängt ja noch mit vielem anderen, vorab mit dem 


Erwachen eines evangeliſcheren Geiſtes innerhalb des Proteſtantismus überhaupt 


zuſammen, aber es iſt doch keine zufällige Thatſache, daß eine regere kirchliche 


Miſſionsthätigkeit dort erſt aufkam, nachdem alle ſtaatskirchlichen Vorrechte 
aufgehört und in Neu⸗England der hartnäckige Teil des alten Rationalismus 
in beſondern unitariſchen Kirchen ſich von dem übrigen Kongregationalismus 


losgelöſt hatte. Nach außen von Staatsunterſtützung, nach innen von den 
lähmenden Einflüſſen des alten Unglaubens losgelöſt, mußten und konnten ſie 
aber auch ſeitdem die Hülfsquellen kräftiger Selbſtentfaltung in ihrem eigenen 
Schoß um ſo ungehinderter in Fluß bringen. Und wie reichlich dies geſchehen 
auch nach der Seite der Heidenmiſſion, davon geben heute die Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften mit etwa 1 750 000 Dollars Einnahme und gegen 600 ordinierten 
großenteils von den Univerſitäten weggeholten Miſſionaren ein redendes 


Zeugnis. 


In keinem Land der Welt erhält die Miffion (gleich andern, kulturellen 
Zwecken dienenden Anſtalten) ſo große Schenkungen und Vermächtniſſe von 


einzelnen Wohlhabenden wie in Amerika. Aber auch die Durchſchnittsverteilung : 


zeigt das Miſſionsintereſſe von einer Allgemeinheit, wie fte ſonſt nur in 
freien Kirchen ſich zeigt. Schon vor Jahren hat der greiſe Miſſionshiſtoriker 
Dr. Anderſon in Boſton berechnet, daß von allen Mitgliedern der Kongre⸗ 
gationaliſtenkirchen nur etwa Ya bis J noch keinen Miſſionsbeitrag geben.) 
Dieſer Bruchteil mag ſeitdem noch kleiner geworden fein. Von etwa 375000 
Kommunikanten der Kongregationaliſten?) find im letzten Jahr 511000 Dol⸗ 
lars,?) alſo per Kopf über 5 Mark, von etwa 682 000 Kommunikanten 
der beiden Presbyterianerkirchen des Nordens und Südens?) 562 000 Dollars, 
alſo etwa 3½ Marks) per Kopf zur Heidenmiſſion beigetragen worden. Daß 
die zweitgrößte aller Kirchen der Ver. Staaten, die biſchöflich methodiſtiſche des 
Nordens (mit etwa 1700000 Kommunik. oder 6900000 nominellen Mit⸗ 
gliedern?) auf Heidenmiſſion beträchtlich weniger (1878: 285 000 Dollars) 
verwendet,“) rührt wohl daher, daß fie der inländiſchen Ausbreitung ihrer 
Denomination unter den Negern und Koloniſten des Weſtens ganz beſonders 
viel Kraftaufwand ſchenkt. Ahnlich auch die mit ihren 2 102 000 Kommunik. 
ſie allein an Größe noch überragende baptiſtiſche Kirche, die einſchließlich ihrer 
Thätigkeit in Europa im letzten Jahr 252 677 Dollar auf ihre auswärtige 
Miſſion verwandte.) Auch die Miſſionsanſtrengung der proteſtantiſch biſchöf⸗ 


) Anderſon, Foreign Missions, their relations and claims 3. Aufl. 1870 S. 26. 

2) S. den fo eben erſchienenen Baſler Allianzvortrag Dr. Schaffs: Christianity 
in the United States S. 14 und 30 ff. — 

8} Nach dem Jahresbericht pro 1879, ſ. Missionary Herald Nov. 1879 S. 414; 
das große Legat von Asa Otis mit faſt einer Million Dollars (S. 415) iſt hiebei nicht 
gerechnet. 

4) Nach Dr. Schaff a. a. O. kommen auf die presbyt. Kirche des Nordens im J. 
1878 über 567000, auf die des Südens über 114000 Kommunikanten. — s 

5) Die Miſſionsbeiträge der presbyt. Kirche des Nordens beliefen ſich laut Sahres- 
bericht vom Mai 1879 S. 81 auf 425000 Dollars, im vorigen Jahre auf 461000. 
— Vergl. auch den „Chriſtl. Apologeten“ (Cincinnati) 7. Juli 1879. 

6) Nach der Statiſtik für das Jahr 1878: 1709000 Comm.; nach der für 1879: 
1688 000 ſ. Schaff a. a. O. S. 14 und 30. i 

7) Miss. Herald, Boſton, Juni 1879 S. 229: für auswärtige Miſſionen 202114 
Dollars, dazu für die in den Territorien (Indianer) 13 500; daneben für einheimiſche 
Miſſ. 221000 Dollars. Dagegen 1877 zuſ. 628 000 ſ. Annual Report of the Miss. 
Soc. of the Meth. Episcop. Ch. 1877 S. 30. Ihre letzte Geſamteinnahme für Miſ⸗ 
ſion (ſ. Report für 1879, Jan. 1880 S. 25) betrug für Heidenmiſſion und Evangeli— 
ſation zuſ. 678 869 Doll., davon nur 279 516 für die erſtere. 

8) S. Missionary Herald, Auguſt 1879 S. 308. Der chriſtl. Apologete 14. Juli 1879. 


85 


es aig 


lichen Kirche, von deren 2900 Parochieen (mit jetzt 4200 Gemeinden) nur 
1170 im letzten Jahr Beiträge lieferten (Totaleinnahme 139,971 Dollar), iſt 


zur Zeit noch relativ geringer, aber gegenüber von früher in entſchiedenem 
Wachstum begriffen. Desgleichen die der lutheriſchen Kirchen, während manche 
kleinere Kirchenkörper, z. B. die 510 holländiſch reformierten Gemeinden fo be- 


trächtliche Miſſionen haben, daß ſie verhältnismäßig den erſtgenannten Kirchen 
an Eifer nicht nachſtehen. — 

Blicken wir auf die Miſſionsleiſtungen des europäiſchen Kontinents, ſo 
ſtoßen wir zuerſt auf Holland. Mit etlichen 50 Miſſionaren und etwa 
320 000 Gulden jährlichen Miſſionsaufwands (3. B. 1877: 317000 fl.) 
kann es ſich in der That mit jedem kontinentalen Land vergleichen. Ob dieſe 
Summe aber dem großen Reichtum des Landes und ſeiner hervorragenden 
Miſſionspflicht entſpricht, wie ſie aus einem ſo reichen Kolonialbeſitz entſpringt, 


überlaſſe ich den lieben Brüdern aus Holland zu geneigter Erwägung. Ganz 


beſonders fällt uns in dieſem Lande die Menge der Miſſionsgeſell— 
ſchaften auf. Kein evangeliſches Land hat verhältnismäßig deren ſo viele. 
Beſitzt es doch deren gerade ſo viele wie das an Zahl der Proteſtanten zehnfach 
größere Deutſchland, nämlich 9 und dazu noch zwei Hilfsgeſellſchaften für die 


Herrnhuter und die rheiniſche Miſſion. Daß bei dieſer großen Zerſplitterung!) 


der an ſich gewiß anſehnlichen Miſſionskräfte auch die ſtärkſten der dortigen 


Geſellſchaften, die Neederlandsch Zendeling Genootschap (Rotterdam), die 
Utrechtsche Zendingsvereeniging, die Neederlandsch Zendingsvereeni- 


ging (Rotterdam) nur 16, reſp. 11 und 8 und die andern noch weniger 
Miſſionare im Feld ſtehen haben, begreift ſich. Wie einheitlich ſteht dieſer 


Vielgeteiltheit hier Frankreich und dort Norwegen mit ihrer in je einer 


Geſellſchaft konzentrierten Miſſionsthätigkeit gegenüber! Die eine Pariſer Miſſions— 
Geſellſchaft mit etwa 230000 Franks Einnahme weiſt für Frankreich ein 
Miſſionsintereſſe auf, das dem von Holland mindeſtens gleichkommt (17— 20 


Pfennig per Kopf der proteſtantiſchen Bevölkerung,?) während in Norwegen mit 


1) Nach einer holländiſchen Zuſammenſtellung (1877) hatte die Neederlandsch 


0 Zendeling Genootschap (Rotterdam) 16 Miſſ. und 88000 fl. Einnahme; die 
Utrechtsche 11 Miſſ. 72 000 fl.; Nederl. Zendingsvereeniging (Rotterdam) 8 Miſſ. 


35 000 fl.; Ermelo’s Zendinggenootschap 5 Miſſ. 16 000 fl.; Java Comite (Am⸗ 
ſterdam) 4 Miſſ. 10 000 fl.; Zendingsvereeniging der Mennoniten (Amſterdam) 3 Miſſ. 
16 000 fl.; Nederl. Gereformeerde Zendingsvereeniging (Amſterdam) 2 Miſſ. 
14000 fl.; Christ. Gereformeerde Kerk 1 Miſſ. 10 000 Fl.; Central-Komité für 
das Seminar bei Batavia 28 000 fl. Zeiſter Hilfsgeſ. für Herrnhut 16000 fl.; Ahei⸗ 
niſche Hülfsmiſſion Geſ. (Amſterdam) 12000 fl. Einnahme. — 

2) Allg. Miſſ. Zeitſchrift 1879 S. 302. 


ſeiner beträchtlich jüngeren Miſſions⸗Geſellſchaft das Intereſſe zu dieſer Stufe a 
der Allgemeinheit erſt noch heraufwachſen muß. ‘ 

Blicken wir von da landeinwärts nach Deutſchland und der Sch 4 
ſo bleiben hier die Kirchen im großen und ganzen hinter jener beſcheidenen 4 


Linie Niederlands, geſchweige hinter der engliſch-amerikaniſchen, was materielle 


Leiſtung betrifft, bedeutend zurück. Die deutſche lutheriſche Kirche, im vorigen 
Jahrhundert, wenn wir die Brüdergemeinde (die ſich ja in der Lehre nicht 
weſentlich von ihr getrennt hatte) hinzunehmen, in der Heiden- und Judenmiſſion 
allen andern evangeliſchen Kirchen voran, obſchon ſelbſt ohne Kolonialpflichten 
die Bannerträgerin des Evangeliums in Oſt- und Weſtindien, iſt bekanntlich 
ſeit 80 Jahren von ihren reformierten Schweſtern an Ausbreitungseifer weit 
überflügelt worden, und hat zu der erneuten Miſſionsthätigkeit, zu der fie ſich 
in den letzten Jahrzehnten wieder aufraffte, die Anregung zum Teil zurück⸗ 
empfangen müſſen von den Ländern, denen ſie einſt das erſte Beiſpiel hiezu 
gegeben, von England und Holland. : 

Nehmen wir von deutſchen Miſſions-Geſellſchaften die Berliner ſüdafri⸗ 
kaniſche, die Goßnerſche, die Leipziger, die Hermannsburger, zu denen neuſtens 
die ſchleswig⸗holſteiniſche in Brecklum kommt (die aber zur Zeit noch kein eigenes 
Miſſionsfeld in Angriff genommen hat), als weſentlich lutheriſch, rechnen wir 
die fünf nordiſchen Miſſions-Geſellſchaften, nämlich eine in Dane- 
mark, eine in Norwegen, zwei in Schweden und eine in Finnland (wovon die 


norwegiſche an Zahl der Miſſionare und Größe der Einnahmen ungefähr ſo 


groß iſt wie die 4 andern zuſammen!), ſowie die Miſſions-Geſellſchaften der 
lutheriſchen Generalſynode und des Generalkonzils in den Vereinigten Staaten 
dazu, fo bleibt es eine merkwürdige Thatſache, daß heute nur 11— 12 lutheriſche 
Miſſions-Geſellſchaften, darunter die Hälfte noch ganz klein und keine zu 
den größten gehörig, mit zuſammen nur etwa 200 ordinierten Miſſionaren einer 
Zahl von 55 reformierten (einſchließlich der engliſch-biſchöflichen) mit gegen 
2000 ordinierten Miſſionaren gegenüberſtehen, während 4 mehr evangeliſch⸗ 

unirte, die Brüdergemeinde, die man um ihrer Miſſionshülfsgeſellſchaften in 
Holland, England und den Vereinigten Staaten willen zu den evangeliſch konföde-⸗ 
rierten rechnen darf), die Baſler, Barmer und Bremer mit zuſammen 350 Miſſio⸗ 
naren zwiſchen beiden die Mitte halten. Es erreichen alſo heute alle lutheriſchen 
Miffions = Gefellfdaften der Welt zuſammen die eine Church Miss. Soc. an 
Zahl der Arbeiter (207) noch nicht und an Einnahme nicht zum dritten 
Teil (etwa 1200 000 Mark gegen 4000000 Mark)! 


1) S. die Statiſtik z. B. in der Allg. Miſſ.⸗Zeitſchrift 1875, November S. 511. | 


a 
N 
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. Ja wenn wir ſämtliche deutſche Miſſions-Geſellſchaften, luthe— 
riſche und unierte ſamt Baſel zuſammennehmen, und ſelbſt die neuſte ſchweize⸗ 
riſche Miſſion der waadtländiſchen Freikirche dabei nicht vergeſſen, fo können wir zwar 
an Zahl der Arbeiter (circa 530 männliche Miſſionare) uns ſehen laſſen, aber mit 
ſämtlichen Einnahmen erreichen wir noch nicht die Höhe einer ein— 
zigen der größten engliſchen Geſellſchaften, der Church Miss. 
Soc., der Propagation und der Wesleyaniſchen. Denn jede dieſer nimmt 
jährlich über 2½ bis über 4 Millionen Mark ein, und unſre Einnahmen beliefen 
ſich 1876 zuſammen auf 2300000 Mark, die 1877 durch die allgemeine 
Geeſchäftsſtockung noch um 40000 Mark ſanken.!) — 

. Ich verſage es mir, die innern Gründe dieſes auffallenden Zurücktretens 
der lutheriſchen Kirchen in Miſſionsleiſtungen, wie ſie mit dem beſchaulichen, 
mehr nach innen auf Theologie und Wiſſenſchaft gerichteten, ſich des Beſitzes 
„der reinen Lehre“ freuenden und oft um ſie ſtreitenden Charakter derſelben, 
auch mit der ſo lang vernachläſſigten ſelbſtändigeren Organiſation der kirchlichen 
Gemeinden als ſolcher und anderem?) zuſammenhängen, hier auch nur anzudeuten. 
Ich vergeſſe bei dieſer Zahlenpredigt auch nicht, daß wir kein ſo reiches Land 
ſind wie Holland oder England und Amerika. Aber es kommt mir dabei doch 
immer wieder jenes Wort in den Sinn, das ich einſt bezüglich der deutſchen 
Leiſtungen zu kirchlichen und Miſſionszwecken von einem Ausländer hörte: „ein 
Deutſcher bedarf hiezu immer einer dreifachen Bekehrung 1. des Herzens, 
wie jeder andere, 2. des Kopfes, weil der bei ihm beſonders voll von allerlei 
Zweifeln, und 3. — des Geldbeutels!“ — Nicht als ob wir von Natur 


weniger mitteilſam als andere und unſere Geldbörſen mit beſonders ſtarkem 
Verſchluß verſehen wären. Denn die Beiträge zur Linderung irgend welcher 


beſonderen Not fließen unter uns fo leicht als nur irgendwo. Aber zum 
Geben für rein kirchliche Zwecke find wir in den meiſten Ländern und Pro— 
vinzen innerhalb der Staatskirchen allerdings noch zu wenig erzogen worden, 
und das anderwärts mit fo ungeheurer Virtuoſität betriebene regelmäßige, 
ſyſtematiſche Sammeln vieler, auch winziger Beiträge von wenig Bemittelten 
hat fic) bei der weit verbreiteten Furcht vor Geſetzeschriſtentum und Methodis- 
mus noch wenig unter uns eingebürgert, leider auch nicht die ſo heilſame 
Selbſtzucht des freiwilligen aber regelmäßigen Zurücklegens einer beſtimmten 
Quote der Einnahmen für chriſtliche Zwecke und zwar im Moment der Ein⸗ 
nahme ſelbſt, worin, wie ich Grund habe zu glauben, in techniſcher Beziehung 


1) S. Allg. Miſſ.⸗Zeitſchrift April 1879 S. 179. 
2) Näheres ſ. Chriſtlieb, „Miſſionsberuf des evang. Deutſchlands“. 1876. S. 55 ff. 
Chriſtlieb, Heidenmiſſion. 3 


8 das Slane Der 0 bed Opferwilligkeit der Länder ene ſcer i ganz 10 
beeſonders beruht.!) 


Es giebt übrigens kein proteſtantiſches Land, in welchem das 


Miſſionsintereſſe ſo ungleich auf die einzelnen Gebiete ſich 


verteilt wie in Deutſchland. Am weiteſten ſtehen wohl die Gegenden @ 
(beſonders des mittleren Deutſchlands) zurück, in welchen die Nachwirkungen des 


1 alten Rationalismus noch am fühlbarſten ſind. Etwas kräftiger bricht ſich der 
Miſſionsſinn in einigen ausgeprägt lutheriſchen Landen Bahn wie in Hannover 


und Schleswig⸗Holſtein, viel langſamer in Mecklenburg, Oſtpreußen und Sachſen. 
Weit voran ſtehen aber immer noch teils mild lutheriſche, teils unierte Lande wie 
Württemberg, Rheinland und Weſtfalen (beſonders das Siegener und das Ravens— 


bergſche Land). Daher, wenn wir von einzelnen Städten mit regerer Beteiligung, 


wie Bremen, Bonn (mit 45 und mehr Pfennig per evang. Kopf), abſehen, die 


merkwürdige Skala, daß in Württemberg auf den Kopf der evangeliſchen Bevölkerung 
noch immer 20 bis 25 Pf. Miſſionsbeiträge kommen, in Rheinland und Weſtfalen 
etwa 17 Pf., in Hamburg, Hannover, Oldenburg, Schleswig-Holſtein und Baden 


2 10 Pf., in den 6 öſtlichen Provinzen Preußens und in Baiern 5, in Mecklenburg 


und Sachſen (Königreich) nur etwa 2 Pf.! 2) — Oft zeigt ſich dieſelbe bunte Miſch⸗ 


ung innerhalb einer und derſelben Provinz. In Hannover kommen z. B. auf das 


Fürſtentum Osnabrück mit jährlich 112,000 M. per Kopf der Bevölkerung 1142 
Pf., im Göttingenſchen dagegen nur 1½ Pf.! — Im Rheinland (1877 — 78) 
auf die Synode Gladbach 21—26 Pf., auf Elberfeld-Barmen 18 — 19 Pf., 


ſogar weniger als 1 Pf. per Kopf!s) Alles in einander gerechnet erhalten wir auf 
den Kopf der evangeliſchen Bevölkerung Deutſchlands und der Schweiz nur etwa 
7—8 Pf., und erreichen jo nicht einmal ganz die Ziffer des lutheriſchen Nor⸗ 
wegens mit 9—10 Pf.! — 

Wo iſt aber auch ein Land, in welchem die Miſſion mit ſo vielen hart⸗ 
näckigen Vorurteilen in der öffentlichen Meinung beſonders der Gebildeten, 
mit ſo vielen Verläumdungen in der tonangebenden Preſſe, mit ſo viel Unwiſſen⸗ 
heit und daher Geringſchätzung bei einflußreichen Gelehrten noch immer zu 


dagegen auf Aachen nur 3—4 Pf., auf Braunfels nur 1 Pf., auf einige andere 


kämpfen hätte wie bei uns, wo ein jüdiſcher Reichstagsabgeordneter unlängſt 


bei der Debatte über den Vertrag mit den Samoainſeln unter „Heiterkeit“ 

1) Näheres ſ. Chriſtlieb, Miſſionsberuf S. 78 — 79 u. Warned, Belebung des 
Miſſionsſinnes S. 75 ff. 

2) Näheres ſ. Warned a. a. O. S. 21 ff. 

8) S. Allg. ev.⸗luth. Kirchenzeitung 13. Juni 1879. S. 554 ff. und die Tabelle 
in der Flugſchrift: Die rheiniſche Miſſion im Sommer 1879. S. 14. 


des hohen Hauſes bemerken konnte, die Denkſchrift der Reichsregierung „behandle 
das Miſſionarweſen mit Humor“ ?) — Ich habe felbft angeſehene Lehrer 
geſprochen, die an verſchiedenen Univerſitäten thätig waren, aber von Miſſion 
noch ſo gut wie nichts gehört hatten, und ſich höchlichſt verwunderten von mir 
zu vernehmen, daß das Chriſtentum heute noch wachſe und ſogar ſeine Märtyrer 
habe! Ich habe einen gelehrten katholiſchen Profeſſor vor einer Theologenverſamm⸗ 
lung das alte, glücklicherweiſe längſt zur Mythe gewordene Gerede von der Erfolg⸗ 
loſigkeit der proteſtantiſchen Miſſion als unumſtößliche Thatſache wiederholen hören! 
Was läßt ſich da von unwiſſenden und unchriſtlichen Zeitungsſchreibern erwarten? 
: Man hat die vielen und tiefen Hinderniffe eines regeren Miſſionsſinnes 
Runter uns in den letzten Jahren mehrfach bloßgelegt.?) Ich wiederhole fie hier 
nicht. Aber ich weife mit Nachdruck auf die beſchämende Thatſache hin, daß 
die zur Zeit noch immer am meiſten öffentliche Meinung machende politiſchliberale 
Preſſe in Deutſchland zu einem großen Teile unter dem Einfluſſe der Reform⸗ Ma, 
juden fteht, dieſer hartnäckigſten aller Feinde der Hhriftligen Miſſion, und ich frage:“ 
können wir eine billigere Behandlung der Miſſion, mehr Rückſicht auf dieſen großen 
Faktor der chriſtlich⸗kirchlichen Zeitgeſchichte, mehr Anerkennung auch nur für die 
kulturellen Leiſtungen der evangeliſchen Miſſion unter unſern Gebildeten erwarten, 
fo lange wir fie von dieſen Einflüſſen eines verjudeten Zeitgeiſtes nicht zu eman⸗ 
cipieren ſuchen, und nicht den Mut haben, unſre Freunde und Bekannte zum 
Halten nur ſolcher Blätter und Zeitſchriften aufzufordern, die unſere chriſtlichen 
Beſtrebungen mit Achtung oder doch mit Anſtand behandeln? 

Es fehlen ja andrerſeits manche erfreuliche Zeichen einer wachſenden 
Anerkennung des Miſſionswerks unter uns nicht. Die Stellung der Kirchen— 
regimente zur Miſſion hat ſich im ganzen immer freundlicher geſtaltet. In 
den Kreiſen des Volkes — zumal auf dem Lande — iſt an tauſend Orten 

die Miſſionsſache immer populärer geworden. Auf dieſe kann fie ſich auch in 
der Zukunft ſtützen; der Inſtinkt des chriſtlichen Volkes blickt tiefer als der re 
Bildungsdünkel der Städter. Beſonders im Often ſcheint das Miſſionsintereſſe fe 
da und dort etwas zu wachſen, während es im Weſten ſich gegen früher kaum 
gleich bleibt. Der ſeit einigen Jahren mit Barmen verſchmolzene Berliner 
Chinamiſſionsverein macht neuſtens energiſche Anſtrengungen zu ſeiner Wieder⸗ ee 
5 5 

1) Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. Auguſt 1879 S. 384. — Man fragt heute, weshalb wir : 5 
noch keine Kolonien haben. Ein providentieller Grund iſt gewiß auch der, daß in maß— ae 
gebenden Kreiſen noch immer fo große Vorurteile gegen die Miſſion herrſchen, und wir 


ae 
9 


noch fo wenig chriſtliches Beamtenmaterial zur Verwaltung von Kolonien beſitzen. 5 
2) Chriſtlieb, Miſſionsberuf S. 54 ff.; Warned, Belebung des Miſſionsſinnes 5 

S. 37 ff. 1 
3% 


belebung. Die die Verdienſte der Miſſion anerkennenden Stimmen einzelner 5 
hervorragender Forſcher — ich erinnere nur an Max Müller und ſelbſt an ‘ 
Darwin!) —, auch die von einzelnen Kolonialregierungen der Miſſionsarbeit 


jetzt endlich geſpendeten öffentlichen Lobſprüche verhallen nicht ganz wir⸗ 


kungslos. Hie und da öffnen auch große, ſonſt völlig indifferente politiſche 
Tagesblätter (z. B. die Kölniſche und Magdeb. Zeitung) ihre Spalten dem 

kompetenten Urteil eines Miſſionsfreundes. Vorleſungen über Miſſionsgeſchichte 
bürgern ſich, ob auch mühſam, da und dort auf den Univerſitäten ein. Ins⸗ 

beſondere drängt ſich die kommerzielle Bedeutung der Miſſion in wachſendem ö 
Umfang dem Handelsſtand auf. Schon fängt die nationalökonomiſche Literatur 
an, von einer weltwirtſchaftlichen Bedeutung der Miſſion zu reden.?) Hat 
man doch berechnet, daß z. B. jeder Miſſionar in der Südſee durchſchnittlich 
einen jährlichen Handelsumſatz von 200,000 Mark ſchaffe,?) und iſt darum 
zu hoffen, daß der Vorwurf der Unproduktivität der auf die Miſſion ver⸗ 
wandten Geldmittel ſich auch vom merkantiliſchen Standpunkt aus bald von 
ſelbſt widerlegen wird. — Manche Gegenden, in denen das Miſſionsintereſſe 
auch in der Geiſtlichkeit ziemlich darniederlag, raffen ſich zu größerem Eifer 
auf. Hat ſich doch im März dieſes Jahres in Halle, dem Stammſitz deutſcher 


Miſſionsbeſtrebungen, eine Miſſionskonferenz von Geiſtlichen, Profeſſoren und 


Laien zur Weckung des Miſſionsſinnes in der Provinz Sachſen gebildet, — 
ein Vorgang, der Nachahmung verdient gleich dem andern, daß ſeitdem etliche 
Konſiſtorien „die Miſſionspflicht der Kirche an den Heiden“ auf die Tages⸗ 
ordnung der Kreisſynoden geſtellt haben. g 
Und dennoch — ein Allianztag, wo wir wie ſelten ſonſt dem außer⸗ 
deutſchen Proteſtantismus in Miſſionsſachen Auge in Auge ſehen, mahnt uns 
an viele Verſäumniſſe und beſchämt uns tief. Wie wenige Profeſſoren — 
ſelbſt der Theologie — haben den Mut, die Schmach, die dieſem Werk be⸗ 
ſonders hoch oben auf den kühlen Höhen der Wiſſenſchaft anklebt, um des 
Herrn Jeſu und ſeines heiligen Teſtamentes willen getroſt auf ſich zu nehmen 
und wärs einer ganzen ungläubigen Welt zum Trotz! wie hüllen ſich ihm 
gegenüber ſo viele kühl bis ans Herz in vornehme Geringſchätzung, wohl ohne 
zu ahnen, welchen Einfluß dies Werk, dieſe Selbſtrechtfertigung unſres welt⸗ 
überwindenden Glaubens, auch auf die Behandlung vieler Gebiete der Theologie 
noch haben wird und zum Teil heute ſchon hat! Kein Wunder, wenn von 


1) S. Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1875 S. 98; 1876 S. 146 ff. 326 ff.; 1877 S. 52 ff. 

2) S. Warneck, die gegenſeitigen Beziehungen zw. der modernen Miſſ. und der 
Kultur, 1879 S. 42 ff. 

5) Nach Rev. Whitmee, früher Miſſionar in Samoa. 


37 
unſern Univerſitäten faſt nie ein Kandidat in den Miſſtonsdienſt eintritt, wäh⸗ 
rend Amerika von Alters her hunderte ſeiner beſten Miſſionare von einer 


alma mater weggeholt hat. Kein Wunder, wenn die zarten Pflanzen 
unſerer kleinen ſtudentiſchen Miſſionsvereine entfernt nicht den Vergleich aus- 


halten mit den großen akademiſchen Miſſionsvereinen in Schottland, in Oxford 
und Cambridge und den Vereinigten Staaten. 

Und wie läſſig zeigt ſich immer noch ein großer Bruchteil unſrer Geift- 
lichen! Woher die große Ungleichheit in dem Miſſionsintereſſe der Gemeinden 


oft einer und derſelben Provinz? Ich antworte: hauptſächlich vom un— 


gleichen Verhalten der Geiſtlichen. Wie fie, fo find in der chriſtlichen 
Liͤebesthätigkeit gar bald auch ihre Gemeinden. Lebt der Hirte ſelbſt faſt gar 
nicht in der neueren Miſſionsgeſchichte, beraubt er ſich der großen Glaubens— 


ſtärkung und geiſtlichen Erfriſchung, auf ſeiner einſamen Warte fleißig hinaus⸗ 


zuhorchen auf die fernen Hammerſchläge des ſich bauenden Reiches Gottes, ſieht 
er die Berichte nur geſchwind darauf an, ob ſie unmittelbaren Stoff zu 
Miſſionsſtunden liefern, ſind ihm dieſe mehr eine überkommene Laſt als wirkliche 
Herzensſache — und die Gemeinde hat für dieſen Unterſchied ein ſehr feines 
Gefühl —, macht er ſich faſt nur mit Werken der innern Miſſion zu ſchaffen, 
weil dieſe auch vor dem lauen Teil der Gemeinde viel eher Gnade finden, 


a predigt er nur etwa an Epiphanien über die Miſſion, ohne fie ſonſt in 


der ſonntäglichen Predigt zu berückſichtigen, während doch Miſſionsgedanken 
das ganze neue Teſtament durchziehen, ja tragen, erwartet er die Auf— 
rechterhaltung des Miſſionsintereſſes in der Gemeinde faſt ganz von den 
Berichten der betreffenden Geſellſchaft, die doch nur wenige leſen oder von 
dem Miſſionsfeſt, das je und je in ſeiner Gemeinde gefeiert wird, dann wirds 
ihm bald immer ſchwerer werden, auch nur die ſchon erreichte Höhe des Miſſions⸗ 
ſinnes fortzuerhalten, geſchweige deſſen Entwicklung gleichen Schritt halten zu 
laſſen mit dem Bedürfnis der Geſellſchaft. Dann treten die Zuſtände ein, 
wie ſie heute ſchon vielfach vorliegen: das Werk draußen breitet ſich aus, die 
Bedürfniſſe und Anſprüche der Geſellſchaften wachſen, ihre Einnahmen aber 
bleiben kaum auf der alten Höhe, nehmen da und dort ſchon ab, — und die 
Deficits werden permanent! 

Gewiß, auf das perſönliche Verhalten der Diener am Wort kommt für 
gedeihliche Fortentwicklung des Miſſionsſinnes das meiſte an. Sie können 
auch viele Verſäumniſſe der Univerſitäten in dieſer Hinſicht wieder gut machen. 
Aber es iſt nicht recht, wenn ſie hauptſächlich von den Geſell— 
ſchaften die Weckung und Pflege des Intereſſes an der Reichs- 
ſache des Herrn erwarten. Dies iſt und bleibt weſentlich die 


Aufgabe der Heimatkirche ſelbſt und ihrer Diener. Wir ſollten 


die Geſellſchaften von dieſer Sorge etwas freier machen, damit ſie um ſo mehr alle 
Zeit und Kraft auf ihr Werk unter den Heiden verwenden können! Gewiß, die 


ſittlichen Notſtände in der Heimat ſelbſt find ſchreiend genug; darum allen Reſpekt 


vor der innern Miſſion und allen Eifer zur Erfüllung ihrer wachſenden Aufgabe! 


Aber iſts nicht eine gewiſſe Verweichlichung der Kirche, wenn ſie nur ihre eigenen 


Bedürfniſſe ſtudiert? ) wirkt nicht die Verſagung aller Teilnahme nach außen gleich 


einem Mehltau auch nach innen zurück? muß nicht das Wort des Lebens ſeiner 
innerſten Natur nach laufen und ſich ausbreiten? Du kannſt die Waſſer nicht in 
Haufen ſammeln, ausgenommen — du läſſeſt ſie gefrieren! Je mehr wir Religion 
ausführen, deſto mehr haben wir übrig und deſto reichlicher ſtrömt ſie zurück. 

Und dies gilt auch von den materiellen Leiſtungen. An Miſſionsbeiträgen 
hat ſich wohl noch niemand verblutet. Und wer da glaubt, daß das vielen ſo 
unangenehme Inſtrument der Miſſionsſteuerſchraube nirgends einen weiteren Ruck 
mehr ertrage, der ſei freundlichſt daran erinnert, daß z. B. im Rheinland in 
der Faſtenzeit für Narrenteidinge in wenigen Tagen weit mehr ausgegeben wird, 
als das ganze Jahr über für Miſſion, evangeliſche und katholiſche, und daß 
England in einem Jahr über 70 Millionen Pfd. Sterl. für berauſchende Ge⸗ 
tränke ausgibt und noch nicht eine Million für die Heidenmiſſion!?) Nein, an 
Geld fehlt es nicht, aber an Verſtändnis und innerer Liebe für dieſes Werk. 
Wären unſere Gebildeten und Wohlhabenden alle Miſſionsfreunde, ſo ſtiege 
die Leiſtungskraft der Heimatkirche heute um das zehnfache! Darum fahre man 
nur getroſt fort mit den Beſtrebungen, das Intereſſe allſeitiger auch unter 
Reichen und Gebildeten zu wecken, und ſelbſt Gelehrte, Sprachforſcher, Geo⸗ 
graphen, Hiſtoriker, Naturforſcher darauf hinzuweiſen, daß die Erde auch nur 
wiſſenſchaftlich nicht erobert werden kann ohne chriſtliche Miſſionen, und ihnen 
begreiflich zu machen, daß wenn nicht ihr Chriſtenglaube, ſo doch ihr eigenes 
wiſſenſchaftliches Intereſſe, ihr Hunger nach neuem Stoff zur Verarbeitung 
ihnen den unermeßlichen Wert der Miſſion vorpredigen und einige Teilnahme 
daran ſchon als Pflicht humaner Dankbarkeit erſcheinen laſſen jollte.*) 


1) S. die trefflichen Bemerkungen Dr. Thomſons hierüber auf der Mildmay 
Miſſions⸗Konferenz, Proceedings S. 103. 

2) Nach Dr. Angus (New⸗Porker Allianz S. 585) 75 Mill. Pfd. Sterl. per Jahr. 

8) Selbſtverſtändlich wollen wir hiemit für die Miſſion nicht etwa „Indemnität 
erbetteln“ unter den Gelehrten, ſ. Warneck, Miſſion und Kultur S. 11 ff. Rettung 
des Verlorenen, Beſeligung der Menſchen bleibt allein Selbſtzweck in der Miſſion, nicht 
Förderung der weltlich humanen Kultur als folder. Aber weil letztere mit innerer Not⸗ 
wendigkeit im Gefolge des Evangeliums ſich verbreitet, ſo ſollte jeder Freund der Kultur 
auch ein Freund der chriſtlichen Miſſion ſein. 


lichen Miſſionsgemeinde da und dort erreichen laſſen, wenn auch nach bisheriger 
Erfahrung nicht ſehr viel. — Darum, wenn ich dieſe Blicke auf die Heimat⸗ 
kirche in einige praktiſche Winke zuſpitzen ſoll, ſo ſtelle ich voran: 

ö 1. Die Miſſion fol allerdings immer mehr eine ſich von ſelbſt verſtehende 
Sache der ganzen Gemeinde werden, wie ſie dies z. B. in den ver⸗ 


ſchiedenen Kirchen der Vereinigten Staaten") und auch ſonſt in andern freien 


Kirchen längſt iſt. Aber man erwarte nur nicht — zumal in unſern großen 
Landeskirchen — daß die Gemeinde in ihrem äußern Geſamtumfang einſchließ⸗ 


A lich aller bloßen Namenchriſten ein tieferes Verſtändnis und wirkliches In⸗ 


tereſſe für die Sache gewinne. Dies beruht durchaus auf dem perſön⸗ 
lichen Glauben an die weltüberwindende Kraft des Evangeliums, auf dem 
Glauben an die Verheißungen der Schrift, auf der Liebe zum Sünder⸗ 
heiland, auf der Dankbarkeit für felbfterfahrene Gnade. Wer auf dieſem chriſt⸗ 
lichen Boden noch nicht ſteht, iſt mehr Objekt als Subjekt der Miſſion. Der 
wahre, opferwillige Träger des Miſſionsgedankens iſt darum nicht unſere Kirche 
talis qualis, vermiſcht, verweltlicht wie fie iſt, ſondern die congregatio Sanc- 
torum et vere credentium. Nicht die Welt, ſondern die gläubige 
Gemeinde ſoll Miſſion treiben. Wer ihre Liebesarbeit von Herzen 
mittragen und fördern will, der ſchließe ſich erſt ihrem innern Glaubensleben 
an. Vergäßen wir das, fo verließen wir den wahren und ſichern Quellpunkt, 
der die Grundbedingung für wahrhaft geſegneten Miſſionsbetrieb bleibt. 

2. Auf unſern Univerſitäten ſollte der Miſſionsſinn 
noch weit mehr geweckt werden, zumal in der theologiſchen Jugend, 
wenn dem auch zur Zeit bei der viel zu knappen Studienzeit noch ſchwere 
Hinderniſſe entgegenſtehen. Auf den theologiſchen Lehrſtühlen, und zwar nicht 
bloß in der praktiſchen Theologie, wo dies anfängt, ſondern auch in der Ge- 
g ſchichte und Exegeſe (z. B. der Apoſtelgeſchichte, Paſtoralbriefe, auch der Pro- 
pgheten) kann die Miſſion und ihre neuere Geſchichte etwas mehr Berückſichtigung 
beanſpruchen. 

3. Auch in der ſonntäglichen Predigt und dem Religions- 
nuterricht ſollte ſie etwas mehr Bürgerrecht bekommen, damit 
der Miſſionsgedanke mehr ein integrierender Faktor des chriſtlichen Gemeinde: 
bewußtſeins werde, und nicht — wie fo häufig — bloß am Miiſſionsfeſt 


1) „Miſſion treiben in Amerika die Kirchen ſelbſt als ein ordnungsgemäßes Werk 
der Kirche. Von jedem Paſtor und jeder Gemeinde wird vorausgeſetzt, daß ſie ſich für 
Ausbreitung des Evang. in der Nähe und Ferne intereſſieren und nach Kräften hiezu 
beitragen“, ſagt Pr. Schaff, Christianity in the United States S. 49. 


Etwas wird ſich ja auch in dieſen Kreiſen zur Erweiterung der heimat⸗ 
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und fo faft ganz ifoliert zu Tage trete. Die Reichspredigt (das Wort im 
bibliſchen Sinne genommen — ohne neueren Beigeſchmack) muß den Grund 
zum Reichsſinn legen, Reichsnachrichten (inclus. Miſſionsſtunden) ihn pflegen 
und fördern. Wo die Diener am Wort dieſe Pflicht erkennen und friſch und 
kräftig erfüllen, da wird es auch in der Gemeinde nicht an Perſönlichkeiten 
fehlen, die den teilweiſe fo lahmen Miſſionshilfsvereinen mehr Leben ein⸗ 
hauchen. Die Kirchenregimente aber ſollten darauf halten, daß in jeder Ge— 
meinde wenigſtens an Einem Sonntag des Jahres eine Miſſionspredigt und 
Kollekte flattfinde. ') : 

4. In einzelnen Teilen Deutſchlands iſt größere Konzentration 
auf Unterſtützung einer beſtimmten Miſſion wünſchenswert. 
Da und dort kommt es bis jetzt zu keiner lebendigen Miſſionsthätigkeit, weil 
man nach vielen Seiten etwas, aber nach keiner etwas erkleckliches thut. Zer⸗ 
ſplitterung hindert das Wachstum eines tieferen Miſſionsintereſſes. Weit⸗ 
herzigkeit iſt wohl auch zu empfehlen für manche gar zu Excluſive; aber es iſt 
Thatſache, daß die miſſionseifrigſten Gemeinden des In- und Auslandes immer 
ihr Hauptintereſſe einer beſtimmten Geſellſchaft zuwenden. 

5. Neben größerer Verbreitung von Miſſionsſchriften (bei uns zählen die 
Abonnenten nach tauſenden — in Amerika nach zehntauſenden!) trägt zur 
Förderung des Miſſionsſinns oft viel bei, wenn einzelne reichere Ge— 
meinden den Unterhalt eines Miſſionars oder einer ganzen 
Station übernehmen, was ſchon hie und da geſchieht. Etwas mehr 
ſyſtematiſche freiwillige Selbſtbeſteuerung der Gläubigen wird dies an vielen 
Orten möglich machen. Man beachte, daß z. B. die ſchottiſchen unierten Pres⸗ 
byterianer, die trotz relativer Armut vieler ihrer Gemeinden eine fo hervor- 
ragende Miſſionsthätigkeit entwickeln, ſeit bald 50 Jahren den Unterhalt ihrer 
weſtindiſchen Miſſionare großenteils auf die Schultern einzelner Gemeinden 
und ihrer Specialfonds legten.?) Ihr allgemein ſo reger Miſſionsſinn hängt 
ohne Zweifel mit dieſer Praxis zuſammen. — Auch iſt es ſehr löblich, wenn 
einzelne reiche Miſſionsfreunde die Koſten der Ausbildung eines 
Miſſionars für ſich allein übernehmen, wie unlängſt ein Holländer 
mit einem Barmer Zögling. Dies könnte die Deficitsnöte und Arbeitein— 
ſchränkungsbeſorgniſſe bald beſeitigen, obſchon die Geſellſchaften, die ſich auf 


1) Im Oktober 1879 hat die erſte ordentliche Generalſonode in Berlin (für die 
älteren preußiſchen Provinzen) einen hierauf bezüglichen Antrag nahezu einſtimmig zum 
Beſchluß erhoben, ſ. Verhandlungen derſ., Berlin 1880 S. 216. 

2) S. Me Kerrow, History of the foreign Missions of the Secession and 
Un. Presbyt. Church, Edinburgh 1867 S. 246. 265. 271. 274. u. ö. 


eine Menge kleiner Jahresbeiträge ſtützen, ſicherer fundamentiert find, als die zu 
einem erheblichen Budgetteil von großen Beiträgen einzelner Reichen abhängenden. 

6. Endlich — und damit gehen wir zu einem Blick auf die techniſche 
Leitung der heimatlichen Miſſionsagentien über — iſt es hohe Zeit, manchen 
Miſſionskreiſen die Meinung zu nehmen, die ſich vielfach mit zäher Kraft 
forterbt, als könnte man jeden frommen, wirklich bekehrten, wenn 
auch noch ſo unbegabten Jüngling zum Miſſionsdienſt brau— 
chen. Dieſer Irrtum, gegen den ich ein jüngſt bekannt gewordenes Ver— 
mächtnis Livingſtones!) als kräftige Augenſalbe empfehle, hat ſich oft als ein 
Unglück und ſchwerer Schaden für die Miſſion erwieſen, die geradezu das 
beſte braucht, was die chriſtliche Jünglingswelt bietet! — 

Wenden wir uns nun noch von den Heimatkirchen zu den Miſſions— 
geſellſchaften, ſo will die Periode der Gründung von neuen Geſellſchaften 
noch immer nicht ganz aufhören. In England kam 1865 die China-Inland⸗ 
Miſſion des Herrn Hudſon Taylor, die heute ſchon auf 49 männliche euro⸗ 
päiſche Miſſionare geſtiegen iſt,?) in den 70er Jahren das der St. Chriſchona⸗ 


anſtalt vergleichbare East London Institute for Home and Foreign Missions 


des Herrn Grattan Guinneß, das vor kurzem auch eine Kongomiffion in 
Weſtafrika begann, und einige neue Miſſionsbeſtrebungen in Cambridge und 
Oxford?) ſeit 1877, in Amerika die Heidenmiſſion der „evangeliſchen Gemein⸗ 
ſchaft,“ in der Schweiz die der freien Kirche im Waadtland, in Deutſchland die 


Brecklumer Miſſionsanſtalt zu den beſtehenden hinzu. Iſt dies nach einer Seite 


erfreulich, fo bleibt doch vor allem der Wunſch berechtigt, daß die Miſſions⸗ 
kräfte ſich nicht noch weiter zerſplittern möchten (was wohl auch hinſichtlich des 
jetzt ſo kritiſchen Stands der Miſſion in Hannover gelten dürfte). Je kleiner 
eine Geſellſchaft, deſto koſtſpieliger meiſt ihre Arbeit. Warum neue, wenn 
viele alte Geſellſchaften Mühe haben, ihr Werk in vollem Umfang fortzuführen? 
Nicht in der Chriſtenheit, wohl aber in den chriſtianiſierten Heidenlanden mögen 
ſich jetzt immer neue Miſſionsunternehmungen bilden! 

Überſchauen wir die großen Geſellſchaften der alten und neuen Welt, ſo 
finden wir in ihrer inneren Organiſation je nach dem Charakter der 
Kirche und des Landes eine große Mannigfaltigkeit. Wie verſchieden iſt ſchon 
die Erziehung zum Miſſionsdienſt! Die größten amerikaniſchen Geſell⸗ 
ſchaften, d. h. der American Board in Boſton (jetzt mit 144 ord. Miſſio⸗ 

1) „Ein Vermächtnis Livingſtones“ ſ. Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. April 1879 Beibl. S. 26 ff. 

2) S. China's-Millions, Auguſt 1879 Schluß; dazu 20 Jungfrauen, 48 eingeb. 
Paſtoren u. Evangeliſten, 37 Lehrer, Kolporteure u. ſ. f. 

8) Näheres ſ. Evang. Miſſ.⸗Magazin 1878, Juli S. 257 ff. 
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narer) ), die Baptist Miss. Union eben daſelbſt (jetzt mit 141 Miſſ. in "a 
aſiatiſchen Ländern), die presbyterianiſche in New York (mit 122 ord. Miſſ.)s) und 


fo viel ich weiß auch die biſchöflich methodiſtiſche Miſſ-Geſ. (jetzt mit 194 Miſſ.) ) 


u . beziehen ihre Miſſionare von der Univerſität und den theologiſchen 
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Fakultäten ihrer Denomination; desgleichen die ſchottiſchen. In Deutſchland 
erziehen wir ſie in beſonderen Seminaren und müſſen es, da von der 


Univerſität faſt nie ein Kandidat in den Miſſionsdienſt eintritt und jetzt um 


ſo weniger, wo ihre Zahl nicht einmal für den heimatlichen Kirchendienſt ganz 
ausreicht, während die anglikaniſche Kirche neben den aus ihren Seminaren 
immer auch eine erhebliche Zahl Arbeiter von der Univerſität erhält. Ein 


charakteriſtiſcher und ſehr begreiflicher Unterſchied. In den freien Kirchen ſind 


die theologiſchen Fakultäten einheitlich zuſammengeſetzt. Da arbeiten kirchliche 
und gläubige Männer zum Bau ihrer Kirche und nicht vorwiegend zum Anbau 
verſchiedener Zweige der theologiſchen Wiſſenſchaft zuſammen. Da wachſen die 
Studenten auch auf der Univerſität in kirchlich gläubigem Geiſt heran, und 
laſſen ſich darum zum Dienſt ihrer Kirche auch in partibus infidelium ohne 
Mühe gebrauchen. Und bei uns? da erſchwert die bunte Zuſammenſetzung 
der Fakultäten aus allen möglichen theologiſchen Richtungen gar oft ſogar die 
Freudigkeit zum heimatlichen Kirchendienſt. Hin und her gezerrt zwiſchen den 
widerſtreitenden Standpunkten ſeiner Lehrer hat der arme Student oft Mühe 
genug, auch nur die letzten Fundamente ſeines Glaubens ſich zu erhalten; zur 
Begeiſterung des weltüberwindenden und darum zu jedem Opfer bereiten Glau— 
bens aber, dieſer Vorbedingung des echten Miſſionsſinnes, kann er ſich da 
nicht leicht aufſchwingen! — 


Mit dem Unterſchied einer bloß adminiſtrativen und einer zugleich theo- 


logiſch erziehenden Miſſionsleitung hängt der einer bald freieren bald viel 
ſtraffer die Zügel anziehenden Beaufſichtigung der Miſſionare 
ſeitens ihrer Geſellſchaft genau zuſammen. Wer den Miſſionar ſelbſt erzogen, 

1) S. Jahresbericht von 1878 S. 112. 

2) S. The Missionary Herald, Auguſt 1879 S. 308. 

3) S. Annual Report 1879 S. 83. 

4) Die in chriſtlichen Ländern (Europa und Südamerika) unter andern 
Denominationen Miſſionierenden — zuſ. 114 — ſind hiebei eingeſchloſſen 
(dagegen nicht die 42 Hilfsmiſſionare; bleibt für Heidenländer: 80 Miſſionare; ſ. Miss. 
Herald, Juni 1879 S. 229. „Der chriſtl. Apologete“ (2. Juni 1879) gibt zuſ. 256 
Miſſ. an; der Annual Report of the Miss. Soc. of the Method. Episcop. Ch. für 
1877 S. 185 zuſ. 278 (darunter 98 für Heidenländer) neben 173 Hilfsmiſſionaren. 
Der Jahresbericht für 1879 S. 198, der hier nicht vollſtändig, zählt 95 auswärtige 
Miffionare, 57 Hilfsmiſſ., 32 Miſſ. der Women For. Miss. Soc. 
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weird unmillkürlich über ihn auch nachher ein etwas ſtrikteres Aufſichtsrecht be⸗ 5 
anſpruchen. Am weiteſten ſtehen hier der American Board in Boſton und A 
die Londoner Miſſions⸗Geſellſchaft mit ihrer weitherzigen Freigebung und die 5 8 
Baſler mit ihrer genauen Regulierung auch des Details der Arbeit auf jeder 85 
Station einander gegenüber. Dort Self-governement — hier ſtramme Cen⸗ aa 
traliſierung. Mancher amerikaniſche Miſſionar würde es in der Zucht unfrer a 
Baſler Freunde nicht gar lang aushalten; aber gewiß auch mancher ſchwäbiſche a 
Miſſionar in amerikaniſcher Freiheit etwas verwildern. Ich möchte hier warnen 5 
vor einſeitiger Kritik. Nationale Eigenart und kirchliche Anſchauungen und rag 
Gewöhnungen ſind zu verſchieden, um hier die Aufſtellung ſchlechthin allgemein a 
giltiger Principien zu geſtatten. So viel aber dürfte die Erfahrung lehren: 5 
wo es ſich nicht mehr bloß um Anfaſſung einzelner, ſondern um Kirchen 90 
bildende und erweiternde Thätigkeit in der Miſſion handelt, da darf der Sub⸗ 5 5 
jektivität des einzelnen Miſſionars nicht zu viel überlaſſen werden.!) Andrerſeits 3 
wenn die heimatliche Miſſionsleitung alles bis ins kleinſte Detail in algu 
ängſtlicher Sorge vorſchreibt, ſo iſt dies nicht bloß ein Armutszeugnis für die : a 


Tüchtigkeit ihrer Arbeiter, ſondern es wird leicht zur hemmenden Feſſel für die 
Arbeit draußen und zur erdrückenden Laſt für die Lenker in der Heimat, und 
darum ein Übelſtand. Nach dem altbewährten medio tutissimus ibis ſuchen 
daher die meiſten Geſellſchaften eine geſunde Mitte einzuhalten zwiſchen Feſt⸗ 
ſetzung und Freigebung.?) — 

Soll ich hier auch ein Wörtlein über Verſchiedenheit der Ver— 
waltungsausgaben und Miſſionsgehälter mit einfließen laſſen, ſo 1 
kann ich mit gutem Gewiſſen im Punkt der Sparſamkeit unſre deutſchen Ge— a 
ſellſchaften vielen andern als Muſter vorhalten. Das Baſler Budget für die 9 
Miſſion auf der Goldküſte verglichen mit dem der Wesleyaner, ihrer dortigen 
Nachbarn, das Barmer und Berliner Budget für Südafrika verglichen mit dem 
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der dort arbeitenden engliſchen Geſellſchaften zeigen klar, daß die deutſchen i 
Geſellſchaften billiger arbeiten als irgend eine engliſche oder ameri- 5 
kaniſche, und mit der gleichen Summe etwa doppelt ſo viele europäiſche Arbeiter 55 


unterhalten können, weil deren Gehalt kaum die Hälfte der engliſchen beträgt. : 
3 ae 

1) Vergl. hier die ſtrengen Grundſätze Dr. Grauls, Nachrichten der oſtind. Miſſ. 1 
Anſtalt zu Halle 1867 S. 133. 28 

2) Man beachte hier auch den Unterſchied, daß einige Geſellſchaften ihre Miſſionare 1 
dem heimatlichen Komité direkt und ausſchließlich unterſtellen (. B. die baptiſtiſche in 5 
Boſton), die meiſten andern aber aus den Miſſionaren eines beſtimmten Gebietes eine 5 
Aufſichtsbehörde als Zwiſcheninſtanz zwiſchen ſich und dem einz. Miſſ. aufſtellen, was 9 
ſich meiſt ſehr bewährt. 
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Nur die katholiſchen Miſſionare, ) die ja aber unverheiratet, begnügen ſich mit 


ähnlich knappem Brode. Aber ich möchte davor warnen, daß man die Spar⸗ 
ſamkeit zu weit treibe, am Ende auf Koſten der Geſundheit und Arbeits⸗ 
freudigkeit unſerer Miſſionare, die mitunter auch ſchon Unentbehrliches entbehren 
müſſen.?) Mit Rückſicht auf die Verhältniſſe der Heidenländer?) ſuche man 
auch hier die rechte Mitte zwiſchen allzu liberaler Weite und all zu knapper 


Enge! 


Je weniger aber unſre deutſchen Miſſionen äußerlich Lockendes haben, 
um ſo anerkennenswerter bleibt der andere Umſtand, daß der Zudrang 


von Jünglingen zu unſern Miſſionsſeminaren noch immer reich— 


lich genug iſt, um eine ſtrenge Auswahl zu ermöglichen. Noch in den letzten 
20 Jahren (geſchweige früher!) hat man in England öfters über Mangel an 

Arbeitern klagen müſſen; wir konnten oft genug auch andern Geſellſchaften aus⸗ 
helfen. Fehlte es dort öfters an Mannſchaft zum heiligen Krieg, ſo bei uns 
nur an Geld, um vorhandene tüchtige Kräfte auszuſenden. Dennoch kann die 
Auswahl nicht vorſichtig genug getroffen werden. In einer Reihe von Miſſionen 
zeigt ſich das unbeſtreitbare Erfahrungsreſultat, das von den heutigen Finanz⸗ 
nöten noch in beſonders ſcharfes Licht geſetzt wird: lieber wenige aber 
ganz tüchtige Miſſionare als viele halbtüchtige! Auch die weib— 
lichen Zenanamiſſionen in Indien beſtätigen dies heute ſchon. 

Was die Erziehung zum Miſſionsdienſt ſelbſt, die den Sendboten ein⸗ 
geſchärften Grundſätze für ihr Verfahren und die ganze Auffaſſung ihrer Auf⸗ 
gabe betrifft, ſo rühre ich hier nicht näher an viele alte und neue Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten über unjre Miſſionsmethoden. Unter denen, die ſelbſt 
am Werke mitarbeiten, die realen Verhältniſſe in den Heidenländern kennen, 
und nicht von der Studierſtube aus neue Pläne und Methoden entwerfen, 
herrſcht glücklicher Weiſe im In- und Ausland über die weſentlichen Punkte 
eine erfreuliche Einigkeit. So darf ich z. B. die Thatſache konſtatieren, daß 
jene Principienfrage, ob die Miſſion als Zweck und Ziel bloß die Bekeh— 
rung Einzelner oder die Chriſtianiſierung ganzer Völker ins 


Auge zu faſſen habe,“) von der Praxis und Erfahrung ſo ziemlich aller heutigen 


1) Monier Williams (Modern India and the Indians 1879) ſagt von ihnen: 
„ſie begnügen ſich mit wunderbar ſchmalem Gehalt.“ 

2) Vergl. z. B. die Bemerkungen Dr. Wangemanns auf der Mildmay Kon⸗ 
ferenz 1878, Proceedings S. 50. 

3) Schlechthinige Unifizierung der Gehälter, wie fie z. B. die American Baptist. 
Miss. Union einführte (1000 Dollars), empfiehlt ſich ja nur unter weſentlich gleichen 
Verhältniſſen. 

4) S. Graul a. a. O. S. 129. 


Geſellſchaften wie von der Miſſionsgeſchichte der erſten chriſtlichen Jahrhunderte 
dahin entſchieden wird, ja längſt entſchieden iſt, daß es ſich hier nicht um ein 
Entweder⸗Oder, ſondern um Eins nach dem Andern handelt, daß nach 
apoſtoliſchem Vorbild durch die Bekehrung Einzelner nach und nach der ganze 
Geiſt und Charakter eines Volkes in chriſtliche Zucht genommen, gereinigt, be- 
fruchtet und erneuert werden muß, wenn die Sauerteigskräfte des Evangeliums 
auch das öffentliche und ſociale Leben durchzuwirken beginnen, daß aber für 
dieſen Prozeß die Bildung gläubiger Einzelgemeinden als Centren des neuen 
Lichts und Lebens aus Gott, als Quellpunkte und „Brunnenſtuben“ (Bengel) 
der Wiedergeburtskräfte für das ganze Volk die einzig ſichere und ſolide Baſis 
bildet.“) 

Dennoch fehlt es von rechts und links her nicht an immer neuen Vor- 
ſchlägen zu an dern Methoden. Den einen iſt die heutige Praxis nicht 
bibliſch und apoſtoliſch einfach genug, den andern zu bibliſch, zu ſtreng gläubig. 
Erſtere Stimmen erheben ſich beſonders in England und Amerika.?) Nach 
pauliniſcher Weiſe ſollen die Miſſionare ihren Unterhalt ſelbſt verdienen oder 
von denen erwarten, unter welchen ſie arbeiten. — Sehr ſchön und heroiſch, 
wo es ausführbar iſt. Wer es aber zur allgemeinen Regel erheben möchte, 
der vergeſſe nur nicht, daß apoſtoliſche Miſſionsmethoden 1. apoſtoliſche Männer 
und 2. apoſtoliſche Verhältniſſe vorausſetzen. Wenn ein Paulus in den Ländern 
eines Kulturreichs predigt, in welchem er ſelbſt geboren und Bürger iſt, wenn 
er Völkern predigt, deren Sprache er von Haus aus verſteht, deren ſociale 
Verhältniſſe ihm den Selbſtunterhalt durch eigene Handarbeit ohne Inanſpruch⸗ 
nahme ſeiner geſamten Zeit in jeder größeren Stadt ermöglichen, ſo ſind 
dies andere Verhältniſſe, als wenn heute ein Miſſionar, der kein Apoſtel an 
Kraft und Gaben, zu fernen Völkern geht, ſeien es ganz rohe oder halb— 
kultivierte, darin ihm, dem ſchlechthin Fremden, zunächſt noch alles verſchloſſen 


1) Vergl. auch den Grundſatz der Church Miss. Soc., A brief view of the 
principles and proceedings of the Church M. S. 1877 S. 19: „Das Evangeli⸗ 
ſationswerk muß in erſter Linie auf die Bekehrung einzelner Seelen gerichtet ſein, 
in zweiter — obſchon gleichzeitig — auf die Organiſation permanenter eingeborner 
Chriſtengemeinden, die fic) ſelbſt unterhalten, ſich ſelbſt regieren, ſich 
ſelbſt ausbreiten.“ 

2) So neueſtens William Taylor (amerikan. Methodiſtenprediger in Kalifornien, 
dann in Bombay u. ſ. f.) in ſeiner Schrift: Pauline Methods of missionary work 


1879, ſ. der chriſtl. Apologete 30. Juni und 28. Juli 1879. — Vergl. zu der Frage 


auch „die apoſtoliſche und die moderne Miſſion“ Allg Zeitſchr. 1876 S. 97 ff. — Andere 
überſchwengliche Pläne einer Weltmiſſion durch hervorragend begabte, ſich aus eigenen 
Mitteln unterhaltende Evangeliſten ſ. ebendaſ. 1879. S. 382. 
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ift, Sprache und Sitte, und dem darum auch für geraume Zeit die genügende 5 


Erwerbsmöglichkeit fehlt, ſoll er anders in „Händel der Nahrung“ nicht ſo 


tief verflochten werden, daß über der Brotſorge die Seelenſorge faſt ganz auf⸗ 
hört. Manche Geſellſchaft, die nach dieſem Princip auszuſenden begann, hat 


es nach einigen bitteren Erfahrungen, durch die rauhe Wirklichkeit der Dinge 


ernüchtert, bald wieder aufgeben oder doch auf ganz beſondere Fälle beſchränken 
müſſen! a 
Laſſen ſich dem gegenüber, beſonders in der Schweiz und in Holland 
Stimmen hören, die, auf den Principien der modernen kritiſchen Theologie 
fußend, unſre bisherige Miſſionserziehung und Miſſionspredigtweiſe mit ihrer 
alten bibliſch evangeliſchen Heilslehre für unzureichend zur Gewinnung der ge 
bildeteren Klaſſen der Heidenwelt, zumal der oſtaſiatiſchen Kulturvölker erklären, 
die ihr daher nur etwa die weniger kultivierten Heiden als Arbeitsgebiet an⸗ 
weiſen möchten, für die Chriſtianiſierung der Gebildeten dagegen die Gritne 
dung einer neuen freiſinnigen Miſſionsgeſellſchaft beantragen,“ 
deren Sendboten in der vollen Rüſtung allſeitiger und überlegener chriſtlicher 
Geiſtesbildung ſofort ſich an die Spitzen der heidniſchen Kulturvölker, an ihre 
gelehrten und angeſehenen Kreiſe wenden und ſo „von oben nach unten“ den 
Geſamtgeiſt des Volkes bewältigen und mit der Gewinnung des Kopfes in 
raſcherem Tempo auch den übrigen Leib der Nation in die chriſtliche Kultur 
nachziehen ſollen, fo haben ſolche Vorſchläge im Lager der bisherigen Miſſions⸗ 
freunde ein ſehr gemiſchtes Gefühl erwecken müſſen. Wer ſollte ſich nicht 
freuen, wenn endlich auch in den Kreiſen der „liberalen“ Theologen die Er⸗ 
kenntnis von der Bedeutung, Berechtigung, ja Notwendigkeit des Miſſions⸗ 
werks ſich Bahn bricht? wer wollte einer noch ſo durchgreifenden, aber doch 
ernſten, um die Sache ſelbſt eifernden und daher wohlgemeinten Kritik ſein 
Ohr verſchließen und nicht gern das bisherige Verfahren einer erneuten Prü⸗ 
fung vielen einzelnen Ratſchlägen gegenüber unterziehen? ; 
Anders freilich, wenn wir als bibelgläubige Theologen, als Chriſten wie 
als Miffionshiftorifer dieſe Vorſchläge — mindeſtens für die Ara der Grund- 
legung einer Miſſion — als im Princip verfehlt, als keinen klaren Erfolg 
verſprechend, ja als praktiſch völlig unausführbar bezeichnen müſſen. Über die 
Grunddifferenz in Auffaſſung der Kardinalpunkte des Chriſtentums ſtreiten 
wir hier nicht. Wollen jene unſrem alten Glauben mit einer modernen, die 


1) Vergl. zu dem folgenden beſonders Buß: „Die chriſtliche Miſſion, ihre prin⸗ 
cipielle Berechtigung und praktiſche Durchführung“. Leiden, 1876, ſowie die eingehende 
Kritik dieſer Schrift Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1876 S. 371 ff. 416 ff. und Evang. Miſſ.⸗ 
Magazin 1876 S. 258 ff. 


5 Heilsthatſachen verflüchtigenden Wiſſenſchaft zu Hülfe kommen, um ihn dadurch 


erſt der heidniſchen Kultur überlegen zu machen, ſo halten wir, ohne im Ge— 


ringſten die Waffen und Stützen chriſtlicher Geiſtesbildung für das Miſſions⸗ 


werk zu verſchmähen, das Preisgeben des geſchichtlichen Fundaments der bib- 


liſchen Heilslehre für eine jeden echten ſittlich religiöſen Erfolg lähmende Ver⸗ 


dünnung und Verringerung ihrer Kraft, für eine Verſtopfung der innerſten 


Quelle der göttlichen Wiedergeburtskräfte des Evangeliums, und den Glauben 
an die Allmacht der Bildung und Kultur an ſich in Bezug auf ſittliche Er— 


5 neuerung des Volkslebens für einen Aberglauben und Grundirrtum der Ge— 


genwart. Was dem jeweiligen Zeitgeiſt beſſer mundet, iſt darum 


noch lange nicht weltüberwindend, ſondern nur das, was ihre tiefſten 


Schäden heilt durch neue, nicht menſchlich erſonnene ſondern göttlich gegebene 
Geiſtes⸗ und Lebenskräfte. 

Aber vom Standpunkt des Hiſtorikers aus ſei es mir bei dieſen neuen 
Miſſionsplänen geſtattet zu fragen: iſt es nicht merkwürdig, daß gerade ſeit dem 


Kundwerden der letzten, bedeutendſten und wohlwollendſten dieſer Stimmen 
Buß) der Vorausſetzung von der Unfruchtbarkeit unſrer bisherigen Miſſions⸗ 


weiſe in Indien, China und Japan der Boden immer handgreiflicher entzogen 


wird? 50— 60000 allein im Jahre 1878 in Indien in chriſtlichen Unterricht 


übertretende Heiden dürften fortan die Vorſtellung von der Erfolgloſigkeit der 
dortigen Miſſion bedeutend modifizieren. Und ſind dies auch überwiegend Leute 
aus den niedern Ständen, zeigt ſich nicht in der alten und neuen Miſſions— 
geſchichte überall der Volksinſtinkt in Erfaſſung des Evangeliums dem ſelbſt— 
gefälligen Dünkel der Weiſen und Gelehrten voraneilend? Wie viele chriſtliche 
Volksgemeinden gab es einſt in Griechenland, als die Herrn Profeſſoren in 
Athen noch immer die welken Blätter ihrer heidniſchen Philoſophie und Rhe— 


torik zu Markte brachten! Gerade auf dieſer Univerfität des Altertums erhielt 


ſich das Heidentum am längſten.!“) — Und wenn es einſt in der alten Kirche 
trotz der Geiſtesmacht ihrer Zeugen Jahrhunderte koſtete, um auch die gebilde— 


teren Klaſſen in größerer Anzahl von der Notwendigkeit der Annahme des 


neuen Glaubens allmählich zu überzeugen, iſt da die Arbeitszeit unſrer Miſſio⸗ 
nen in Oſtaſien nicht viel zu kurz, um heute ſchon von ihrer Unfähigkeit zur 
Anfaſſung der Gebildeten reden zu dürfen? — Nicht zu reden von einzelnen 
Miſſionsverſuchen der Jeſuiten in Indien, die einſt auch durch Selbſteinführung 


in die herrſchende Brahmanenkaſte um ſo ſchneller das übrige Volk zu gewinnen 


1) Vergl. auch Wurm, die Einteilung der Religion in ihrer Bedeutung für den 
Erfolg der Miſſion, Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1876 S. 535 ff. 
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hofften, und b welt traurige Kompromiſſe mit dem Heidentum und Attom⸗ 0 
modation an deſſen Gebräuche dieſe Verſuche zur Folge hatten.!) Aber haben 1 


5 wir denn nicht in unſrer eignen Kirche das warnende Beiſpiel vor Augen, 


daß vor einigen Jahren ein von den Unitariern nach Indien geſandter Miſ⸗ 
ſionar, ſtatt Heiden zu bekehren, dort ſelbſt zu einer heidniſchen Sekte, dem 
bekannten Brahma Samadſch übertrat,?) ja daß die ganze däniſch-halliſche 
Miſſion in Indien in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts lahm gelegt 
wurde durch den die Macht der bloß humanen Bildung und Aufklärung damals 


ähnlich überſchätzenden Standpunkt ihrer Leiter, für den die Predigt der Heils⸗ 


thatſachen ſich immer mehr entwertete? — Ob es der niederländiſchen Miſſions⸗ 
Geſellſchaft, die in die Hände der modernen Theologie übergegangen iſt, beſſer 


gehen wird, kann man bezweifeln. 


Nein, der Miſſionsweg, dem allein die Zukunft gehört, ob ſie auch lang⸗ 
ſamer heraufzieht, als unſere Ungeduld es wünſcht, iſt uns zu deutlich von der 


Schrift vorgezeichnet und von der Geſchichte beſtätigt. „Den Armen wird das 


Evangelium gepredigt;“ „nicht viel Weiſe nach dem Fleiſch, nicht viel Ge- 
waltige und Edle find berufen;“ „wir find ein Fegopfer aller Leute,“ ,,ge- 
achtet für Schlachtſchafe,“ das iſt und bleibt Reichsregel für die Predigt vom 


Kreuze, zumal für die Zeiten der Gründung der Kirche. Die Schmach des 


Kreuzes Chriſti unter Juden und Griechen iſt der äußere Mantel ſeiner innern 
Kraft. Wer jene vermeiden will, wird dieſe gar bald vermiſſen. Nicht ſo 
zu ſagen im Frack ſich nur in den höheren Kreiſen bewegen, ſondern „jeder⸗ 


: mann allerlei werden“, den Schlichten ein Schlichter, den Gebildeten ein Ge— 


bildeter, ſoweit Gott immer Gelegenheit gibt, um „allenthalben etliche ſelig zu 
machen“, dieſe pauliniſche Miſſionsweiſe muß unſer Vorbild bleiben. — Möchten 
die Miſſionsreformer doch endlich von Worten zu Thaten übergehen und ihre 
Pläne der Feuerprobe der praktiſchen Ausführung unterziehen! Dies wäre 


der einfachſte Weg unſrer — oder aber ihrer Widerlegung. Denn wir meinen, 


daß jeder Verſuch dieſer Art gar bald ausſchlagen müßte in eine Neubeſtätigung 
der weſentlichen Richtigkeit der bisherigen Miſſionspraxis, zu der ſich der 
Herr ſelbſt durch immer reichere Erfolge bekennt, ja daß ſchon die Vorbereitung 
der Ausführung, das Suchen nach Männern und Mitteln, es zeigen würde, 
was die Erfahrung in alter und neuer Zeit lehrt, daß nur auf dem Boden 
des vollen Glaubens an das Evangelium die opferwillige Liebe und Selbſt⸗ 


1) S. die leſenswerte Abhandlung: Arbeiter in der Tamil-Miſſion, Evang. Miſſ.⸗ 
Magazin 1868 Jan. S. 31 ff. Feb. S. 49 ff. März S. 97 ff. 
2) Kalwer Miſſionsblatt, Juni 1879 S. 41. 


hingabe erwächſt, die den ungeheuren Schwierigkeiten des Miſſionswerks unter 


Gottes Beiſtand einigermaßen gewachſen iſt. 

Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß unſre bisherige Miſſionserziehung 
in keinem Stück verbeſſerungsbedürftig ſei. Es mehren ſich auch im evan⸗ 
geliſchen Lager die Stimmen, die uns zurufen: wir brauchen nicht bloß 
mehr, ſondern namentlich fähigere und gebildetere Miſſionare, 
beſonders für die heidniſchen Kulturvölker, und ſelbſtverläugnungsvollere 
Männer, aus deren Wandel Chriſtus noch ſtärker predigt als aus ihrem Munde! 
Welch ernſte Rufe ſind in dieſer Hinſicht vorigen Herbſt auf der Mildmay⸗ 
Konferenz in London laut geworden.!) Und ein Livingſtone verlangt all- 
ſeitig begabte Miſſionare ſelbſt für Afrika, und fragt gegenüber dem alten 
Vorurteil, daß die Heimatgeiſtlichkeit gebildeter fein müſſe als die Miſſionare, 
ob denn eine Armee im Friedensſtand mehr Geſchick brauche als die im Krieg 22) 
— In der That, wir ſollten zu ſolchen, die geiſtliche Welteroberer werden 
ſollen, nicht mittelmäßige, ſondern nur die allerbeſten Kräfte verwenden, 
die nicht bloß an Glauben und Verleugnungsſinn, an Mut und Sanftmut, 
ſondern auch an Sprachtalent, Organiſationsgeſchick, vielſeitiger praktiſcher An⸗ 
ſtelligkeit den Geiſtlichen in der Heimat noch weit überlegen find. Aber frei⸗ 
lich, ſolche melden ſich ſelten, und die Geſellſchaften müſſen ſich eben begnügen 
mit einer Ausleſe aus dem, was ſich bietet. Aber eben deshalb, und weil 
unſere Univerſitäten ein ſo verſchwindendes Kontingent liefern, iſt möglichſt 


allſeitige Ausbildung im Miſſionsſeminar um fo unerläßlicher, wenn auch ſie 


allein noch lange nicht die erforderlichen Qualitäten giebt. 

Weil dies aber ſeine nahe liegende Grenze hat, fo ſeien doch im Vorbei— 
gehen auch die Miſſionare ſelbſt an die Pflicht ihrer eigenen Weiter- 
bildung, beſonders auch in ethiſch-religiöſer Selbſtzucht erinnert. „Verſauert 
ſchon daheim jeder Pfarrer, der nicht weiter ſtudiert — ſchrieb mir vor Jahren 
ein afrikaniſcher Miſſionar, — ſo iſt das bei einem Miſſionar noch viel mehr 
der Fall. Begnügt man ſich mit dem einmal Erworbenen, ſo wird man in 
einem Lande, in dem die ganze Umgebung Einen herabzieht, einfach geiſtlos 
und verliert die Produktionskraft.“ — Wie mancher muß gleich dem edlen 
Henry Martin ſich geſtehen, „er habe zu viel Zeit dem öffentlichen Wirken 
und zu wenig der Privatgemeinſchaft mit Gott gewidmet“.“) Wenn fe z. B. 
9) Von Legge, Turner u. A. ſ. Proceedings of the Conference S. 178, 
259. u. ſ. w. 

2) Ein Vermüchtnis Livingſtones a. o. a. O. S. 26. Vgl. auch Graul a. a. O. 
S. 134 137, der ſagt: „die Kirche muß ihre tüchtigſten, durchgebildetſten und edelſten 
Kräfte zu den Heiden ſenden, denn die Arbeit draußen iſt ſchwerer als die daheim.“ 


~ 


) Sargent, Life of Henry Martyn 1855. S. auch Auszüge aus deſſen Tage⸗ 
Chriſtlieb, Heidenmiſſion. 4 
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an Sonntag Nachmittagen, oft umgeben vom wilden Lärm der ſtumpfen Heiden, 
ſich gar einſam in ihrer Hütte fühlen und ein tiefes Weh durch ihre Seele 
geht, o daß ſie da durch Gebet und Schriftbetrachtung immer mehr Waffen 
des Lichtes anziehen lernen und erkennen möchten, wie der Menſch dadurch daß 
er ſelbſt gut ift und immer mehr wird, auch mehr gutes thun kann als auf 
irgend eine ſonſtige Weiſe. Von einem William Burns ſprechen die Chineſen 
heute noch mehr als von vielen andern, weil er in ſeiner eignen Perſon ein 
lebendiger Beweis des Chriſtentums war.!) — — 

Aber ich kann den Blick auf die Miſſionsagentien der Heimatkirchen nicht 
ſchließen ohne eine große Frage: a 

Warum haben wir denn in den deutſchen Miſſionen noch 
keine Miſſionsärzte und noch keine mediziniſche Miſſions⸗ 
geſellſchaft wie die engliſchen und amerikaniſchen Miſſionen?? Seit 20 
und 30 Jahren erweiſen ſich dieſe für das engliſche Miſſionswerk als eine 
Stütze von unberechenbarer Wichtigkeit, durch die das Vertrauen der Cine 
gebornen gerade auch in etwas kultivierten Heidenländern, wie in denen des 
Islam, dann in Indien, China, Formoſa, Japan am ſchnellſten und leich— 
teſten gewonnen wird. Schon im Jahre 1841 ward in Edinburgh eine 
Medical Missionary Society gegründet zur Heranbildung von ſtudierten 
Arzten, die zugleich gläubige Evangeliſten ſind, und ſowohl die 
Armen in der Heimat, zumal in den großen Städten, als die Heiden draußen 
leiblich und geiſtlich bedienen ſollen — nach der alten Regel: „ſie predigten 
das Evangelium und machten geſund an allen Enden“ Luk. 9, 6. Sie 
werden nach ihrer Ausbildung teils einzelnen Miſſions-Geſellſchaften zur Ver⸗ 
wendung übergeben, teils von der mediziniſchen Miſſion ſelbſt angeſtellt, wie 
z. B. die in Edinburgh Miſſionsärzte in Nazaret, Madras und in Japan unter- 
hält. London, Liverpool, Glasgow, Birmingham, Briſtol, Mancheſter und andere 
Städte, beſonders auch die praktiſchen Amerikaner folgten dem Beiſpiel Edin⸗ 
burghs. Eigene vierteljährliche Miſſionszeitſchriften dieſer Aſſociationen, ich nenne 
beſonders die Quarterly Papers of the Edinburgh Medical Miss. Soc. 
und die Medical Missions at home and abroad der Londoner Me- 


buch bei Spurgeon, Vorleſungen in meinem Predigerſeminar 1878. S. 66. Er ſchreibt 
z. B.: „Ich wurde befähigt, den Entſchluß, mit dem ich geſtern Abend zu Bett ging, 
dieſen Tag dem Gebet und Faſten zu widmen, auszuführen. In meinem erſten Gebet 
um Erlöſung von weltlichen Gedanken — genoß ich mit Gottes Hülfe etwa eine Stunde 
lang viel Enthaltſamkeit von der Welt. — Später, im Gebet um meine eigene Heiligung 
ſchmachtete meine Seele kräftig und innig nach der Heiligung Gottes, und dies war die 
beſte Zeit des Tages.“ — 7 
1) S. Mildmay-Conference on foreign Missions 1878, S. 259. 


dial Missionary Association, eigene Gebetsvereinigungen gläubiger Me⸗ 
diziner, z. B. die Medical Prayer Union in London ſeit 1874, die jetzt 
220 Doktoren und Kandidaten der Medizin als Mitglieder zählt und wöchent⸗ 
lich zu Gebet und Bibelſtudium ſich verſammelt,!) ſchüren und verbreiten 
das Intereſſe an dieſem Miſſionshilfswerk immer weiter. Schon beſteht in dem 
Arbeiterſtab der meiſten ſchottiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaften ein beträchtlicher Bruchteil aus Doktoren der Medizin, die immer 
zugleich Glaubensboten ſind und die Evangeliſation der Welt als ihr oberſtes 
Ziel betrachten; ſollen doch heute zwiſchen 90 und 100 in den verſchiedenen 
Miſſionen thätig ſein.) Miſſionsapotheken und Miſſionshoſpitäler werden 


überall, beſonders aber in Aſien durch die Türkei, Indien, China, Formoſa, 


Japan hin immer zahlreicher, und brechen dem Glauben an die ſuchende und 
helfende chriſtliche Liebe immer weiter Bahn (ſo ſind in China allein jetzt 16 
Miſſionshoſpitäler); amerikaniſche Profeſſoren und Doktoren der Medizin un⸗ 
terrichten an chriſtlichen Hochſchulen in der Türkei, wie am Robert College 
bei Konſtantinopel, am Syrian Protestant College in Beirut (in Verbin⸗ 
dung mit der amerik. presbyterianiſchen Miſſion) eingeborene Jünglinge, Chriſten 
und Mohamedaner, in den mediziniſchen Wiſſenſchaften. Schon ruft man in England 
auch nach einer weiblichen mediziniſchen Miſſion als einem ſchreienden Bedürfnis für 


ees 


die Hindufrauen beſonders in den großen Städten Sudiens;*) ſchon iſt vor einigen 


Monaten in Indien ſelbſt ein Bildungsinſtitut für ärztliche Miſſionare ins Leben 


getreten in Agra,“) während in andern Städten z. B. in Bombay Bweige 


vereine der mediziniſchen Miſſion wenigſtens ihre eigenen Miſſionsärzte unterhalten. 

Und trotz der großen Entwicklung und in die Augen ſpringenden Wich⸗ 
tigkeit dieſes Miſſionszweigs haben wir auf dem europäiſchen Kontinent noch 
immer faſt gar nichts derartiges. Hat doch erſt vor kurzem Barmen die 
direkte Ausſendung eines chriſtlichen Arztes nach China aus Mangel an Geld 


ablehnen miiffen!®) Wir haben wohl Miſſionare, die zugleich ein klein wenig 


1) Ich entnehme dieſe Notizen aus der Zeitſchrift Medica! Missions at home 
and abroad, the Quarterly Magazine of the Medical Missionary Association 
(London) 1878 Nr. 1. S. 2 ff. Nr. 2 Oct. 1878, S. 17 ff. Hier ſind 14 britiſche 
Miſ.⸗Geſ genannt, darunter alle ſchottiſchen (beſonders die der unierten Presbyt.) und 
alle größeren engliſchen, die Miſſionsärzte im Dienſt haben. 

2) S. Mildmay-Conference S. 77 den Vortrag des Rev. Dr. Lowe on Me- 
dical Missions. 

8) Mrs. Weitbrecht, Frauen⸗Miſſion in Indien. Gütersloh 1875, und The 
Women of India 1879 (j. unten, Indien). 


4) Medical Missions at home and abroad April 1879, S. 59 „The Agra 


Medical Missionary Training Institution“. 5 a 
5) Des Dr. Göcking, der früher in China thätig war in Verbindung mit dem 
4*⁰ 
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Medikaſter ſind und notgedrungen ſein müſſen, aber wo finden wir Mediziner, 
die zugleich ein wenig Theologaſter ſind d. h. das Zeug hätten zu einem 
Evangeliſten, obgleich das Evangelium ſeiner innerſten Natur nach gar viel 
Verwandtes mit einer Arznei hat? Ach, und hier ſitzt der tiefſte Grund 
dieſes beſchämenden Zurückbleibens —, bei dem heutigen Unterricht unſrer 
mediziniſchen Fakultäten kann kein Miſſionsgedanke ſich aufringen, ohne den 
tödlichſten Spott von allen Seiten zu erfahren; unter ihren Meiſtern und 
Jüngern herrſcht überwiegend der Aberglaube einer naturaliſtiſchen Welt— 
anſchauung, für den das Chriſtentum anfgehört hat, ein „wiſſenſchaftlich“ zuläſſiger 
Standpunkt zu fein; fie folgen einem Darwin in allem eher als in ſeiner Sym— 
pathie für die Miſſion, in der er neulich der Londoner ſüdamerikaniſchen Miſſions⸗ 
Geſellſchaft einen Beitrag von 100 Mark ſandte; !) ihre Kandidaten ſtellen 
Theſen auf, wie unlängſt einer in Bonn: „Der Wunderwahn iſt eine epide⸗ 
miſche Geiſteskrankheit!“ Was iſt da zu hoffen? 

Und dennoch ſpreche ich es aus: unſre deutſchen Miſſionskräfte 
müſſen nach dieſer Seite in Bälde ergänzt werden nicht bloß um des 
Werks unter den Heiden, ſondern auch um unſrer Miſſionare ſelbſt willen, 
deren Leben oft genug — menſchlich geſprochen — dadurch verlängert werden 


könnte!?) Iſt nur einmal die Notwendigkeit hievon erkannt, ſo werden ſich 


mit Gottes Hülfe bald Mittel und Wege zur Ausführung der Sache zeigen, 
worüber ich einſtweilen die Miſſionsfreunde ernſtlich nachzudenken bitte.“) 
Damit aber die Miſſionsfreundinnen in dieſem Spiegel auch etwas zu 
ſehen bekommen, ſo ſeien ſie freundlich erinnert an die große Stütze, die ihre 
Schweſtern in England und Amerika nicht bloß durch Handarbeit in Frauen⸗ 
miſſionskränzchen wie bei uns, ſondern ſeit Jahren durch die Gründung eigener, 
ſelbſtändig ausſendender Miſſionsgeſellſchaften zur Erziehung heid- 
niſcher Frauen und Jungfrauen dem Miſſionswerk ſchufen. Ich nenne 
nur die Society for promoting Female Education in the East ſeit 
1834 mit mehreren hundert Mädchenſchulen in Indien, China und Afrika 
und einer eigenen Zeitſchrift; die Indian Female Normal School and in- 


Berliner China Miſſ.⸗Verein, und für deſſen Wiederausſendung privatim geſammelt 
werden mußte. 

1) Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. Auguſt 1879, S. 383. 

2) S. z. B. die Bemerkungen der Medical Missions Okt. 1878, S. 27 ff. über 
den Tod des Bafler Miſſionars Weigle in Indien. 

3) Infolge dieſer Anregung hat neuſtens ein Herr in Baſel der dortigen Miſſ.⸗ 
Geſ. 5000 Franks zur Verfügung geſtellt und dieſe Gabe 4 Jahre lang zu wiederholen 
verſprochen zur Ausbildung und Ausſendung eines Mediziners in die Miſſion. — Auch 
die kontin. Miſſions-Konferenz in Bremen (Mai 1880) hat ſich mit dieſer Frage beſchäftigt. 


struction Society ſeit 1852 mit jetzt 39 europäiſchen Zenanamiſſionarinnen, 
88 eingebornen Gehilfinnen, 94 Schulen, 1232 ihr zum Unterricht geöffneten 
Zenanas!) und einer trefflich redigierten Vierteljahrsſchrift (The Indian female 
Evangelist), Zweigvereinen durch ganz England und 370 000 Mark jähr⸗ 
licher Einnahme; die Ladies Association für ſociale und religiöſe Hebung 
der ſyriſchen Frauen ſeit 1860, die Damengeſellſchaft für weibliche Erziehung 
in Indien und Südafrika in Verbindung mit der Miſſion der ſchottiſchen Frei— 
kirche und die erſt in dieſem Jahr ſich bildende engliſch presbyterianiſche für 
China und Indien, zu denen noch ähnliche weibliche Aſſociationen mit ſelb— 
ſtändiger Wirkſamkeit in Amerika kommen.?) Ohne die Verſchiedenheit deutſchen 
und engliſchen Weſens außer acht zu laſſen, dürfen wir doch fragen: könnten 


ly 


dieſe Geſellſchaften, in deren Dienſt meines Wiſſens nur ein paar deutſche 


Jungfrauen ſtehen, und denen wir nur etwa den Berliner „Frauenverein für 
chriſtliche Bildung des weiblichen Geſchlechts im Morgenlande“ ſeit 1842, der 
bis jetzt 14 Lehrerinnen in die oſtindiſche Miſſion ausgeſandt?) und auch eine 
Waiſenſchule in Sekundra hat, den Berliner Frauenverein für China, der ein 
Findelhaus in Hongkong gründete,“) und die Erziehungsarbeit der Kaiſerswerther 
Diakoniſſen in verſchiedenen Städten des Orients an die Seite ſetzen können, 
nicht wenigſtens mit tüchtigen Lehrkräften von unſrer Seite mehr als bisher 
unterſtützt werden? — 

Gewiß, es find gerade in neuerer Zeit ganze Gruppen von Miſſions⸗ 
agentien ins Leben getreten, die die früheren nach weſentlichen Seiten ergänzen 
und unſre bisherigen deutſchen Miſſionsbeſtrebungen zu ernſter Nacheiferung 
reizen ſollten. Sie wird immer bunter und vielgeſtaltiger, die Reihe der 
Hebel und Kräfte, die am großen Netz ziehen helfen. Auch die kleinſte Deno— 
mination, ſobald ſie ihr Haus in der Heimat einigermaßen unter Dach und 

1) S. Annual Report April 1879, S. 7. 

2) Vergl. z B. The Woman's Board of Missions, der unter ſelbſtändiger Leitung 
mit dem American Board in Boſton cooperiert, und andere in Verbindung mit andern 
Miſſ.⸗Geſellſch. Neuerdings auch The Woman's Union Miss. Soc. in San Francisco 
mit Schulen für die dortigen Chineſenkinder. Einen Mittelpunkt haben dieſe weiblichen 
Miſſ.⸗Geſellſch. in der Woman's Union Miss. Society of America for Heathen 
Lands, die eine zweimonatliche Zeitſchrift „the Missionary Link for the Woman's 
Union etc. (New-York, 41 Bible House) herausgiebt, ſ. III ustr. Miss. News, Febr. 
1880, S. 15 u. 24 

8) S. deſſen Monatsſchrift „Miſſionsblatt des Frauen- Vereins fiir drift. Bildung 
d. weibl. Geſchl. im Morgenl.“ Jan. 1879, S. 18 ff. Abgeſehen von der Schule in 
Sekundra arbeiten die Lehrerinnen im Dienſte engliſcher, amerik. und deutſcher Miſſions⸗ 
geſellſchaften. 

4) S. die viertelj. erſcheinenden „Mitteilungen des Berliner Frauen-Vereins für China“. 
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Fach gebracht, tritt nach einiger Zeit mit auf den Kampfplatz, weil fie fühlt, 
daß gerade auch in der äußern Miſſion die Kraft und Geſundheit ihres inneren 
Lebens ſich zu erproben hat. Kann eine Kirche nichts mehr zur Welteroberung 
für ihren Herrn und Meiſter beitragen, ſo iſt ſie bald auch zu Hauſe ab⸗ 
ſterbend. Iſt, wie ſelbſt ein Max Müller bekennt,!) das Chriſtentum 
Miffionsreligion, ſeinem ganzen Weſen nach „bekehrend, vorwärts drängend, 
Welt umfaſſend“, ſo zeigt eine nichtmiſſionierende Kirche eben damit ihren 
Abfall von der Idee und Aufgabe des Chriſtentums, ihren inneren Tod. 

Aber trotz dieſer allgemeinen Beteiligung der großen und kleinen Kirchen 
wird, je weiter das Werk fortſchreitet, deſto lauter auf allen Seiten der 
Ruf nach mehr Arbeitern, Geiſtlichen und Laien, Arzten und Lehrern 
und Lehrerinnen. Darum läßt ſich im Blick auf die Lage der Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften kurz ſagen: nach vielen Seiten ein wachſendes Miſſionsintereſſe, 
nach andern hartnäckige Geringſchätzung in der Heimat, weit 
offene Thüren in der Heidenwelt, dringende Nötigung das 
Wort weiter auszubreiten, dabei vielfach auch Leute genug zur 
Arbeit, aber keine zureichenden Mittel zu ſtärkeren Ausſendungen,?) 
das iſt im großen und ganzen die Signatur des heutigen Standes unſres 
Miſſionsbetriebs. — Und das ergiebt ſich uns noch deutlicher durch einen Über— 
blick über 


III. Die Arbeit unter den Heiden. 

Ich werde hiebei, ohne auf alle Miſſionsgebiete im Detail einzugehen, 
die Hauptſchauplätze beſonders berückſichtigen, die für den heutigen Stand 
der Miſſionsarbeit charakteriſtiſch ſind, und fo uns den Einblick in das ganze 
Getriebe, da und dort auch ein Urteil über die Zweckmäßigkeit der eingeſchla⸗ 
genen Wege und Methoden am meiſten erleichtern. Wenn es ſich aber für 
uns mehr um leitende Geſichtspunkte als um ſchlechthinige Vollſtändigkeit han⸗ 
delt, ſo empfiehlt es ſich, nach den großen Gruppen: Arbeit unter Nicht— 
kultur- und unter Kulturvölkern zu trennen, dabei aber der Überſichtlichkeit 
wegen die Einteilung nach Weltteilen doch möglichſt beizubehalten. Ich will 
daher zuerſt die Miſſionen unter den noch rzhen Völkern der Südſee, Ame— 
rikas und Afrikas und dann die unter den Kulturvölkern Aſiens in 
der Türkei, Indien, China, Japan ins Auge faſſen, und wo beiderlei Völker 
neben einander, das Land nicht zerreißen. 

On Missions, a lecture delivered in Westminster Abbey 1873; auch deutſch 
Straßburg 1874. 
2) Vergl. auch Berichte der rheiniſchen Miſſ.-Geſellſchaft 1879 Nr. 6, S. 186. 


Unter Nichtkulturvölkern. 

In Auſtralien können die unendlich mühſeligen Miſſionsanfänge unter 
den ſpärlichen Reſten der Eingeborenen dieſen verkommenſten Gliedern des 
Menſchengeſchlechts nur noch das ſchon einbrechende Todesdunkel etwas erhellen 
mit der Leuchte des Evangeliums. Aber wenn auch nicht verhindert, ſo wird 
ihr raſches Ausſterben durch die Miſſion doch etwas aufgehalten.!) Winzig 
an Umfang, iſt dieſe Miſſion doch der ſchlagendſte Beweis, daß der Unglaube 
zu früh triumphierte mit ſeiner Behauptung, es gebe Völker, an deren Ver⸗ 
ſunkenheit die Lockſtimme des guten Hirten ſchlechthin wirkungslos abpralle. 
Die Brüdergemeindeſtationen Ebenezer im Wimmeradiſtrikt und Rama⸗ 
hyuk in Gippsland, jetzt freundliche Dörfchen mit hübſchen Kirchlein, reinlichen 
Wohnhäuſern und zuſammen 125 eingebornen Chriſten, deren Arawrootpro— 
duktion auf der Wiener Ausſtellung eine Preismedaille gewann, und die Miſſion 
der presbyterianiſchen Kirche von Südauſtralien in Point Macley (ſüdlich 
von Adelaide) mit gleichen Erfolgen zeigen, was das Evangelium auch unter 
den Papuas bewirken kann, von anglikaniſchen Erziehungsinſtituten für Kinder 
von Eingeborenen und ſonſtigen, allmählich in Kolonialmiſſion übergegangenen 
Miſſionsverſuchen nicht zu reden. Erfreulich iſt die Thatſache, daß die auf 
den Stationen von chriſtlichen Eltern geborenen Kinder geſünder und wohl— 
geſtalteter find als die der vagabondierenden Heiden. Die Hermannsburger 
Miſſionare haben neuſtens mit bewundernswertem Mut ihre Niederlaſſung im 
Innern Auſtraliens, Hermannsburg genannt, vollendet und üben ſich im Über— 
ſetzen in die Aldulingaſprache. Aber auch dort ſcheinen die Eingebornen ſchwer 
erreichbar.?) 8 

Ahnliches gilt von Neu-Seeland, wo die Miſſion aber weit ausge⸗ 
dehnter iſt, beſonders auf der Nordinſel. Durch ſchwere Kriege niedergeworfen, 
vor dem Andringen der an Zahl ſchon faſt zehnfach überlegenen weißen Kolo— 
niſten dahinſchwindend und raſch abnehmend bilden heute die Maoris (nur 
noch etliche 30 000 Seelen) weit nicht mehr das blühende Miſſionsfeld wie 
einſt. Die Hauptarbeit unter ihnen thut noch immer die Church Miss. 
Soc., und die Zahl ihrer eingeborenen Chriſten, jetzt 10315 (1874: 9439) 
unter 16 europäiſchen Miſſionaren, 27 eingeborenen Geiſtlichen und 220 ein— 
geborenen Lehrern?) nimmt neuerdings wieder zu, daher ihre Miſſionare etwas 
hoffnungsvoller in die Zukunft blicken. Die durch den letzten Krieg beſonders tief 


1) S. Überblick über das Miſſionswerk der Brüdergemeinde 1879, S. 40 ff., und 
Grundemann, Orientierende Überſicht, Allg. Miſſ.⸗Zeitſchrift 1876, S. 401 ff. 

2) S. Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1880 Mai S. 239. 

8) Abstract of the Report of the Church Miss. Soc. Mai 1879. S. 19. 
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beſchädigte wesleyaniſche Miſſion, zu der ſich doch auch wieder mehrere 5 


tauſend Maoris halten, arbeitet überwiegend unter den Koloniſten,“) wie auch 
die Propagation Soc. — Die noch übrige Station der norddeutſchen 
(Bremer) Miſſ.⸗Geſellſchaft) iſt in ein Paſtorat an einer chriſtlichen Miſchlings⸗ 


gemeinde übergegangen. Dagegen beſteht die Miſſion der Hermannsburger 


(zur Zeit 3 Stationen) daſelbſt noch fort. 

Ich übergehe die großen Inſeln nördlich und nordweſtlich von Auſtralien: 
Neu-Guinea, das im Nordweſten von holländiſchen Miſſionaren, im 
Südoſten ſeit 1871 von der Londoner Miſſ.-Geſellſchaft hauptſächlich durch 
eingeborne Evangeliſten aus der Nachbarſchaft in Angriff genommen, bei dem tief 
geſunkenen Zuſtand ſeiner noch im Steinzeitalter befindlichen, menſchenfreſſeriſchen 
Bewohner, der Zerriſſenheit ſeiner Stämme und Sprachen (auf der Südküſte 


allein 25 auf einer Strecke von 300 engl. Meilen!) und dem vielfach ungeſunden 


Klima noch kein weißes Feld zur Ernte, ſondern harter und manche Opfer 
fordernder Boden zur Ausſaat ift,?) auf dem aber doch auch ſchon einige 
Erſtlingsfrüchte reiften; teils auf den vorliegenden Inſeln (bef. Murray Island), 
teils längs der Küſte des Hauptlandes ſind von den Londonern ſchon 30 Stationen 


gegründet, 4 Sprachen zu Schriftſprachen erhoben und in eine derſelben das Evan⸗ 


gelium Marci überſetzt;?) Celebes mit der Krone aller niederländiſchen Miſſionen, 


der zu einer chriſtlichen Halbinſel gewordenen Minahaſſa, wo von etwa 114000 


Einwohnern über 80 000 bekehrt ſind, die ſich auf 199 Gemeinden mit 125 
Schulen verteilen“), wo aber der Fehler, daß man die Chriſten nie gehörig 
zum Selbſtunterhalt mit heranzog, jetzt, wo ſie auf eigenen Füßen ſtehen lernen 
ſollen, ernſte Schwierigkeiten verurſacht, und die Verbindung der dieſe Miſſion 
leitenden niederländiſchen (Rotterdamer) Geſellſchaft mit modern liberalen Elemen⸗ 
ten, ihr Geldmangel, der dazu führte, die Miſſionsſchulen der Regierung anjzu- 
bieten, die nun ihre eigenen religionsloſen Schulen mit hohen Lehrergehältern 
errichtet, ſo daß die chriſtlichen Schulen immer weniger konkurrieren können, 
eine ſchwere Kriſis heraufführt;') — die verſchiedenen neueren niederlän— 
diſchen Miſſionen auf Java und den Nachbarinſeln, wo das nun vollendete 


1) Der Jahresbericht der Wesleyan Methodist Miss. Soc. für 1879 S. 195 (mit 
3615 Kommunik. und über 32 000 Zuhörern beim Gottesdienſt) umfaßt die Koloniſten 
ſamt den Eingebornen und Miſchlingen. Ebenſo auch der der Propagation Soc. S. 73. 

2) Nach Angaben des Miſſ. Lawes auf der Mildmay-Konferenz 1878 S. 282ff.; und des 
Miſſ. Macfarlane, ſ. Chronicle of the London Miss. Soc. Juni 1880 S. 126 und 134 ff. 

8) S. Macfarlane a. a. O. S. 139 ff. 

4) Nach Angaben des niederl. Miſſ. Sekretärs Neurdenburg Mildmay⸗Konferenz 
S. 156 ff. 

5) S. Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1880 Mai S. 235 ff. 


Evangeliſtenſeminar in Depok zeigt, daß Holland die lange Verſäumnis 


der dortigen Miſſion endlich wieder gut zu machen ſucht, aber die beträchtlichen 
Chriſtengemeinden auf den Amboina, Kei und Aru Inſeln, die noch übrigen 
Miſſionsfrüchte auf Timor und Wetter noch immer vergebens auf Miſſionare 
harren;) — die rheiniſche Miſſion im Süden Borneos, auf deſſen“ 
Norden zugleich die engliſche Kirche durch die Propagation Soc. immer feſteren 


Fuß zu faſſen ſucht, und die raſch aufblühende rheiniſche Miſſion unter den ö 


Battas auf Sumatra, wo ſamt Nias und Borneo nun etwa 4 bis 5000 ein- 
geborene Chriſten unter 25 deutſchen Miſſionaren ſtehen?) und eine Mauer 
bilden gegen den raſch vordringenden Islam, den die niederländiſche Regierung 
durch die malaiiſche Gerichtsſprache und mohammedaniſche Unterbeamte, ohne es 
zu wollen, mächtig fördert. 

Aber ein Wort über die ſtaunenswerten Erfolge unſrer Südſee⸗ 
miſſionen. Schon daß wir hier überhaupt noch Völker antreffen, iſt zum 
großen teil eine Frucht der Miſſion. Sie iſt die Retterin der dortigen 
Völker geworden, wie dies auch die Forſchungen eines Meinicke, Waitz, 
Gerland, Oberländer und ſelbſt eines Darwin beſtätigen, durch Ver— 
drängung des Kannibalismus, der Menſchenopfer, des Kindermords, durch Ein— 
führung geordneter Rechtszuſtände und menſchlicherer Kriegsgebräuche, durch 
Hebung der ehelichen Verhältniſſe u. ſ. w. Selbſt reiſeluſtige und nach dem 
Anblick von Naturzuſtänden lüſterne Arzte müſſen wider Willen in ihren Bee 
richten zu Apologeten der Miſſion und ihrer ſittigenden Einflüſſe werden. ) 
Polyneſien, von der braunen malaiiſch polyneſiſchen Raſſe bewohnt, iſt 
jetzt faſt ganz chriſtianiſiert. Die eigentliche Miſſionsarbeit iſt hier nahezu 
beendet durch die Arbeit der Londoner, der Wesleyaner und des 
American Board. Die Londoner haben von Tahiti aus die Gefell- 
ſchaftsinſeln, die Auſtral-, Hervey-, Samoa⸗, Tokelau- und Ellice-Inſeln fo evan⸗ 
geliſiert, daß heute nur auf der letzten Inſelgruppe vielleicht noch einige Heiden 
übrig ſind.“) Die Wesleyaner haben blühende Miſſionen auf den Tonga und 

ö 


1) Nach Angaben des Miſſionars Dr. Schreiber Mildmay-Konferenz S. 140. 

2) S. Berichte der rheiniſchen Miſſ.⸗Geſ. 1880 S. 18 ff. 

3) M. Buchner, Reiſe durch den ſtillen Ozean 1878 ſ. Allg. Miſſ.⸗Zeitſchrift 
1879 S. 187 ff. 

4) Vergl. zu dieſem und dem folgenden den Bericht des Miſſ. Whitmee auf 
der Mildmay⸗Konferenz S. 266 ff. und Jahresbericht der Londoner Miss. Soc. 1879 
S. 53 ff. Von der Bevölkerung der uns Deutſche neuſtens beſonders intereſſierenden 
SGamoainfeln (34265 Seelen) gehören nach dem Cenſus von 1875 zur Londoner 
Miſſ.⸗Geſ. 26 493, zur wesleyaniſchen 4794, zur römiſch-katholiſchen 2852, ſ. Miss. 
Herald (Boſton) 1880 Febr. S. 65. 
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einigen Nachbarinſeln (126 Kirchen, 8300 Kommunikanten, 122 Schulen mit 
5000 Schülern, über 17000 Zuhörer beim Gottesdienſt).!) Der American 


Board hat die San dwich-Inſeln in ein evangeliſches Land umgewandelt, 


die dortigen Gemeinden vor einigen Jahren in die Hawaiian Evangelical 
Association zuſammengeſchloſſen und ihr die Fortführung des Werkes über⸗ 
tragen. Wohl etwas zu früh, da die eingebornen Prediger noch nicht zahlreich 
genug ſind, um teils ihre dortige Heimat kirchlich zu bedienen, teils das 
Miſſionswerk auf den Gilbert-, Marſhall-, Karolinen- und Marqueſas⸗Inſeln 
(wo fic) heute der größere Teil der noch heidniſchen Malaio-Polyneſier befindet) 
für ſich allein kräftig genug weiter führen zu können, daher der American 
Board die Zahl ſeiner Miſſionare dort wieder zu verſtärken gedenkt. 


In Mikroneſien, wo auf den genannten Karolinen-, Marſhall- und 


Gilbertsinſeln die Sendboten jener Hawaiiſchen Aſſociation unter 
Oberaufſicht amerikaniſcher Miſſionare rüſtig arbeiten, wird zur Zeit der 
Mangel an Arbeitern beſonders ſtark gefühlt, daher die Londoner ſeit 1870 
auch einige Eilande der Gilbertgruppe beſetzt haben. Auch hier wird nicht 
bloß viel rohe Sitte beſeitigt, ſondern auch die Selbſtthätigkeit der Heiden— 
chriſten in ſtaunenswerter Weiſe geweckt. Die beſten der Neugewonnenen 
werden ſofort als neues Saatkorn in die Ferne geſandt.?) In der That liegt 
in dieſer echt amerikaniſchen Erziehung zur Selbſtändigkeit zum großen Teil 
der Grund der überraſchenden Erfolge der Südſeemiſſionen. 

In Melaneſien endlich mit ſeiner ſchwarzen kraushaarigen Bevölkerung 
finden wir die Wesleyaner, Londoner, Presbyterianer und die anglikaniſch— 
biſchöfliche Kirche in voller Erntearbeit. Hier leuchtet uns in Fiji ein 
Glanzpunkt der Wesleyanermiſſion entgegen, der man nur die Verwendung 
eines größeren Stabs von europäiſchen Miſſionaren wünſchen möchte. Man 
höre nur, was der Gouverneur dieſer jetzt engliſchen Inſeln, Sir A. Gordon, 
auf der Jahresverſammlung im Mai 1879 von der Umwandlung dieſer noch 
vor kurzem fo greulichen Kannibalen berichten konnte.?) Von einer Bevöl⸗ 
kerung von etwa 120000 Köpfen ſind jetzt mehr als 102 000 regelmäßige 
Zuhörer in etwa 800 jetzt fertig gebauten Kirchen. In allen ihren Häuſern 
iſt Morgen- und Abendandacht. Über 42 000 Kinder beſuchen 1534 chriſt⸗ 
liche Tagſchulen! Das Heidentum auf den Bergen, rings von chriſtlichen 
Küſtenbevölkerungen eingeſchloſſen, iſt in raſchem Abſterben begriffen. — Die 


1) Nach dem Report für 1878 S. 193. 

2) Vergleiche auch Allg. ev. Luth. Kirchen-Zeitung 1879, Ergänzungsblatt I. 

3) S. Wesleyan Missionary Notices Juni und Juli 1879 S. 140 ff. und Report 
von 1878 S. 193. 
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| von den Londonern beſetzten Loyalitätsinſeln find gleichfalls ganz chriftianifiert, 
. aber zum teil römiſch⸗katholiſch. — Ein ſchwieriges Arbeitsfeld haben die 
presbyterianiſchen Miſſionare der ſchottiſchen Freikirche, der kanadiſchen, 


neuſeeländiſchen und auſtraliſchen Presbyterianerkirchen auf den Neuhebriden, !) 


wo die Ungeſundheit des Klimas, die Menge der Sprachen, die demorali— 
ſierenden Einflüſſe gottloſer Händler neben der Verſunkenheit der Bewohner 
dem raſcheren Fortſchritt des Lichtes im Wege ſtehen. Doch haben ſie jetzt 
23000 Eingeborene in chriſtlichem Unterricht, 800 Kommunikanten und gegen 
100 eingeborene Lehrer. — Neben ihnen auf den Neuhebriden, dazu auf den 
Banks⸗, Santa Cruz⸗ und Salomoninſeln ſteht die engliſch-biſchöfliche 
Miſſion, der der edle Biſchof Patteſon 1871 zum Opfer fiel. Sie arbeitet 
im Unterſchied von allen anderen Geſellſchaften nach dem Plan, eingeborene 
Jünglinge verſchiedener Inſeln jährlich einge Monate hindurch auf der Norfolk— 
Inſel zu unterrichten, um ſie dann mit der Zeit in ihre Heimat zur Ver- 
breitung chriſtlicher Erkenntnis zu entlaſſen. Während der günſtigeren Jahreszeit 
beſuchen dann die europäiſchen Lehrer dieſer Jünglinge ſelbſt die verſchiedenen 
Inſeln, um neue Schüler zu gewinnen.?) Wie weit ſich dieſes Wanderſyſtem 
erproben wird, muß längere Erfahrung lehren. 
. In Summa: in Polyneſien beziffert ſich heute die Zahl der Kommuni⸗ 
kanten auf über 36 000, in Mikroneſien auf etwa 1500, in Melaneſien auf über 
30 000, — zuſammen über 68 000, und die Zahl der zu den evangeliſchen 
Miſſionen gehörenden eingeborenen Chriſten überhaupt auf 340000.) Ihr 
großes Bedürfnis iſt Vermehrung der Arbeiter und namentlich Heran- 
bildung einer Schar tiefer unterrichteter eingeborner Geiſtlicher und zu dieſem 
Behuf Errichtung einer höheren engliſchen Lehranſtalt für polyneſiſche Stu— 
denten.“) — 

Auch die Miſſionen unter den Nichtkulturvölkern Amerikas laſſen ſich 
ſchwer in einigen Minuten durchfliegen. Dennoch müſſen wir es. Wir eilen 
vorüber an der ſtillen Geduldsarbeit der Brüdermiſſion in Grönland 
und Labrador, die größeren teils nicht mehr Miſſions-, ſondern chriſtlicher 
Gemeindedienſt iſt, der nur da und dort die ſpärlichen Reſte der heidniſchen 
Eskimos, wo ſie erreichbar, der Herde Chriſti zuzugeſellen ſucht, und in Labrador 
ſich neuerdings nach Norden zu den dortigen Heiden, nach Süden zu den 


1) S. den Bericht des Miſſ. Inglis auf der Mildmay-Konferenz S. 290 ff. 

2) S. Mildmay⸗Konferenz S. 273 und 294. Auch W. Baur, J. C. Patteſon 1877. 
8) Mildmay⸗Konferenz S. 268 ff. 

4) S. die Aus führungen des o. g. Miſſ. Whitmee a. a. O. S. 274. 
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engliſchen Anſiedlern ausdehnt; “) vorüber an der däniſchen Miſſion in 
Grönland, die dort auf 8 Stationen neben 8— 10 däniſchen Miſſionaren auch 
einen eingebornen Prediger im Dienſt hat; vorüber an der Miſſion der Canada- 
Konferenz der wesle ya niſchen Methodiften und der Propagation Soc. 
unter der Kolonialbevölkerung, aber auch unter den Indianern Canadas?) 
und der Hudſonsbailänder; an der bedeutenden Miſſionsarbeit der 
Church Miss. Soc. in den Didzefen Rupertsland, Saskatſchewan, Red 
River u. ſ. f., wo trotz des ſtarken Gegeneinfluſſes der katholiſchen Miſſion 
und der Verheerungen des Branntweins, mit dem weiße Händler die Indianer 
überſchwemmen, die Zahl der eingebornen Chriſten in raſchem Steigen begriffen 
iſt, und jetzt auf den 24 Stationen dieſer Geſellſchaft ſchon 10 472 mit 12 
eingebornen Geiſtlichen und 21 Schulen beträgt.s) — Nur ein Blick fet auf 
das dortige Küſtenland am großen Ozean, Columbia, geworfen, wo in 
Verbindung mit dieſer Geſellſchaft ein praktiſches Miſſionsgenie, wie die neuere 
Zeit wenige hat, der Schulmeiſter William Duncan, eine Schar der ver— 
ſunkenſten, z. Th. leichenfreſſeriſcher Indianer bekehrt und mit ihnen eine ſittlich 
religiös, ſocialpolitiſch und merkantiliſch wunderbar aufblühende chriſtliche Kultur⸗ 
ſtätte in der Wildnis mit ſeinem Metlakahtla geſchaffen hat, die weithin die 
armen blinden Heiden in Staunen ſetzt und ſie begierig nach den Segnungen 
des Evangeliums macht, ja die der Welt ein leuchtendes Exempel vor Augen 
ſetzt, wie die Miſſion auch für die ſo vielfach ausſterbenden Indianer zur 
Retterin des Lebens gemacht werden kann, nämlich durch chriſtliche Kolonien. 
Dieſer Mann, der in kaum 6 Monaten die Sprache ſo lernte, daß er die 
erſte Predigt halten konnte, die er dann 9 mal am ſelben Abend wiederholen 
mußte, weil in jenem Dorf 9 verſchiedene Stämme wohnten, die — bezeichnend 
genug — in eine gemeinſame Verſammlung ſich erſt gar nicht zuſammen wagten, 
ſteht jetzt an der Spitze eines Gemeinweſens von etwa 1000 Perſonen, das 
die größte Kirche von da bis hinunter nach San Francisco, Pfarrhaus, Schulen, 
Kaufhaus, Handwerksſtätten u. ſ. w. ſich gebaut und ſelbſt ſchon Tochterkolonien 
angelegt hat“), daß der frühere Generalgouverneur von Canada, Lord Dufferin 


1) Miſſionsblatt der Brüdergemeinde Juli 1879. Überblick S. 8 ff. In Grönland 
6 Stationen mit 1526, in Labrador 6 Stationen mit 1232 Chriſten. 

2) Beide Geſellſchaften trennen in ihren Jahresberichten nicht deutlich zwiſchen der 
Arbeit unter weißen Koloniſten und der unter Indianern. 

8) S. Abstract of the Report of the Church Miss. Soc. 1879 S. 20 und 
Mildmay⸗Konferenz S. 287. 

) Näheres ſ. Allg. Miſſ.⸗Zeitſchrift 1878 S. 197 ff., und aus dem Bericht des 
Admiral Prevoſt auf der Mildmay-Konferenz S. 280 ff. Auch Warned, moderne 
Miſſion und Kultur S. 82 und Baſler Miſſ.⸗Magazin 1875 S. 284 ff. 


bei ſeiner Inſpektionsreiſe 1876 ſich nicht genug wundern konnte! Entfernung 
aus der heidniſchen Umgebung und aus dem Einfluß ſchlechter Europäer, Ge— 
wöhnung an ſolide Arbeit und ehrlichen Handel, Aufrichtung einer ſtrengen 
bürgerlichen Zucht und Ordnung aber unter weiſer Schonung echt indianiſcher 
Einrichtungen (3. B. eines „Raths“ von 12 Häuptern) iſt nächſt der innerlich 
umbildenden Kraft lauterer evangeliſcher Predigt das Geheimnis dieſes Erfolges. — 
Die Church Miss. Soc. hat hier auf 4 Stationen heute ſchon 1150 
eingeborene Chriſten zu verzeichnen. — Auch das von ruſſiſchem in amerika⸗ 
niſchen Beſitz übergegangene Alaska, die Nordweſtecke Nordamerikas, neben 
Grönland der nördlichſte Boden proteſtantiſcher Miſſionsthätigkeit, iſt neuer⸗ 
dings von amerikaniſchen Miſſionaren betreten worden.!) 
Uber das Schmerzenskind der evangeliſchen Miſſion, der unter den In 
dianerreſten der Vereinigten Staaten, die nur noch 250-260 000 
Seelen (1876: 266 000, Alaska hiebei nicht gerechnet) zuſammen betragen 
mögen,?) und unter denen neben den Katholiken noch immer die Brüdergemeinde 
(auf 3 Plätzen, dazu einer in Canada mit zuſammen 319 eingeborenen Chriſten), 
dann der American Board, die Presbyterianer des Nordens und Südens, 
die Baptiſten und ſüdlichen Baptiſten, die biſchöflichen Methodiſten des Nordens 
und Südens, die American Miss. Association und neuerdings ganz befon- 
ders auch die proteſtantiſche Episkopalkirche arbeiten, ſei nur weniges bemerkt. 
Wie unſäglich viel ſie von den Weißen erlitten haben, die ſie ſo oft ſtatt mit 
dem Evangelium mit Pulver und Blei bedienten, oder durch den Branntwein 
in ein frühes Grab hetzten, iſt bekannt. Seitdem die „Friedenspolitik“ des 
Präſidenten Grant die indianiſchen Agenturen in die Hände chriſtlicher Deno- 
minationen legte, ſcheinen doch da und dort etwas beſſere Tage für ſie anbrechen 
zu wollen. Nach dem kompetenten Urteil des Präſes des U. S. Board of 
Indian Commissioners, Brunot, auf der New orker Allianzverſammlung 
beſteht jene Geſamtzahl aus ungefähr 130 Stämmereſten, die jetzt auf 90 
Reſervationen verteilt etwa 50 verſchiedene Sprachen reden. Etwa 27000 
von ihnen find jetzt volle Kirchenglieder in 171 Gemeinden verſchiedener Deno— 


1) Berichte der rheiniſchen Miſſ.⸗Geſ. 1879. Nr. 6 S. 186. 

2) Vergl. den Vortrag des Hon. F. R. Brunot auf der New-Porker Allianz⸗ 
verſammlung, Proceedings etc. S. 630 ff. The Miss. Herald, März 1878 S. 73 
giebt die Zahl auf 278 000 an. — S. auch Allg. Miſſ.⸗Zeitſchrift 1874 S. 116 ff. 
Warned, moderne Miſſion und Kultur S. 78—81 und die dort angeführten Zeug⸗ 
niſſe von Waitz, Gerland u. A. Die neuſten Zahlen bei Schaff, Christianity in 
the United States S. 61. Brunot hatte 1873 noch 350 000 Indianer gezählt, Schaff 
1879 nur noch 250 000. 
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minationen leinſchließlich der Katholiken) mit 219 Kirchlein; etwa 200000 

oder noch mehr ganz oder teilweiſe civiliſiert und nur der Reſt noch von der 
Jagd lebende Wilde. In 366 Schulen werden 12 222 Indianerkinder unter⸗ 
richtet (inclus. katholiſche). Es iſt darum zu ſpät, heute noch die Frage zu 
erheben, ob ſie überhaupt civiliſierbar. Die Cherokees, Choctaws, Creeks, 
Chickaſaws, Seminolen und andere, unter denen beſonders der American 
Board, die Presbyterianer und ſüdlichen Baptiſten arbeiten, die 
mit ihren Kirchen, Schulen, Akademieen, Zeitungen, mit ihren geſetzgebenden 
Verſammlungen und kodifizierten Geſetzen, ja mit ihrem geiſtig ſittlichen Geſamt— 
zuſtand den Vergleich mit ihren weißen Nachbarn in Miſſouri, Arkanſas, Texas 
ſehr wohl aushalten, geſtatten keinen Zweifel mehr darüber. Von den Creeks 
z. B. ſind über 2000, von den Choctaws und Chickaſaws über 2500 volle 
Kirchenglieder. Auch die proteſtantiſch-biſchöfliche Miſſion unter den 
Dakotas und Sioux, die des American Board und der Presbyterianer unter 
eben denſelben, die der letzteren unter den Nez Perces Indianern,!) die metho- 
diſtiſche Miſſion unter den Yafamas find im Aufſchwung begriffen und be- 
ſtätigen die alte Erfahrung, die ſo manche Kolonial-Regierung erſt nach vielen 
unnötigen Ausgaben und ſchweren Mißgriffen zu lernen ſcheint, daß ein 
Miſſionar gar viele Soldaten erſparen kann! Und geht es an 
vielen Orten langſam voran, fo vergeſſe man nur nicht, daß von ſeinen ſeit⸗ 
herigen Drängern und Verfolgern das Evangelium anzunehmen, dem Indianer 
beſonders ſchwer fallen muß. 


Auch die weit verbreitete Meinung, daß die Indianer ausſterben müſſen, 
wird heute durch die Thatſache widerlegt, daß wenigſtens die chriſtlichen Indianer 
an manchen Orten wieder an Zahl zunehmen,?) und daß auch ihr äußerer 
Wohlſtand in raſchem Steigen begriffen iſt. Das Evangelium, von 226 (ein⸗ 
ſchließlich der katholiſchen) amerikaniſchen Miſſionaren unter ihnen verkündigt, 
erweiſt ſich auch ihnen als ein Geruch des Lebens zum Leben, während Kultur⸗ 
gewöhnungen und Bedürfniſſe ohne Annahme ſeiner ſittlich erneuernden Kraft 
fie, wie alle Nichtkulturvölker, gar leicht vollends aufreiben. Über 41000 
Indianer können heute leſen und jedes Jahr etwa 1200 mehr. Im Jahr 
1868 bewohnten fie nur 7476 ordentliche Wohnhäuſer, 1877 ſchon 22199. 
1868 hatten fie erſt 54 207 Acres Land bebaut; 1877 ſchon 292 550. 1868 
ernteten fie von jenen Ländereien 467363 Scheffel (bushels) Korn; 1877 


1) S. Report of the Board of foreign Missions of the Presbyt. Church 
(New-York) 1879 S. 7 ff. Report of the American Board 1878 S. 99 ff. Schaff S. 61. 
2) ©, Missionary Herald (Boſton) 1878 November S. 382. 
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ſchon 4656 952!') Und ähnlich wächſt ihr Beſitz an Vieh. Dies find keine 
Zeichen von baldigem Untergang. — Offenbar hat die Übertragung der In⸗ 
dianerfrage von gewiſſenloſen politiſchen Agenten und Freibeutern an chriſtliche 
Kirchen bereits eine Wendung zum beſſern inauguriert. Aber um ſo mehr iſt 
für dieſe gerade jetzt die Zeit zu ſtärkerer Inangriffnahme des in— 


dianiſchen Miſſionswerks gekommen. Da gilts, viel ſchreiendes Unrecht 


wieder gut zu machen, und das verlorene Vertrauen allmählich wieder etwas 
zu gewinnen. Ob hiezu die jetzige Zahl indianiſcher Glaubensboten genügt, 
ob für manche dahinſchwindenden Reſte von Stämmen nicht Eile ſehr not thut, 
ob die bisherige Politik der Maſſenvereinigung der Rothäute namentlich auf 
dem Indian territory und einigen wenigen großen Reſervationen ohne Miß⸗ 
achtung der Rechte eines jeden Stammes ausführbar war und iſt, ob für den 
wahren Fortſchritt dieſe Zuſammenhäufung heidniſchen Unweſens nicht ſehr 
hinderlich iſt? Das find jetzt Fragen, die die Miſſionsfreunde in den Ver— 
einigten Staaten ernſtlich beſchäftigen.?) — 

Ich übergehe das große Werk der Evangeliſierung und chriſtlichen Erzie— 
hung der Neger in den Vereinigten Staaten, wovon die Jubiläums⸗ 
ſäuger von der Fisk-Univerſität in Naſhville (Tenneſſee) unlängſt vor halb 
Europa einen überraſchenden Beweis geliefert. Es ſei nur bemerkt, daß ſeit 
dem Krieg über 1000 Kirchen für fie im Süden gebaut wurden und Hundert- 
tauſende von ihnen fic) namentlich den methodiſtiſchen und baptiſtiſchen Kirchen 
anſchloſſen.?) — Die American Missionary Association hat 26 höhere 
Schulen (mit etwa 6000 Zöglingen) errichtet, um befreite Sklaven zu Lehrern 
und Miſſionaren heranzubilden,“) und bereits 209 unter dieſen in Wirkſam⸗ 
keit. — Auch unter den zahlreich eingewanderten Chineſen in Kalifornien 
breitet ſich jetzt die amerikaniſche Miſſionsarbeit immer mehr aus. — 

Auch der heutige Stand des Miſſionswerks in Weſtin dien und Cen— 
tralamerika fet nur im Fluge berührt: die Brüder gemeinde miſſion auf 
der Moskitoküſte teils unter den eingebornen Indianern, teils unter Negern 
und Mulatten, obſchon vom jeſuitiſchen Nicaragua immer ernſtlicher bedroht, 
ſtetig und im Segen fortſchreitend (jetzt 7 Stationen mit 1105 Chriſten;“) 


1) S. die intereſſante ſtatiſtiſche Tafel im Miss. Herald 1878 März S. 73 und 
Sept. 1877 S. 292; die letzten (ſ. auch Warned a. a. O. S. 79) iſt nach der ſpäteren 
von 1878 etwas zu berichtigen. 

2) S. Miss. Herald 1878 S. 382. 

8) 200 000 allein der biſchöflichen methodiſtiſchen Kirche ſ. Apologete 14. Juli 1879. 

4) Nach Bericht von Dr. White auf der Mildmay-Konferenz S. 54 ff. Mit ihr 
kooperiert die Freedmen's Miss. Aid Society in London. 

5) Miſſionsblatt der Brüdergemeinde Juli 1879, Überblick S. 27. 


+ 


82 


te 
8 
* 
a 
3 
os 
a 


ei 2 N 3 . 
e 


33 
e 


= N 
e 


3 


ie 


enen 


VVV 
= . e 2 „ 5 


64 


die Miſſion der Propagation Soc. unter den Indianern am Eſſequibo 


und Berbice in britiſch Guiana gerade in den letzten Jahren raſch ſich 
ausbreitend,!) fo daß jetzt ſchon über 3000 d. h. etwa die Hälfte der dor⸗ 
tigen Indianer in chriſtliche Gemeinden geſammelt ſind. Auch die Brüderge— 
mein demiſſion unter den Negern in Surinam (holländ. Guiana), die in 
Paramaribo ihre größte (ſchon 100jährige) Gemeinde überhaupt hat (6592 
Seelen), erweitert, wenn auch langſam, ihre alten Grenzen teils nach Süden 
ſtromaufwärts ins ungeſunde Buſchland und bis zu den Auka- und Saramakka⸗ 
negern?,) deren viele von ſelbſt um chriſtlichen Unterricht bitten, teils notge- 
drungen unter den Chineſen und indiſchen Kulis, die man als Arbeiter auf die 
Plantagen rief zum Erſatz für die ſeit dem Aufhören der Staatsaufſicht (1872) 
ſich oft zerſtreuenden Neger, teils neuſtens nach Weſten ins britiſche Gebiet, 
wo eben in Demerara zwei neue Stationen angelegt werden konnten, daher 
jetzt trotz erheblicher Verluſte infolge der Negeremanzipation die Geſamtzahl 


der in Pflege der Brüdermiſſion befindlichen Chriſten (über 21000, früher 


über 24000) ſich nicht noch weiter verringern dürfte.?) — 

Auch in der weſtindiſchen Inſelwelt, ihrem älteſten Miſſionsfeld, 
zeigt heute die Brüdermiſſion ein doppeltes Geſicht: in däniſch Weſt⸗ 
indien (St. Thomas, St. Jan, St. Croix) hat zum Teil durch äußere Not⸗ 
ſtände die Zahl ihrer Negerchriſten gegen früher etwas abgenommen; in 
en glich Weſtindien, wo fie auf Jamaika (Fairfield) nun auch ein theologiſches 
Seminar hat, iſt ſie im ſteigen. In beiden zuſammen beträgt ſie jetzt über 
36 000 Chriſten, die eigentlich mehr chriſtliche Gemeinden als Miſſionsſtationen 
bilden, aber im Punkt der Selbſtunterhaltung ihres Kultus billigen Anſprüchen 
ſeither immer noch nicht genügten. Jetzt aber ſind die Brüder eben daran, dieſes 
bedeutende Miſſionsgebiet, was eingeborne Prediger, Lehrer und Kultuskoſten be- 
trifft, ganz auf eigene Füße zu ſtellen, und hoffen, in etwa 10 Jahren dieſes 
Ziel völlig erreicht zu haben. — Dasſelbe Streben zeigt ſich uns auch bei den 
ausgedehnten engliſch weſtindiſchen Miſſionen der Wesleyaner, Bap 
tiſten, Londoner, unierten Presbyterianer Schottlands, der 
Propagation und einiger amerikaniſchen Miſſions-Geſellſchaften, die wir 

1) 486 im J. 1877 getauft ſ. Report für 1878 S. 101. 

2) Neuſtens hat ſie wieder ein Geſchwiſterpaar zu den Buſchnegern nach Ganſee 
geſandt, wo ſeit Anfang der 50er Jahre kein europ. Miſſionar mehr feſt ſtationiert 
war, ſ. Miſſ.⸗Blatt d. Brüdergemeinde 1880 Nr. 3. Über die neuſte bedauerliche Stö⸗ 
rung in der Gemeinde zu Paramaribo durch einen der dortigen Miſſionare vergl. Allg. 
Miſſ.⸗Zeitſchr. 1880 Mai S. 233 ff. 

e) Vergl. den Überblick von 1879 mit den Jahresberichten von 1870 u. ff. 


nicht ins Detail verfolgen können. Die größte Mitgliederzahl unter dieſen 
und in der proteſtantiſchen Miſſion Weſtindiens überhaupt weiſt die wesleyaniſche 
auf, deren neuſter Bericht für den Antigua, St. Vincent, Jamaika, Honduras, 
Bahamas und Haytidiftrift die Ziffer der vollen Mitglieder auf über 41000, 


die der Zuhörer beim Gottesdienſt auf über 126000 angibt!) (den Guiana⸗ ; 


Diſtrikt mit 4200 reſp. 20000 nicht eingerechnet). Doch ſcheint die Zahl 
der anglikaniſch⸗biſchöflichen Chriſten, beſonders in Jamaika und Antigua, Weiße 
und Schwarze zuſammengenommen, der der wesleyaniſchen nicht nachzuſtehen. 
Überall wachſen die Zahlen ſtetig. Aber die ſocialen Verhältniſſe der oft 
ganz verarmten Neger laſſen noch immer viel zu wünſchen übrig. Wie weit 
dies mit der Art der Durchführung der Sklavenemanzipation zuſammenhängt, 
darüber ſind die Stimmen noch geteilt.?) Doch iſt ſchon eine Menge Ge— 
meinden ſelbſtunterhaltend in Mitteln und Predigern, beſonders baptiſtiſche, 
die nur dann und wann noch Geiſtliche von England erhalten. Andere nähern 
ſich dieſem Ziel.?) Denn die Akademieen weiſen Neger als Primi auf fo gut 
wie Weiße. Auch die jetzt entſtaatlichte biſchöfliche Kirche bereitet ſich auf 
Selbſtunterhalt vor. Viele früheren Miſſionsgemeinden der Church Miss. Soc. 
ſind jetzt Parochien unter dem anglikaniſchen Biſchof. 

Jamaika iſt heute im weſentlichen ein proteſtantiſches 
Land, überſäet mit chriſtlichen Gemeinden und Miſſionsſtationen, obſchon die 
größere Hälfte ſeiner Bewohner noch zu keiner Kirche gehört. In ganz britiſch 
Weſtindien mit etwas über einer Million Einw. beſuchen etwa 248 000 regel⸗ 
mäßig den Gottesdienſt; etwa 85 000 find Abendmahlsgenoſſen in den verſchie⸗ 
denen Miſſionskirchen; in 1123 Tagſchulen werden 78 600 Kinder unter⸗ 
richtet,“) davon ungefähr 45000 in Jamaika. — 

Die evangeliſche Miſſion an der Südſpitze Südamerikas, von der Londoner 
ſüdamerikaniſchen Miſſions-Geſellſchaft ins Werk geſetzt, unter— 
richtet nicht mehr bloß auf einer der Falklands-Inſeln junge Feuerländer, ſie 
hat nund auch in Feuerland ſelbſt und in Patagonien Stationen gegründet, 
einige Dutzend Eingeborne taufen und anfangen können, dieſe am tiefſten 


1) Report für 1879 S. 168 ff. — Mildmay-Park Konferenz S. 36 iſt dagegen 
die Mitgliederzahl auf 72 000 angegeben, was wohl die Europäer einſchließt, und ebenſo 
hoch die der anglikaniſch-biſchöflichen, dann 53 000 Baptiſten. Die der unierten Presbyt. 
beträgt nach ihrem Miss. Record (Juni 1879 S. 529) 6691 Kommunikanten. 

2) S. Allg. Miſſ.⸗Zeitſchrift 1876 S. 554; aber auch Buxton, Slavery and 
Freedom in the British Westindies S. 92. und Underhill auf der Mildmay⸗ 
Konferenz S 31. ff. 

3) S den Bericht von Rev. Murray Allg. Miſſ.⸗Zeitſchrift 1874 S. 116. 

4) Nach den Angaben Underhills a. a. O. S. 35—37. 
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ſtehenden Indianer aus ihrem Stumpfſinn zu wecken.!) Ja neuerdings begann 
fie auch ihre Arbeit auf die Indianer in Braſilien auszudehnen durch Grün⸗ 
dung einer Station am Amazonenſtrom (1874), 

Alſo im Norden und Süden Indianer, in der Mitte d. h. Weſt⸗ 
indien und Guiana hauptſächlich Neger, unter jenen die Erfolge teils noch 
immer ſpärlich, teils doch auch ſchon und zwar gerade in neuerer Zeit eine 
reichere Ernte verſprechend, unter dieſen aber ſehr bedeutend, wenn heute zehn— 
tauſende (in den Vereinigten Staaten hunderttauſende) von Negern ſchon von 
hunderten farbiger Prediger bedient werden: ſo ſtellt ſich uns das amerikaniſche 
Miſſionsfeld unter nichtkultivierten Völkern vor Augen. — 

Etwas anders die Negerheimat — Afrika. Dieſen maſſigen, wenig 
gegliederten Weltteil, der wie kein andrer unter dem Fluch des Sklavenhandels, 
unter der Finſternis des Aberglaubens, unter dem blutigen Scepter eines 
eiſernen Despotismus und ſchon zur Hälfte unter dem Joch des Islams ſeufzt, 
vor deſſen Strommündungen langgeſtreckte Sandbarren mit gewaltiger Bran⸗ 
dung, vor deſſen Innerem der breite regenloſe Gürtel der Sahara und über 
alles die tödlichen Fieber ſeines tropiſchen Klimas den Eingang wehren, ihn 
hat die evangeliſche Miſſion bis in unſere Tage nur auf den Küſtenländern 
erfaſſen können. Aber nun tritt er mehr als alle anderen aus ſeinem tauſend— 
jährigen Dunkel hervor. Von heroiſchen Miſſionaren und ſonſtigen Pfadfindern 
durchkreuzt erſchließt ſich ſein Inneres, und auf den neu gebrochenen Wegen 
ſucht die evangeliſche Miſſion vom Süden und Oſten, ja neuſtens auch vom 
Weſten her bis zu ſeinem Herzen zu dringen. Vorwärts von außen nach 
innen! iſt plötzlich die Loſung geworden, die heute die Miſſionsfreunde gerade 
auf dieſem Boden zu beſonders geſteigerten Anſtrengungen aufruft.?) Und ſchon 
iſt die Hoffnung geſtattet, daß mit den neuſten ſchottiſch- engliſchen Miſſions⸗ 
niederlaſſungen an den oſtafrikaniſchen Binnenſeen ein neues Blatt aufgeſchlagen 
wurde für die künftige Miſſions- und Kirchengeſchichte Afrikas. 

Die drei evang. Miſſionsherde für Afrika, ein großes Stück 
der Weſtküſte, die Südſpitze und einzelne Punkte im Oſten faſſe ich nur in 


1) S. Missionary News 1871 Juni; 1877 März S. 27, 39, 89. Hier berichtet 
Miſſ. Whaits von lieblichen Zeugniſſen einiger Peſcheräh's, die ihm bekannten, „wie 
es ihnen jetzt erſt klar ſei, weshalb einſt Allen Gardiner u. a. ſich ſo viel um ſie 
kümmerten, und wie ihr Stumpfſinn und Undank gegen jene erſten Glaubensboten ihnen 
jetzt ſo leid thue“ u. ſ. f. 

2) Schon hat ſich in England eine neue Miſſionshilfsgeſellſchaft zur Be— 
förderung der eingebornen Miſſionsthätigkeit in Afrika (The Native Af- 
rican Missions Aid Association) unter dem früher ſelbſt als Evangeliſt in Südafrika 
thätigen Major Malan gebildet, die eine eigene Vierteljahrsſchrift „Afrika“ herausgibt. 


Bauſch und Bogen ins Auge, um daran einige Bemerkungen über das Miſſions⸗ 
verfahren unter unkultivierten Völkern überhaupt zu knüpfen. 

Sehen wir in Weſtafrika ab von einigen kleineren Miſſionsanfängen, 
wie der Pariſer Miſſ.⸗Geſellſchaft in Senegambien, der Wesleyaner am Gambia 
(jetzt 7 Stationen mit 645 vollen Mitgliedern), ) der durch chriſtliche Neger 
aus Weſtindien unter Aufſicht des Biſchofs von Sierra Leone unterhaltenen 
Miſſion am Pongas, der der unierten Presbyterianer Schottlands in Alt— 
Calabar (jetzt 5 Stat. mit 181 Kommunik.), ?) der der engliſchen Baptiſten 
am Cameruns (4 Stat. mit etwa 150 Getauften),*) der der engliſchen Pri- 
mitive Methodist Connexion auf der ſpaniſchen Inſel Fernando Po, welche 
neuerdings die frühere dortige Miſſionsarbeit der Baptiſten trotz der Hinderniſſe 
durch die ſpaniſchen Geſetze energiſch fortzuführen ſucht,“) von den Corisko- und 
Gabunmiſſionen des American Board und jetzt der amerikan. Presbyterianer,“) 
ſo bleiben in der Mitte zwiſchen dieſen als größere, ſtärker beſetzte und frucht— 
barere Miſſionsgebiete Sierra Leone, eines der wenigen Gebiete Afrikas, 
wo die Miſſionsarbeit längſt in parochiale übergeht, wie denn die Church 
Miss. Soc. die meiſten ihrer dortigen Gemeinden aus dem Miſſionsverband 
entlaſſen und dem Biſchof als Parochien übergeben konnte.“) Das eigentliche 
Sierra Leone, die kleine engliſche Halbinſel, iſt heute ein evangeliſches Land, 
deſſen Chriſten ſich der Hauptmaſſe nach teilen zwiſchen der anglikaniſchen 
Kirche und der wesleyaniſchen Miſſion, die jetzt hier 32 Kirchen mit 
5675 vollen Mitgliedern und über 16 000 Zuhörern beim Gottesdienſt hat 
und 2600 Kinder in 22 Tagſchulen unterrichtet.“) Eine nicht unbeträchtliche 
Anzahl von Chriſten gehört auch zur Miſſion der Lady Huntingdon Con- 
nexion und der der United Methodist Free Church. Das ſchwarze 
Prediger liefernde Fourah Bay College iſt allmählich im Aufſchwung be- 
griffen. — In der einſt mit zu großen Hoffnungen begrüßten Negerrepublik 
Liberia finden wir verſchiedene amerik. Miſſ.⸗Geſ. in Thätigkeit, die metho⸗ 


1) Report für 1879 S. 151. 

2) Missionary Record of the Un. Presb. Ch. Juni 1879 S. 527. 

8) Neuſte gute Nachrichten über Brechung des heidniſchen Aberglaubens und zuneh— 
menden Beſuch der Gottesdienſte ſ. Baptist Herald 1880 S. 57 ff. 

4) S. den Jahresbericht dieſer Geſellſchaft Mai 1880 in The Christian World 
18. Mai 1880 S. 1 ff. 

5) Auf 4 Stationen haben hier die amerik. Presbyt. etwa 300 Mitgl. und 474 
Schüler, ſ. Report 1879 S. 30 ff. ; 

6) Sie hat heute nur 3 Stat. mit 950 Chriſten dort, ſ. Abstract of the Re- 
port 1879 S. 4. 

7) Report 1879 S. 151. 
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diſtiſch biſchöfliche (43 Kirchen mit 2200 Mitgl.), ) die proteſtantiſch— 


biſchöfliche, die presbyterianiſche,)) die American Miss. As So 
ciation und neuſtens auch die Sendboten der Fisk-Univerſität (Tenneſſee). Wie 


weit hier die aus Amerika zurückimportierten Neger zu ſelbſtändiger Verbreitung 


chriſtlicher Kultur Geſchick zeigen, muß ſich freilich erſt noch weiter erproben.?) — 
Auf der Gold- und Sklavenküſte arbeiten die engliſchen Wes— 
leyaner, die Baſler und die norddeutſche Miſſ.-Geſ. neben einander. 
Die? Verſuche der erſteren, nach Aſhanti vorzudringen, ſcheinen zur Zeit wieder 
aufgegeben. Auf der Goldküſte aber wächſt die Zahl ihrer Stationen (14) 
und Mitglieder fortwährend (jetzt 6630 mit 37000 Zuhörern).“) Die Bajler, 
die im Dezb. 1878 das 50jährige Jubiläum ihrer heißen Arbeit auf der 
Goldküſte feiern konnten, haben ihren Wirkungskreis über das Akkra-, Adangme, 
Akuapem⸗ und Akemgebiet ausgedehnt und neuſtens auch eine Erſtlingsgemeinde 
im Aſante gegründet; fie haben zuſammen jetzt auf 9 Haupt- und 13 Außen⸗ 
ſtationen 4000 Neger in chriſtliche Gemeinden geſammelt und in 41 niedern 
und höhern Schulen 1130 Schüler.?) Sie haben die heilige Schrift ins Ga 
und Otſchi überſetzt, allerlei Handwerk eingebürgert, geordnete Pflanzungen, freund⸗ 
liche Chriſtendörfer angelegt, daß an vielen Punkten der Urwald mit ſeinen 
giftigen Dünſten zu weichen beginnt. Viel kleiner und verhältnismäßig noch opfer⸗ 
reicher durch Kriegsſtürme und Todesfälle iſt die Arbeit der norddeutſchen 
Miſſ.⸗Geſ., die auf der Sklavenküſte 4 Stat. mit einigen hundert Getauften hat. — 
Nicht unbedeutend, aber langſam unter allerlei Wechſelfällen (vgl. die 
Miſſion in Abeokuta) fortſchreitend iſt die Miſſion in den Yorubalandern, 
wo neben den ſüdlichen amerikaniſchen Baptiſten wieder die Church 
Miss. Soc. (jetzt auf 11 Stat. mit 5994 eingeb. Chriſten und 1567 
Schülern) s) und die wesleyaniſche (jetzt im Yoruba- und Popodiſtrikt zuſ. 
auf 6 Stat., mit 1082 Mitgl. und 3500 Zuhörern“) arbeiten. Durch 
letztere berührt hier die evangeliſche Miſſion das bluttriefende Dahomey. Er⸗ 
freulich iſt, daß das wichtige Miſſionswerk in Abeokuta allmählich wieder im 


1) Report of the Miss. Soc. of the Method, Episc. Church für 1877 S. 185 
f. auch Report für 1879 S. 40 ff. 

2) Mit 254 Kommunikanten auf 8 Stat., ſ. Report of the Board of foreign 
Miss. of the Presbyt. Church 1879 S. 28 ff. 

8) S. Grundemann, Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1874 S. 16. 

4) Der Report für 1878 weiſt 8, der für 1879 14 Stat. auf (S. 152) mit 87 
Schulen und 2647 Schülern. 

5) Evang. Heidenbote, Auguſt 1879 S. 61. 

6) Abstract of the Report 1879 S. 5. 

7) Report 1879 S. 152. 


Aufgang begriffen iſt. — Am Niger haben wir den intereſſanten Anblick, 
nur ſchwarze Geiſtliche und Lehrer unter dem ſchwarzen Biſchof Crowther 
in Verbindung mit der Church M. S. am Werk zu finden, das in den 
letzten Jahren durch Märtyrerblut geweiht!) neuſtens ſeine Anfangsſchwierig⸗ 
keiten immer kräftiger überwindet, und jetzt auf 10 Stationen ſchon 1500, 


a Chriſten zählt,?) — ein Angeld dafür, daß Afrika hauptſächlich durch Afrikaner 


gewonnen werden muß. — 

Mit einem gewaltigen Sprung über den Kongo-Livingſtone, wo ſeit Fe- 
bruar 1878 die Livingstone (Congo) Inland Mission des East London 
Institute for Home and Foreign Missions feſten Fuß zu faſſen und von 
Weſten her ins Innere vorzudringen ſucht,) und — über ein großes Leichen⸗ 
feld der katholiſchen Miſſion hinüber, das portugieſiſche Gebiet von Angola 
und Benguela, wo (wie auch im Often auf der Küſte Sofala und Mozam⸗ 
bique) von den einſt blühenden portugieſiſchen Miſſionen auch nicht eine Spur 
mehr übrig iſt,“) gelangen wir nach Südafrika. Hier begegnen wir an der 
Küſte hinabziehend im Ovamboland als nördlichſtem Vorpoſten der evan— 
geliſchen Kirche den Miſſionsanfängen der finnländiſchen Lutheraner (unter 
den Ovahererds), die ſeit 1870 von den rheiniſchen Miſſionsſtationen aus 
hierher vordrangen und ſchon 4 Stationen gründeten.“) Dann folgt die nach 
langen Kriegsſtürmen neuerdings in raſches Blühen gekommene rheiniſche 
Miſſion im Hererd land, die auf 13 Stationen 2500 Getaufte zählt“) 
und dieſem rieſigen (7 Fuß hohen) ſchwarzen Viehhirtenvolk ſo eben das neue 
Teſtament und die Pjalmen im Otyihererò gegeben hat. Auch im anſtoßen— 
den Groß-Namaqualand, womit wir von den ſchwarzen Negern zu den 
gelbbraunen Hottentotten übergehen, arbeitet die rheiniſche Miſſion, nachdem ſich 
die Wesleyaner zurückgezogen, allein (jetzt 6 Stationen mit etwa 3300 Ge— 
tauften).’) Auf dem harten, durch Dürre und Hunger und die Einwanderung 

1) S. z. B. Proceedings of the Church Miss. Soc. 1877—78 S. 38. 

2) Vgl. den plötzlichen Umſchwung in der Stimmung in Bouny nach ſchweren 
Chriſtenverfolgungen, Abstract of the Report 1879 S. 5 ff. und die neuſten guten 
Nachrichten aus dieſer Stadt im Church Miss. Intell. März 1880 S. 192. 

3) Sie hat bereits 14 Miſſionare im Dienſt (Mai 1880) und am unteren und 
mittleren Congo eine Reihe von Stationen in Angriff genommen, ſ. Mrs. Grattan 
Guinness, the first christian Mission on the Congo, London 1880. 

4) Mildmay⸗Konferenz S. 48. 

5) Neuſtens hat die finnländ. Miſſ.⸗Geſ. auch ein Evangeliſationswerk unter den 
Finnen und Lappen auf den eſthländiſchen Inſeln des botniſchen Meerbuſens begonnen. 

6) Jahresbericht der rhein. Miſſ-Geſ. 1877— 78 S. 19 ff. 

7) Ebendaſ. S. 14 ff. u. Gedenkbuch der rhein. Miſſ.⸗Geſ. 1878 S. 168 ff. 
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europäiſcher Minengräber viel geprüften Boden des Klein-Namaqualands, auf 
dem ſchon manche Station durch Wegzug [der hungernden Einwohner aufge⸗ 
geben werden mußte, ſuchen beide von einem dahinſchwindenden Geſchlecht noch 
Reſte zu ſammeln und zu retten. Dagegen hat die rheiniſche Miſſion in der 
Capkolonie (10 Stat. mit gegen 8000 Getauften) mehrere Gemeinden, die 
jetzt ſtark genug, um ſelbſtunterhaltend zu werden.!) 

Wie billig, finden wir im Capland und ſeinen Ausläufern ein Cen- 
trum proteſtantiſcher Miſſionsthätigkeit, wie Afrika kein zweites auf- 
weiſt, was Menge der Geſellſchaften und Arbeitskräfte betrifft. Die Kolonie 
iſt im ganzen ein proteſtantiſches Land geworden, darin die Tochterkirchen der 
engliſchen Staats⸗ und verſchiedener Diſſenterskirchen ſich zu einer gewiſſen 
Selbſtändigkeit entwickelt haben, und die Arbeit unter den weißen Koloniſten 
mit der unter den Eingeborenen und Miſchlingen Hand in Hand geht. So 
in der anglikaniſchen Kirche durch die ausgedehnte Thätigkeit der Pro pa ga- 
tion Soc., in der holländiſch reformierten (der älteſten Kirche des Landes, 
die ſo lange Zeit nichts für Evangeliſation that) neuerdings durch die „Sy— 
nodale Zendingskommiſſie in Zuid -Afrika“. Wir verfolgen die 13 
hier arbeiten den britiſchen und kontinentalen Miſſ.-Geſellſchaften nicht im etn- 
zelnen, und bemerken nur in kürze folgendes. Die Einen wenden ſich, geſtützt 
auf einige Stationen im Capland, beſonders dem Norden zu, um ins 
Innere Südafrikas bis hinaus über die Grenze des britiſchen Gebiets immer 
weiter vorzudringen. So die Londoner, die wie früher ihre Stationen am 
Cap ſo jetzt auch die in britiſch Kafraria immer mehr zur Selbſtändigkeit 
überleitet,?) und ihre Hauptkraft auf die Betſchuanen miſſion verwendet, 
die namentlich von Kuruman aus trotz vieler äußerer Unruhen Licht und Segen 
zu verbreiten beginnt. Das zu Ehren ihres Gründers (und Bibelüberſetzers) 
geſchaffene Moffatinſtitut wurde 1876 auch dahin verlegt. Ein neuſter Ver⸗ 
ſuch der katholiſchen Miſſion, durch eine Zambeſi Expedition ſich in die Londoner 
Miſſion unter den Bamangwatos einzudrängen, wurde von dem proteſtantiſchen 
König Khame, der beſonders durch den Londoner Miſſ. Mackenzie ein entſchie⸗ 
dener Bekenner des Evangeliums geworden iſt und auch ſonſt als ein ein— 
ſichtsvoller Regent geſchildert wird, rundweg zurückgewieſen.?) Der jüngſte 


Zulukrieg brachte viel Aufregung unter die ſtammverwandten Matebeles, 


1) Jahresbericht 1877— 78 S. 7 ff. 

2) London Miss. Soc. Report für 1879 S. 37. 

8) S. Ev. Miſſ. Magazin 1880 Jan. S. 7 ff.; März S. 127; näheres über 
Khame in der intereſſanten Schrift von J. Mackenzie, ten years north of the Orange 
river, Edinburgh 1871. 


wodurch das innere Erſtarken der Londoner Miſſtonsſtationen unter dieſem 
durch die allgemeine Furcht vor dem despotiſchen Häuptling ohnehin ſchwer 
zugänglichen Volk zur Zeit noch mehr erſchwert wird.!) — Sodann die Ber— 
liner ſüdafrikaniſche, deren Arbeit ſich aber trotz ſehr beſchränkter Mittel über 
ganz Südafrika erſtreckt, und die jetzt im Capland, in britiſch Kafraria, im 
Oranje⸗Freiſtaat, in Natal und beſonders im annektierten Transvaalland unter 
6 Superintendenturen auf zuſammen 42 Stationen mit 53 ordinierten 
Miſſionaren und mehreren Koloniſten über 9000 getaufte Heidenchriſten in 
Pflege hat.?) Im letzten Jahre (1879) allein konnte ſie 1264 Perſonen 
taufen d. h. etwas mehr als in den 30 erſten Jahren ihrer Wirkſamkeit zu— 
ſammen. In ihren Schulen unterrichtet ſie 2400 Kinder. Neuſtens iſt dieſer 
Geſellſchaft zur Anlegung weiterer Miſſionsſtationen in des gefangenen Seku— 
kunis Land anſehnlicher Grund und Boden angewieſen worden zum Dank für 
die hingebenden Dienſte, die viele Chriſten dieſer Miſſion als Krankenpfleger 
während des Kriegs verrichteten.?) Daher find die Ausſichten zu bedeutender 
Erweiterung dieſer Miſſion zur Zeit günſtig. Die zeitweiſe verlaſſenen Stationen 
ſind faſt alle ſchon wieder beſetzt. — Ferner die Pariſer evangeliſche Miſſion 
unter den Baſuto, die aus ihrer ſchweren Beſchädigung durch die holländiſchen 
Boers des Oranjeſtaats ſich jetzt wieder aufgerichtet und unter 15 Miſſionaren 
und 122 eingeborenen Arbeitern ſich zu einem Umfange von 14 Haupt und 
68 Außenſtationen mit zuſammen 3974 vollen Gemeindegliedern, 1788 Tauf— 
bewerbern und 3130 Schülern aufgeſchwungen hat.!) — Endlich die Her— 
mannsburger, die unter den Betſchuanen in und außerhalb des Trans— 
vaallandes, ſowie unter den Kaffern im Natal und Zululand 49 Stationen 
gegründet hat, die jetzt zuſammen gegen 5000 Getaufte zählen, von dem 
jüngſten Krieg aber viel ſchwerer als die Berliner getroffen wurde, was bei 
der in der Heimat brennenden kirchlichen Frage ihre Lage zur Zeit doppelt 
kritiſch macht. Ihre, wie auch die ſchwediſchen Miſſionare ſcheinen das 
Zululand zur Zeit verlaſſen zu haben; nicht weniger als 13 Stationen der 
Hermannsburger hat der letzte Krieg vernichtet.“) 

1) London Miss. Soc. Report für 1879 S. 39 und Chronicle of the London 
Miss. Soc. Juni 1880 S. 123 und Januar S. 14 ff. 

2) Vergl. den Überblick Dr. Wangemanns auf der Mildmay-Konferenz 1878, 
S. 50. 

6) S. Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1880, Mai S. 234 ff. 

4) S. Appias Bericht auf der Mildmay-Konferenz S. 87 und Berichte der rhei⸗ 
niſchen M.⸗G. 1879. 6. S. 184 ff. 

5) S. Calwer Miſſ.-Bl. 1879 S. 72. Im letzten Jahr konnten die Hermanns⸗ 
burger etwa 700 Heiden in Afrika taufen. 


Andere Geſellſchaften dagegen dehnten vom Cap aus ihr Arbeitsfeld 
überwiegend nach Oſten und Nordoſten aus, um die britiſchen und freien 
Kaffern zu evangeliſieren. So die Brüder gemeinde, die jetzt in ihrer 
weſtlichen Provinz auf 7 Hauptplätzen 8886, in ihrer öſtlichen auf gleichfalls 
7 gegen 2000 Getaufte in Pflege hat.!) Nach dieſer löſtlichen) Seite Süd⸗ 
afrikas dringt neuerdings ihre Miſſion immer kräftiger und erfolgreicher ins 
heidniſche Gebiet vor. — Auch der Schwerpunkt der wesleyaniſchen 
Miſſion, die aber auch die Betſchuanen im Oranje-Staat und die Weißen und 
Farbigen auf den Diamantfeldern am Vaal umfaßt, verlegt ſich vom Cap 
aus immer mehr nach Oſten in die Kafferndiſtrikte bis hinauf ins Natalgebiet. 
Ihre jetzt auf über 17 000 angegebenen vollen Mitglieder auf 69 Stationen?) 
verteilen ſich aber auf Koloniſten und Eingeborene. Ob der ohnehin harte 
Miſſionsboden unter den Kaffern ſich für die nächſte Zeit infolge des Krieges 
als ein noch härterer erweiſen wird, bleibt in Geduld abzuwarten. Das 
„Stämmeſyſtem“, wonach der Grund und Boden einer Niederlaſſung nicht 
individueller, ſondern kommunaler Beſitz des Stammes iſt, erweiſt ſich immer 
klarer als beſonders ſchweres Hindernis des ſocialen Fortſchritts, als Grund der 
zähen Fortdauer barbariſcher Sitten und Rechte.?) Seine von der Regierung 
ins Auge gefaßte Beſeitigung würde ein großes Bollwerk der Finſternis weg— 
räumen und der Annahme des Evangeliums die Wege ebnen. 

Welcher Heraufbildung aber alle ſüdafrikaniſchen Stämme, Hottentotten, 
Kaffern, Fingus, Betſchuanen, Baſutos, Zulus fähig ſind, das zeigt heute am 
deutlichſten das fo vielverſprechend aufblühende Lovedale Inſtitut (britiſch 
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a Kafraria) der freiſchottiſchen Miſſion zur Bildung von Geiſtlichen, 
. Lehrern, wie zum Unterricht in Handwerken, Okonomie u. ſ. f., worin jetzt 
3 393 Jünglinge aus allen dieſen Völkern mit europäiſchen zuſammen lernen, 
= wo 3 Zeitſchriften, darunter eine in der Kaffirſprache erſcheinen, und von 
* 

me 1) Miſſionsblatt Juli 1879, Überblick S. 47 ff.: Neuſtens machte auch die ſchwe⸗ 
2 diſche kirchl. Miſſ.-Geſ. einen Miſſionsverſuch unter den Zulus, der aber bei dem jetzigen 
3 unſichern Stand der dortigen Verhältniſſe über Sondierungen des Terrains noch nicht 
. hinaus kommen konnte. 

= 2) Vgl. im Wesleyan Report 1879 S .133 ff.: 9 Stat. im Capdiſtrikt und 1502 


Mitgl. mit 18 Stat. des Grahamstowndiſtrikts (5595 Mitgl., 21000 Zuhörer), 14 Sta⸗ 
tionen des Queenstown (mit 4288 reſp. 20000), 14 des Bloemfontein (3805 u. 17 400), 
14 des Nataldiſtrikts (2469 u. 26 000). — 

3) S. die Ausſprüche Sir Bartle Freres und die Ausführungen Rev. Blencowes 
auf der Mildmay-Konferenz S. 279 ff. — Bemerkenswert iſt, daß von mancher Seite 
die Treue der chriſtl. Kaffern gegen die engl. Fahne in dieſem Kriege gerühmt wird, 
z. B. Report der Propag. Soc. 1879 S. 54. 
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wo jeden Sonntag 60 Studenten in benachbarten Kraals das Evangelium ver⸗ 
kündigen. Hier ſcheint die Miſſion das ſchwierige Problem, die Kaffern arbeiten 
zu machen, in der That zu löſen.!) Das Inſtitut hat bereits eine Tochter⸗ 


anſtalt in Blythswood jenſeits des Kei im Finguland, deren ſegensreicher 


Einfluß auf das Kulturleben des Volks ſich auch ſchon fühlbar zu machen beginnt. 
Nichts wird ſicherer künftige Kaffernkriege verhüten können als die Vermehrung ſol— 
cher Miſſionsinſtitute.?) — Auf 7 Hauptſtationen in britiſch Kafraria und 3 in 
Natal hat die freiſchottiſche Miſſion jetzt etwa 2000 Kommunikanten. Von 
den 6 Stationen der United Presb. Ch. mit zuſ. 941 Kommunikanten 
hat der Krieg leider 5 völlig weggefegt!?) Die 10 Stationen des American 
Board in Natal und Zululand mit 626 vollen Mitgliedern“) wie auch die 
11 der norwegiſchen Miſſion wachſen langſam, zumal unter den jetzigen 
Kriegsſtürmen. Augenblicklich ſind die norwegiſchen Miſſionare wohl noch alle 
von den Zulukaffern vertrieben. — In der Stadt Aliwal North am Oranje, 
dem wichtigen Endpunkt der jetzt von der Algoa Bai nach dieſem Fluß im 
Bau begriffenen Eiſenbahn, hat neben der holländiſch reformierten Kirche ſeit 
etlichen Jahren auch die engliſche Primitive Methodist Connexion 
unter Baſutos und Fingus eine aufblühende Miſſion, die ſchon 126 volle Mit⸗ 
glieder und 6 eingeborne Localprediger zählt.?)) — 

Die Geſamtzahl der aus den nichtkultivierten Völkern Südafrikas durch 
die evangeliſche Miſſion Bekehrten wird jetzt auf 35 000 Kommunikanten und 
etwa 180 000 Chriſten geſchätzt.“) — 

Verhältnismäßig raſch ſcheint neuerdings auch das lang vernachläſſigte 
öſtliche und oftcentrale Afrika von der evangeliſchen Miſſion in Angriff 
genommen zu werden. Hier leuchtet uns vor allem die Krone der Londoner 
Miſſion, Madagaskar entgegen, das für Oſtafrika in miſſionariſcher Hinſicht 
vielleicht einſt eine ähnliche Bedeutung gewinnen dürfte, wie England für den 
europäiſchen Kontinent. Die bekannten, unerhört raſchen äußeren Fortſchritte 


1) S. die nähere Beſchreibung des Inſtituts durch Dr. Stewart auf der Mildmay⸗ 
Konferenz S. 68 ff. Schon gingen 4 ord. Kaffirgeiſtliche daraus hervor, ſ. G. Smith, 
50 Vears of foreign Missions 1879 S. 58; Free Church Record 1880 S. 55 
u. 64; Allg. Miſſ. Zeitſchr. 1880 April S. 188. 

2) S. Sir Bartle Frere a. a. O. S. 76. 

8) Miss. Record of the Unit. Presb. Ch. Juni 1879; Mildmay-Konferenz S. 340. 

4) Report of the American Board 1878 S. 22. 

5) S. Bericht des Miſſionars J. Smith, the christian world 18. Mai 18806. 2. 

6) Von J. E. Carlyle, South Africa and its Miss, Fields (London 1879), 
der die dortige Arbeit von 13 evang. Miſſ.-Geſ. beſchreibt; von Thornley Smith, 
James Stevenſon u. A. Mildmay⸗Konferenz S. 49 u. 60. 
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der Evangeliſierung der Hovas ſeit Erhebung des Chriſtentums zur Religion 
des Hofes der Königin und ihrer oberſten Staatsbeamten (1868: 21 000 
Chriſten; 1869: 153 000; 1870: 231 000 in Verbindung mit den Lon⸗ 
donern) hat in den letzten Jahren, wie billig und notwendig, einer innern 
Sichtungsarbeit weichen müſſen, um die Fundamente criſtlicher Erkenntniſſe 
in der Maſſe der Namenchriſten tiefer und feſter zu legen, alteingewurzelte 
heidniſche Unſitten und Greuel!) kräftiger zu überwinden, und insbeſondere 
durch Heranbildung eingeborener Lehrer und Prediger die junge evangeliſche 
Nationalkirche zu ſicherer Selbſtunterhaltung und ſtetiger Selbſterweiterung zu 
erziehen. Es iſt daher kein Rückſchritt, ſondern eher ein Fortſchritt, daß die 
Zahl der äußeren Anhänger (adherents) in Verbindung mit der Londoner 
Miſſion von 280 000 und darüber jetzt auf etwa 233 000 zurückgegangen 
iſt,?) während gleichzeitig die Zahl der vollen Mitglieder im letzten Jahr um 
etwa 6000 ſtieg und nun auf 67 729 ſtehen. Nehmen wir dazu, daß jetzt 
ſchon 386 eingeborene ordinierte Paſtoren, 156 Evangeliſten, 3468 eingeborene 
Lokalprediger unter Aufſicht der Londoner Miſſionare die rieſige Ernte ein— 
bringen helfen, daß neben einigen höheren Bildungsanſtalten in 784 Tagſchulen 
44 794 Kinder unterrichtet werden, von denen ſchon über 20 000 leſen können,?) 
daß die heilſamen Wirkungen der Königlichen Proklamation zur Freilaſſung 
der eingeführten Negerſklaven einen gewaltigen ſocialen Fortſchritt bezeichnen, 
durch den auch die Abſchaffung der übrigen Hausfflaverei ſich anbahnt, fo 
ſtehen wir hier vor einem durch viel Märtyrerblut geweihten Erfolg, wie die 
ganze proteſtantiſche Miſſionsgeſchichte an Umfang bis jetzt keinen zweiten auf- 
weiſt, wie er groß genug iſt, um unſere Miſſionsarbeit überhaupt allen An⸗ 
griffen zum Trotz als eine gottgeſegnete zu rechtfertigen, vor einem Erfolg, 
bei dem wir nur ausrufen können: „das iſt vom Herrn geſchehen, und iſt ein 
Wunder vor unſeren Augen!“ 

Daß der überreiche Fiſchzug auch andere Geſellſchaften herbeilockte, begreift 
ſich. Daß aber die Propagation Soc. trotz des allgemeinen Widerſpruchs in 
England die Ernennung eines anglikaniſchen Biſchofs für Madagaskar (1874) 
durchſetzte, während die Church Miss. Soc. ſich infolge hievon nobler 
Weiſe von dieſem Feld zurückzog, hat die Miſſionsfreunde außerhalb des hoch⸗ 
kirchlichen Lagers überall ſchmerzlich berührt, und iſt ein eklatanter Fall von 


1) Vergl. die vielen Klagen über Rückfälle in heidniſches Unweſen in den letzten 
Jahren, die bei fo raſchen Fortſchritten gar nicht ausbleiben konnten, z. B. noch neuer- 
dings über das Wiederaufleben des Gottesgerichts der Tangena (Gifttranf) im London 
Report 1879 S. 25 ff., 

) Wahrſcheinlich haben auch in den früheren Angaben Überſchätzungen ſtattgefunden. 

8) London Report 1879 S. 28 und 30. 
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unbilliger Überordnung denominationeller Intereſſen und kirchlicher Formen 
über die brüderliche Pflicht des neidloſen Sichmitfreuens am Wohlergehen anderer 
Kirchen. Bei dem weſentlich kongregationaliſtiſchen Charakter der madagaſſiſchen 
Volkskirche kann die Etablierung des Hochkirchentums, alſo den entgegengeſetzten 
Pol bildender kirchlicher Grundſätze und Sitten, nur zu leicht verwirrend wirken. 
Doch ſind bis jetzt die Erfolge dieſer Miſſion, wie auch der katholiſchen daſelbſt, 
beſcheiden.) — Daneben arbeitet in Madagaskar noch der Miſſions-Verein 
der Quäker, der ſich 1865 in England organiſierte und 1867 in die Arbeit 
auf Madagaskar eintrat. Neben ihrer Gemeinde in der Hauptſtadt von 500 
Chriſten ſtehen jetzt unter der Pflege der Quäkermiſſionare und ihrer 21 ein— 
gebornen Evangeliſten 108 ländliche Gemeinden mit 3250 Kirchengliedern und 
26 000 Chriſten, 85 Schulen mit etwa 3000 Schülern und Schülerinnen. 
Auch um die Abſchaffung der Sklaverei auf der Inſel erwirbt ſich dieſer Verein 
Verdienſte.?) — Ferner die nor wegiſche lutheriſche Miſſion, die i. J. 
1868 ihre Arbeit in der Provinz Betſileo begann, 1874 6 Hauptſtationen be⸗ 
ſaß und jetzt neben etwa 1000 Getauften 4000 Kinder in ihren Schulen 
unterrichtet, und ſeit dem vorigen Jahr etwa 20 000 Hörer bei ihren Gottes— 
dienſten hat.?) — Die anglikaniſch⸗kirchliche Miſſion auf der Inſel Mauritius 
und den Seychellen ſeitens der Church Miss. und Propagation Soc.“) 
unter Aufſicht des dortigen Biſchofs ſei nur im Vorbeigehen erwähnt. — 

Auf dem Feſtland Oſtafrikas tritt jetzt die Küſte Zanzibar in den 
Vordergrund, nicht bloß weil die kleine Inſel gleichen Namens ſeit längerer 
Zeit Sitz der engliſchen Univerſitätsmiſſion für Centralafrika geworden, 
ſondern namentlich weil die jetzt wieder erſtarkende oſtafrikaniſche Miſſion 
der Church Miss. Soc. hier ein zweites Sierra Leone zu nachhaltiger Un— 
terſtützung der engliſchen Bemühungen um Unterdrückung des Sklavenhandels 
gegründet hat, die aufblühende Kolonie Frere Town bei Mombas, deren 
Ruf und Einfluß ſich weithin zu verbreiten beginnt.®) Mehrere hundert 
befreiter Sklaven werden hier unterrichtet, und verſtärkt durch afrikaniſche 


1) In Antananarivo z. B. nur 159 Kirchenglieder laut Report der Prop. Soc. 
1879 S. 48. — Carlyle a. a. O. klagt auch über einige Miſſ. der Prop. Soc. in 
Südafrika, daß fie ſich in ihrem kirchlichen Eifer in andere erfolgreiche Miſſionen eindrängen. — 

2) S. den Bericht des Quäkermiſſionars Clark auf der Mildmay-Conferenz 
S. 284 ff.; The Independent 22. Jan. 1880; Illustrated Miss. News Febr. 1880 S. 15. 

8) S. Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 18 78 S. 513. Auch ihre Miſſion unter den Sakalawas (Nordw. der 
Inſel) ſcheint jetzt allmählich feſten Fuß zu faſſen, ſ. Berichte der rhein. Miſſ.-Geſ. 1880 S. 187, 

4) Letztere hat auf Mauritius jetzt 1055 Kirchenglieder, Report 1879 S. 48. 

5) Abstract of the Church Miss. Soc. Report 1879 S 6 ff. u. Church Miss. 
Intell, Mai 1880 S. 305. 
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Chriſten aus Bombay zu einer Gemeinde geſammelt. Auf 2 Stationen hat 


hier jene Geſellſchaft ſchon 608 Chriſten leinſchließlich der wieder auflebenden 
Wanika⸗Miſſion). Auch die Miſſion der United Methodist Free 
Church faßt jetzt allmählich feſteren Fuß hier. — 

Einzig in der neueren Miſſionsgeſchichte ijt aber das mutige Vordringen 


verſchiedener Geſellſchaften an die großen oſtafrikaniſchen Binnenſeeen 


auf den von Livingſtone und Stanley gewieſenen Wegen. Am Nyaſſe-See 
ſehen wir ſchottiſche, beſonders freiſchottiſche Miſſionare und Koloniſten ſeit 
1875 in Livingſtonia (das jetzt an einen anderen Ort verlegt werden ſoll 
wegen der Tſetſefliege) dem großen Freund Afrikas das ſchönſte lebendige 
Denkmal gründen, einen Garten Gottes mitten in der Wildnis. Gottesdienſt 
und Schulen ſind eröffnet, der Sklavenhandel iſt unterdrückt, das Vertrauen 
der Eingebornen wächſt, die Gründung einer Gemeinde ſteht bevor. Schon 
ging auch die erſte ärztliche Miſſionarin von Schottland dahin ab.“) Viel 
weniger günſtige Nachrichten treffen neuſtens von der ſchottiſch ſtaatskirchlichen 
Miſſion in Blantyre (auf der Oſtſeite der Murchiſon Katarakte in den 
Schire Bergen, ſüdlich vom Nyaſſa-See) ein, wo die Miſſionare durch eigen⸗ 
mächtiges Benehmen das Vertrauen der Eingebornen zu verlieren ſcheinen.?) — 
Möchten doch alle dieſe Pioniere die Chriſtianiſierung des Landes nicht mit 
deſſen Angliſierung (durch engliſchen Sprachunterricht) verwechſeln! — An- 
geregt durch dieſe ſchottiſchen Miſſionen hat ſich bereits eine engliſch-ſchottiſche 
Handelsgeſellſchaft, Livingstonia Central-African Company, gebildet, die 
den Shire mit Dampfern befährt und eine direkte Kommunikation zwiſchen der 
Küſte und dem Nyaſſa-See herzuſtellen ſucht.“) — Weiter nach Norden hat 
die Expedition der Londoner Miſſions-Geſellſchaft im Auguſt 1878 den 
Tanganyika See in Ujiji erreicht, um dort eine Niederlaſſung zu gründen, 
und ihr unermüdlicher Direktor, Dr. Mullens, machte ſich ſelbſt noch auf 
den Weg, die Anfangsſchwierigkeiten durch Eröffnung einer neuen Route von 
Zanzibar aus überwinden zu helfen. Leider unterlag er hiebei im Juli 1879 
in der Nähe von Mpwapwa den Anſtrengungen der Reiſe, — ein harter 
Verluſt für die ganze evang. Miſſion. Der Reſt ſeiner Expedition erreichte 
Ujiji, von wo aus ſofort zwei weitere Stationen in Angriff genommen wurden.“) — 

1) Church of Scotland Record 1879 S. 267 ff. 

2) Beſonders durch Anmaßung einer abſoluten Strafgewalt über ſie bei vorkommenden 
Verbrechen, ſ. Christian Express (Lovedale) 1 Dezb. 1879 u. Chirnside, the 
Blantyre Missionaries, London 1880 S. 12 ff. — 

5) S. Illustr. Miss. News März 1880 S. 36, 


4) London Report 1879 S. 46 ff.; Chronicle of the London Miss. Soc. 
Oktober 1879; Juni 1880 S. 124. 


Noch weiter hinauf hat die durch Stanley's Bericht veranlaßte Expedition der 
Church Miss. Soc. nicht nur auf dem Weg von Zanzibar nach dem großen 
Victoria Nyanza-See 1876 die Zwiſchenſtation Mpwapwa gegründet 
und mit zwei Miſſionaren beſetzt, ſondern auch am Nyanza ſelbſt in Rubäga, 
der Hauptſtadt des lernbegierigen Königs Mteſa von Uganda, die Hauptſtation 
und Miſſionskolonie eröffnet 1877, und jetzt die durch einige herbe Verluſte 
geſchwächte Reihe ihrer Miſſionspioniere durch neue Nachſendungen teils den 
Nil hinauf, teils von Zanzibar her wieder verſtärkt.!) Leider ſuchen jüngſt 
angekommene franzöſiſche Jeſuiten dieſer anglik. Miſſion, in der auch ein Arzt 
ſehr wichtige Dienſte thut, durch Verleumdung des proteſtantiſchen Gottes— 
dienſtes als eines lügenhaften ernſte Schwierigkeiten zu bereiten, den launiſchen 


König völlig über deren Abſicht zu verwirren und auf jede Weiſe deſſen Gunſt 


zu erſchleichen, ſo daß ſich ein Teil der Anglikaner zeitweiſe zurückzog.?) Auch 
ſeonſt deuten viele Anzeichen darauf hin, daß der evang. Miſſion in Süd- und 
Centralafrika demnächſt in einer ſyſtematiſchen katholiſchen Gegenmiſſion ein ge— 
fährlicher Feind erſtehen wird. Daß dagegen wie verlautet®) die durch Biſchof 
Steere in Zanzibar ausgearbeitete Überſetzung des N. Teſtaments in das 
5 Suaheli auch einigen Stämmen an dieſen großen Seen und ſelbſt in Uganda 
verſtändlich iſt, dürfte die Evangeliſationsarbeit weſentlich erleichtern, und ebenſo 
der neue Vertrag zwiſchen England und Portugal (Juni 1879) über Offnung 
des Zambeſi für den Handel die Anlegung neuer Kolonieen. Hoffen wir, 
daß nun bald auch die Expedition des American Board in Boſton nach 
Ceentralafrika die in edler Harmonie aller Beteiligten“) begonnene Bahnbrecher⸗ 
arbeit der Briten ſtärken und erweitern wird! Schon ſind (Mai 1880) ſeine 
Pioniere unterwegs, um ſüdlich von Zambeſi und nördlich vom Umcomaſi oder 
St. Georgsfluß im Gebiet des Königs Umzila das Land zur Errichtung von 
Miſſionsſtationen zu erforſchen, ſomit die Natal-Zulumiſſion des American 
Board nach Norden zu erweitern.“) 
Die evangeliſchen Miſſionsunternehmungen in Abeſſinien unter nomi- 
nellen Chriſten und Juden von Seiten einiger Kriſchonabrüder (im Dienſt 
der britiſchen Bibel-) und der Londoner Ju denmiſſionsgeſellſchaft 


1) S. Church Miss. Report 1878 S. 53 ff. und Abstract 1879 S. 7 ff. 

2) S. Church Miss. Intelligencer, Dezb. 1879 S. 725 ff.; Juni 1880 S. 341; 
Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. März 1880 S. 136. 

3) Nach einer Notiz in the Christian 3. Juli 1879. 

4) Sir Thomas F. Buxton auf der Mildmay-Konferenz S. 49. 

5) S. die fo eben vom American Board herausgegebene Schrift Umzila’s Kingdom, 
a field for christian missions, Boſton 1880. 


— 
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gehören nur teilweiſe zur Miſſionsarbeit unter nichtcultivierten Völkern. Sie 
wurden ſeit 1865 beſonders von der ſchwediſchen Foſterlands Gef. von 
der egyptiſch⸗abeſſiniſchen Grenze aus unter manchen harten Verluſten beſonders 
durch Schulwirkſamkeit fortgeführt. Nach Zerſtörung ihrer einzigen abeſſiniſchen 
Station (Hamaſen) wartet ſie nun auf ruhigere Zeiten, um von Maſſua und 
Menza aus wieder über die Grenze vorzudringen.!) Ihrem alten Ziel zu 
den Gallas zu gelangen, find fie neueſtens durch Abſendung einiger eingebo- 
rener Chriſten dahin wieder näher gerückt,?) nachdem fie ſchon ſeit 1877 eine 
Station im Gallaland errichtet hatten. Daß die Wirkſamkeit des Kriſchona— 
bruders Mayer beim König Menelek von Schoa nicht ohne Erfolge, zeigt 
deſſen neuſte Erklärung, daß er als Chriſt den Sklavenhandel in ſeinem ganzen 
Reich abgeſchafft habe.?) — Die Miſſion in Egypten faſſen wir bei den 
Ländern des Islam ins Auge. — 

Machen wir hier etwas Halt, um aus dieſer faſt unabſehbar weit ver- 
zweigten Miſſionsarbeit an nichtkultivierten Völkern einige Erfahrungs- 
reſultate zu ziehen, wie ſie ſich den verſchiedenen Geſellſchaften heute immer 
deutlicher aufdrängen, wenn gleich das Verfahren im einzelnen je nach der 
Verſchiedenheit der Raſſe, Religion, natürlichen Begabung und ſocialen Ver— 
hältniſſe ein unendlich variirendes ſein muß. 

Einem ſchlechthin fremden Volk gegenüber bleibt die erſte Aufgabe des 
Miſſionars immer die, allmählich ſein Wertrauen zu gewinnen. Dies 
iſt gerade bei noch ganz rohen Völkern oft keine leichte Sache. Wäre der 
Miſſionar das erſte weiße Geſicht, das ihnen unter die Augen tritt, ſo ginge 
es viel leichter. Aber das iſt ſehr ſelten der Fall. Andere kamen vorher, 
die nicht der Herr, ſondern die Habſucht oder Abenteuerluſt geſandt, und die 
oft genug ihre Überlegenheit in äußerer Kultur zur Plünderung der armen 
Heiden ſchändlich mißbrauchten. Nun lebt ein tief eingewurzeltes und bered- 
tigtes Mißtrauen, wo nicht Haß und Rachſucht in ihnen. Wie ſchwer wirds 
ihnen da zu glauben, daß jemand um ihret und nicht um ſeiner ſelbſt willen 
komme! Da gilts für den Miſſionar, ſie fühlen zu laſſen, daß er gekommen, 
zu geben, nicht zu nehmen, ihr Elend zu lindern, nicht aus ihrer Unwiſſenheit 
Kapital zu ſchlagen. Und dazu braucht es Thaten, nicht bloß Worte; nicht 
periodiſche äußere Geſchenke, auf daß man nicht „Reischriſten“ erziehe, ſondern 


1) S. Allg. Miſſions⸗Zeitſchrift 1879 S. 186; IIlustr. Miss. News April 1880 
S. 39 und Berichte der rhein. Miſſ.-Geſ. 1880 Juni S. 187. 

2) Miſſions-Tidning Mai 1879; Calwer Miſſions-Blatt 1879 S. 70. 

5) S. deſſen Brief an den Anti-Sklaverei-Verein in London, den vor kurzem die 
Zeitungen veröffentlichten, ſ. Reichsbote, 19. Auguſt 1879. — 


ein Leben voll Güte und Menſchenfreundlichkeit, das ſich gleich 
bleibt in chriſtlicher Erbarmung und Sanftmut. Über die denkbar größte 
Kluft zwiſchen Menſchen, hier ein gebildeter und begnadigter Chriſt kaukaſiſcher 
Raſſe, dort ein roher, ſtumpfer, finſternisgeknechteter Heide ganz andrer Farbe 


und Raſſe, ſchlägt die Liebe allein die Brücke. „Ich habe gefunden, ruft ein 


Miſſionar von Neu-Guinea, !) daß menſchliche Güte ein Schlüſſel iſt, der jedes 
Thor aufſchließt, ſo feſt verſchloſſen es uns auch ſcheinen mag. Im Anfang 
einer Miſſion, wie der auf Neu-Guinea, richtet mündliche Lehre wenig aus. 
Aber ich glaube feſt an die Macht eines ſich gleich bleibenden chriſtlichen Lebens.“ 
Dadurch werden jetzt auf den Küſten jener Inſel die Miſſionare als Friede- 
bringer und daher als Freunde überall willkommen geheißen. 

Warum erinnere ich daran? Weil es den Miſſionaren nicht nachdrücklich 
genug eingeſchärft werden kann, daß gerade beim Wort des Lebens das 
eigene Leben von dieſem Wort am wenigſten getrennt werden 
kann, wenn anders das Wort ſich wahrhaft lebendig und fruchtbringend er— 
weiſen ſoll. Überall, aber ganz beſonders bei rohen Völkern, zieht das Leben 
die Seelen noch viel ſtärker zu Chriſto als die Predigt. „Junge Miſſionare 
laufen oft in ihrem Eifer von Dorf zu Dorf, um „„Zeugnis abzulegen“, 
und kommen dann heim im befriedigenden Gefühl, ihre Miſſion erfüllt zu 
haben. Aber wirkſames Miſſionswerk braucht weit mehr als das, — beſtändige 

Beweiſe herzlicher Liebe.“) 

i Nicht umſonſt erinnert Livingſtone daran,?) daß ſelbſt wenn der 
Miſſionar es mit den roheſten Volksſtämmen zu thun habe, Höflichkeit und gute 
Manieren gar viel wert ſeien. Gerade ſeine Kulturüberlegenheit, dieſes 
Spezifikum der modernen Miſſion, wird oft eine Gefahr für ihn, eine Ver— 
ſuchung, die Eingeborenen zu ſehr en bas, ja herriſch und grob zu behan— 
deln, ſtatt mit dem Mitleid, das einſt dem Erzhirten aus dem Auge leuchtete, 
da er das Volk ſah und ihn der verſchmachteten, zerſtreuten, hirtenloſen Schafe 
jammerte, ſtatt mit der Liebe, die für weiſe pädagogiſche Behandlung allein die 
rechte Schärfe und Feinheit des Sinnes hat. Da und dort haben Miſſionare — 
auch deutſche in Afrika — es daran fehlen laſſen. Was ſoll man aber vollends 
dazu ſagen, daß neueſtens ein engliſcher (wesleyaniſcher) Miſſionar in der 
Südſee die Ermordung einiger eingeborener Lehrer durch die Kannibalen der Duke 
of Vork Inſel, ſei es aus Notwehr oder um ein ſcharfes Exempel zu ſtatuieren, 
im Verein mit einigen Anſiedlern durch ein Blutbad unter jenen ſelbſt gerächt 

1) Miſſionar Lawes, ſ. Mildmay-Konferenz S. 283. 


2) Miſſionar Hughes von Peſchawr a. a. O. S. 332. 
3) Ein Vermächtnis Livingſtones, ſ. Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1879. April, Beibl. S. 27. 
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hat, — eine unerhörte Verirrung eines proteſtantiſchen Miſſionars, die durch 
den Ausdruck des Bedauerns von Seiten der auſtraliſch-wesleyaniſchen Konferenz 
nur zu mild gerügt wurde, und gegen die, weil ſie leicht das ganze Miſſions⸗ 
werk kompromittieren und in jenen Gegenden erſchweren kann, auch andere 
Miſſionare Proteſt einlegen mußten?!) — l 

Was den Unterricht ſelbſt betrifft, ſo erweiſt ſich der Lehrgang des 
Meiſters, der kein künſtliches und bis ins Detail ausgeführtes 
Syſtem, aber in vielen fruchtbaren Samenkörnern doch etwas Ganzes in 
die Jünger pflanzte, aus dem dann unter den zeitigenden Einflüſſen des h. Geiſtes 
der ganze Baum apoſtoliſcher Heilserkenntnis ſich entwickeln konnte, immer deut— 
licher als die richtige Methode, zumal bei noch rohen Völkern.?) Bei ihnen, 
die an abſtraktes Denken gar nicht gewöhnt ſind, muß man nicht zu viel 
ſyſtematiſieren wollen, ſondern ſich mit Grundſtücken in elementarer aber doch 
möglichſt greifbarer und knapper Form begnügen. Andrerſeits lehrt aber auch 
die Erfahrung, daß Heidenchriſten, die nicht leſen können, bei zu geringem 
Stückwerk ihrer Erkenntnis leicht geiſtlich verkrüppeln, wenn ihnen nur ein 
notdürftiger Taufunterricht geboten wird, weil ſie dann auch von der Predigt 
nie den Segen haben werden, den ein beſſer Unterrichteter daraus ſchöpfen 
kann. Die faſt allgemeine Klage über Mangel an innerem Erſtarken der Neu⸗ 
getauften hängt häufig mit der Praxis zu raſcher Taufe zuſammen. Ein län⸗ 
gerer Taufunterricht empfiehlt ſich daher als die Regel, wenn nicht manche 
Getaufte unter andern Verhältniſſen bald wieder verſchwinden d. h. unter der 
heidniſchen Maſſe ſich verlieren ſollen, was leider oft geſchieht (z. B. bei den 
Negern in Weſtafrika).)) Nur wo eine Gemeinde etwas weniger von Ver— 


1) Näheres ſ. Illustrated Miss.-News 1. Feb. 1879 und Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 
1879 S. 186 ff. Calwer Miſſ.⸗Bl. 1879 S. 48. Eine Strafjuſtiz mit dem Schwert in 
der Hand fteht dem Miſſionar auch gegen Menſchenfreſſer nicht zu, daher viele Miſſions— 
freunde die ſofortige Entlaſſung jenes Miſſionars (Brown) richtiger gefunden hätten. 
Bei dieſem — glücklicherweiſe ganz vereinzelten — Skandal galt es gewiß auch für andere 
Miſſ.: tua res agitur. Was die gemeinſame Sache ſchädigt, darf und ſoll auch ge= 
meinſam abgewieſen werden. 

2) cf, Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1874 S. 42. Auch Privatbriefe eines afrikaniſchen 
Bafler Miſſionars an mich beſtätigen dies. 

3) Der alte Streit, ob ein Heide erſt nach ſeiner gründlichen Bekehrung zu taufen 
fet oder ſchon dann wenn er aufrichtig von den toten Götzen ſich zum lebendigen Gott 
und ſeiner Offenbarung in Chriſto gewandt hat (ſ. Heidenbote 1878 S. 76), wird je 
nach der dogmatiſchen Auffaſſung der Taufe und der Bedeutung und Wirkung der Sa⸗ 
framente überhaupt immer zu einer etwas verſchiedenen Praxis führen. Man darf aber 
weder die eine noch die andere Anſchauung und Praxis zu rigoros überall gleichmäßig 
anwenden. Der Miſſionar muß hier jeden einzelnen Fall beſonders prüfen, und je nach 


ſuchungen umringt iſt, z. B. tiefer im Innern des Landes ſich mit den laſter⸗ 
haften Europäern auf der Küſte weniger berührt, und beſonders wo ſchon 
ein Grundſtock lebendiger, älterer Chriſten die ſchwachen Kindlein in Chriſto 
ſtützen und weiter erziehen kann, wo es ſich alſo nicht mehr um erſte Grund— 
legung der Gemeinde handelt, und ſonſt in außergewöhnlichen Fällen mag ein 
kürzerer Unterricht genügen. Doch darf man nirgends weniger nach der 
Schablone arbeiten als in der Miſſion. Hier bedarf es überall eines freien 
Blickes und ſelbſtändiger Prüfung im einzelnen. Auch bedingen die Verhältniſſe 
des Volkscharakters und Landes, die in Indien anders als in Afrika, not— 
wendig eine etwas verſchiedene Praxis. Der Neger z. B. hat in ſeinem 
Charakter etwas Weiches, Sinnliches, leicht Erregbares, Unzuverläſſiges. Um 


ſo mehr braucht es bei ihm gründliche, ethiſch-pädagogiſche Behandlung, weniger 


Gemütserregung als Charakterbildung. 

i Daß es für den Fortgang einer Miſſion unendlich erſchwerend wirkt, wenn 
die Miſſionare zu oft wechſeln, weil Gaſtrollendienſte für einige Jahre meiſt 
nicht viel nützen, wird jetzt immer allgemeiner anerkannt. Faſt ohne Ausnahme 


machen daher auch die Geſellſchaften die möglichſt baldige Erlernung der 


ö Sprache dem Miſſionar zur Vorſchrift. Die Predigt durch Dolmetſcher iſt 
und bleibt von ſehr zweifelhaftem Werte, auch wenn dieſe nicht immer ſolche 
Schnitzer machen, wie unlängſt der eines ſchottiſchen Miſſionars am Nyaſſaſee, 
der John Knor friſchweg mit „Johann der Ochſe“ überſetzte.) — Es leuchtet 
von ſelbſt ein, wie wichtig für Völker mit noch ungeſchriebener Sprache die 
literariſche Arbeit der Miſſionare wird, die damit die Grundſteine zu 
einer künftigen Literatur im Geiſt des Evangeliums in einem Volke legen ſollen. 
Die Leiſtungen der verſchiedenen Miſſionen ſind aber hierin etwas ungleich, 
wohl zum teil infolge des ſchnellen Wechſels der Miſſionare.?) Aber eine 


ö Umſtänden bald raſcher bald langſamer vorgehen dürfen. Schon in der alten Kirche 
i war hierin das Verfahren verſchieden. Nach den Klementinen wurde ausnahmsweiſe 
die Niceta ſchon nach einem Tag beſonderer Vorbereitung von Petrus getauft, alioqui 
multis diebus oportebat ante instrui et doceri VII, 34. An einer andern Stelle 
(III, 37) reden fie von einer dreimonatlichen Vorbereitung ſittlicher und unterricht⸗ 
licher Art als nötig zum Empfang der Taufe. Die apoſtoliſchen Konſtitutionen 
ſetzen lib. VIII. Kap. 32 die Dauer des Katechumenats auf 3 Jahre feſt, ohne jedoch die 
beſonders Eifrigen daran zu binden, weil ovy 6 yodvos, @AN 6 todmOS xoivEraL, — 
offenbar ein richtiger Kanon. 

1) S. Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1879 S. 183 — Graul a. a. O. 135 ſagt von der 
Dolmetſcher⸗Predigt: „ihre Wirkſamkeit iſt gleich null“. — 

2) Vergl. z. B. die Leiſtungen der Baſler in Weſtafrika, von denen einer vor einiger 
Zeit eine goldene Medaille von der Pariſer Akademie für ſeine ſprachlichen Arbeiten er- 
hielt, mit denen der Wesleyaner daſelbſt. 

Chriſtlieb, Heidenmiſſion. 6 
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allzuraſche Überſetzung der ganzen heil. Schrift in eine noch ungedruckte 
Sprache hat auch ihr Mißliches. Wie viele Begriffe und Ausdrücke, die für 


den künftigen Aufbau der Gemeinde und des chriſtlichen Kulturlebens von un- 


abſehbarer Bedeutung, müſſen hiebei unter viel Gebet erſt geſchaffen und ge— 
prägt werden, was immer ein tiefes und längeres Eingedrungenſein in den 
ganzen Sprachgeiſt erfordert. Man begnüge ſich für einige Zeit mit den Haupt⸗ 
ſtücken. — 

Mit Recht geht überall Predigt und Schulunterricht Hand in Hand. 
Bei der unverbeſſerlichen Stumpfheit vieler Alten ruht ja in einem rohen 
Naturvolk die Hoffnung beſſerer Zukunft faſt ausſchließlich auf der Jugend. 
Tüchtige Schulen und mit der Zeit höhere Bildungsanſtalten ſind für jede 
Miſſion unentbehrlich. Der nächſte Zweck, Heranbildung zu einem ſelbſtändigen 
Gemeindeglied, und der höhere, Gewinnung eingeborner Lehrkräfte, 
müſſen aber nicht vermengt werden, und ſollten ſich immer nach den realen Be— 
dürfniſſen des Gemeindelebens richten. Macht man die Heidenſchule zu frühe 
d. h. noch im erſten Stadium der Miſſion zu einer Pflanzſtätte für eingeborene 
Miſſionsarbeiter, noch ehe jene von einer chriſtlichen Gemeinde getragen und 
mit tüchtigen Schülern geſpeiſt wird, ſo hat die Erfahrung unter Indianern 
Negern u. A. oft gezeigt, daß man vielfach trockene, ſchwache, unfruchtbare 
Arbeiter erhält. Darum erſt durch Predigt und ſchlichten Unterricht einen 
Grundſtock tüchtiger, lebendiger Gemeindeglieder ſchaffen! Iſt er da, dann 
kann höhere Bildung mit chriſtlichem Sinn ſich leichter vereinigen, wie ſie der 
eingeborene Prediger und Lehrer haben ſoll. „Für die erſten Dezennien einer 
Miſſion, ſchrieb mir kürzlich ein Miſſionar, iſt ein gründlich bekehrter Jüngling 
aus der Gemeinde heraus mit ſeiner mangelhaften Bildung aber entſchieden 
chriſtlchem Sinn und geſundem Verſtand mehr wert als ein in der Schule 
gut dreſſierter aber nicht gründlich bekehrter. Und es iſt von nachhaltigen 
traurigen Folgen, wenn Leute, die geiſtliche Handwerker und nicht ſelbſt lebendig 
ſind, grundlegende Arbeit in der Miſſion thun ſollen.“ “) — Keinem mehr 
geben als er tragen kann, ohne ſich zu überheben! Wohl darauf 
achten, daß die Erleuchtung des Gewiſſens, die ſittlich religiöſe Inzuchtnahme 
des Herzens und Willens gleichen Schritt halte mit der Aufhellung der ver— 
ſtändigen Erkenntnis! 

Damit hängt ein weiteres zuſammen, was die civiliſatoriſche Bildung 
und Erziehung roher Völker überhaupt betrifft. Man ſei nicht vorſchnell 
in Übertragung der äußeren Kultur, um die Heiden und Heiden⸗ 


1) vergl. hiezu auch Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1876 S. 459, 
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chriſten nicht phyſiſch zu ruinieren, und laſſe ſich durch die Bildungsfanatiker in 
unſerem Zeitalter des Kulturkampfes, denen die bibliſche Unterweiſung durchaus 
unſympathiſch iſt, ja nicht irre machen in dem von allen Seiten beſtätigten 
Miſſionsgrundſatz, äußere Dinge nur ſoweit in Angriff zu nehmen, als ſie 
mit dem geiſtlichen Leben in einem gewiſſen Zuſammenhang ſtehen. Ein anderes, 
iſt Gewöhnung zu regelmäßiger Arbeit und ordentlichem Erwerb, zur Rein— 
lichkeit, zu anſtändiger Kleidung und geſunderen Wohnungen, ſociale Fortſchritte, 
die überall von ſelbſt mit dem Evangelium kommen; ein anderes die Gewöh— 
nung an Kulturgenüſſe und Bedürfniſſe, die nicht wie bei uns aus einer langen 
Kulturentwickelung erwachſen und daher tragbarer Beſitz ſind, ſondern plötzlich 
von außen auf ein unvorbereitetes Volk übertragen werden, und es dann leicht 
ſittlich, geiſtig und leiblich vollends ganz entnerven.!) 

Daß — nicht die Miſſion — wohl aber der Weltverkehr letzteres überall 
faſt unvermeidlich im Gefolge hat, daher die widerlichen „Kulturkarrikaturen“, 
die ſchwarzen Stutzer und Modedamen in Afrika und der Südſee u. ſ. w., 
und daher zum guten Teil das raſche Ausſterben ſo vieler Naturvölker. Nichts 
zu ſagen von den vielen Verheerungen z. B. des Branntweins, der in Amerika 
ſo oft jeden tieferen Einfluß der Miſſion unter den Indianern paralyſiert. Aber 
wenn z. B. die Eskimos ſtatt ihres Thrans ſich an den Kaffee gewöhnen, fo 
werden ſie, wie man beobachtete, viel weniger widerſtandsfähig gegen die rauhe 
Gewalt ihres Klimas. Hier brauchts viele Vorſicht von Seiten der Miſſion, 
für die jener erfahrene Südſeemiſſionar Murray den richtigen Geſichtspunkt 
klar und wahr ausſprach, wenn er ſchreibt: „alle äußerlichen Fortſchritte, welche 
von Dauer ſein ſollen, dürfen einem Volke nicht unzeitig von außen auf⸗ 
gedrungen werden. — Das Volk muß zuvor geiſtig, moraliſch und religiös 
ſo gehoben ſein, daß es die Bedürfniſſe wirklich fühlt, welche ein Verlangen 
nach den Annehmlichkeiten und Erforderniſſen des civiliſierten Lebens erwecken. 
Inneres und äußeres muß Hand in Hand gehen.“ 

Daraus folgt, daß auch alles, was von In duſtrie durch die Miſſion 
eingeführt wird, dem geiſtlichen Hauptzweck dienſtbar gemacht werden muß. So 
heilſam und nötig die Errichtung von Werkſtätten auf den Miſſionsſtationen 
iſt, fo darf fie doch deren Leitung nicht zu kompliziert machen und das Miſſions⸗ 
perſonal nicht zu ſehr feſtbinden. Beſteht dies hauptſächlich aus ſtationären 
Gemeindepredigern, Schulmeiſtern und Vorſtehern von Werkſtätten, ſo geht der 
Miſſionstrieb und damit eine geſunde Fortentwickelung bald verloren. 


1 1) Vgl. Warneck, die gegenſeitigen Beziehungen zwiſchen der modernen Miſſion 
und Kultur S. 281—296. Auch Miſſ. Lawes (Neu Guinea) über die Erfolgloſigkeit 
bloß äußerlicher eiviliſatoriſcher Mittel, Mildmay-Konferenz S. 283. 
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Mit der vorfidhtigen Übertragung äußerer Kultur hängt auch die Pflicht 


5 zuſammen, ſelbſt bei den roheſten Völkern durch die Chriſtianiſierung 


nicht ihre Entnationaliſierung einzuleiten. Sonſt tritt ein Subſtanz⸗ 


5 verluſt in der Volkskraft ein, der nicht wieder gut zu machen iſt. Man 
unterſcheide das Brauchbare, nur zur Reinigende im Nationalcharakter von dem 


zu Bekämpfenden, und ändere nur, wie Biſchof Patteſon einſchärft, „was 


mit der einfachſten Form chriſtlichen Lehrens und Lebens offenbar unverträglich 


iſt“.!) Hier iſt beſonders von engliſchen Miſſionaren in Indien viel gefehlt 


worden, wenn ſie zu wenig in die Art des öſtlichen Geiſtes und in ein anderes 


Volkstum ſich einlebten, um das in ſeiner Art Berechtigte genug zu reſpektieren 
und beſtehen zu laſſen. Selbſt Engländer wie Patteſon bekennen dies neuer⸗ 
dings offen. Man ſtudiere die Eigenart des Volkes und vertraue, daß 
das Evangelium fähig iſt, ſelbſt den weichen, leichten, unbeſtändigen Charakter 
eines Volkes allmählich zu befeſtigen. Es flößt mit der Zeit Mark in ſchlaffe 
Glieder und mehr Stahlhärte in wankelmütige Seelen. Das Lebenswaſſer 


des göttlichen Wortes iſt auch eiſenhaltig! 


Als bedenklicher Anfang einer Entnationaliſierung der Chriſten hat ſich 
beſonders häufig die verkehrte Europäiſierung des eingeborenen 
Miſſionsgehülfen erwieſen. Dies ſteigert nicht nur ſeine Anſprüche an die 
Miſſionskaſſe in ganz unnötiger Weiſe, ſondern ſetzt ihn auch zu ſeinem Volk in ein 
falſches Verhältnis. Er ſoll, ſoweit chriſtliche Bildung es erlaubt, ein volles 
und ganzes Glied ſeines Volkes bleiben, auch in der Lebensweiſe. Denn nur 
dann kann ihn ſeine Gemeinde unterhalten. Es ſind in dieſem Stück ganz 


beſonders viele Mißgriffe gemacht worden. Wie weit dieſe mit der ungentigen- 


den Qualität der europäiſchen Arbeiter zuſammenhängen, ſei dem Nachdenken 
der Leiter der einzelnen Geſellſchaften freundlich empfohlen. So iſt es auch, 
um dies gleich hier beizufügen, weitverbreitete Sitte, aber falſch und unrecht, 


0 daß eingeborene Chriſten in Indien als Kommis, Schreiber u. ſ. f. europäiſche 


Kleidung tragen, nur um höheren Lohn zu bekommen!?) 

Es braucht bedeutende Männer, hervorragend an Erleuchtung des 
Geiſtes, Intelligenz und Charakterſtärke, um unter rohen Völkern Charakter 
bildend zu wirken. Nicht ein Heer unbedeutender europäiſcher Miſſionare, die 
fähigeren Leuten die Arbeit erſchweren, ſoll nach und nach ein Heidenland 
erobern, die Eingeborenen ſelbſt müſſen die Hauptaufgabe löſen. Es braucht 
daher Männer, deren klar bewußtes Arbeitsziel von Anfaug an ijt: Ge- 

1) Baur, J. C. Patteſon S. 189. Weiteres ſ. Ch riſtlieb, Miſſionsberuf des 


evang. Deutſchlands S. 20 ff. 
2) Mehrere indiſche Miſſionare haben mir dies beſtätigt und es beklagt. 
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winnung tüchtiger Arbeiter aus der eingeborenen Gemeinde heraus, um 
durch ſie die Gemeinde allmählich der vollen Selbſtändigkeit durch Selbſt— 
unterhalt, Selbſtleitung und Selbſterweiterung zuzuführen. Von jedem Arbeiter 
in der Miſſion bis zum Handwerker muß daher der weite Blick, die Selbſt— 
verleugnung und Demut verlangt werden, daß er darauf Hinarbeite 
ſich entbehrlich zu machen und Eingeborene an ſeine Stelle rücken zu 
ſehen. Die alte Auſchauung, daß Miſſionare zu Paſtoren eingeborener Ge- 
meinden werden müſſen, iſt in Amerika völlig aufgegeben,“) und muß auch bei 
uns immer mehr verſchwinden in Theorie und Praxis. Auch die induſtriellen 
Werkſtätten müſſen mit der Zeit von der Miſſion losgelöſt und Privatunter⸗ 
nehmung der Eingeborenen werden. Das ganze Arbeitsperſonal muß beſtändig 
den Eindruck auf die Heidengemeinde machen, daß es ſich nie feſtſetzen, 
ſondern immer vorwärtsſtreben, weiter miſſionieren will. Nur ſo wird auch 
den Gemeinden der Miſſionsſinn eingehaucht und erhalten. id 

Dieſe Zielpunkte, feſt und allfeitig ins Auge gefaßt, werden auch für 
die heimatliche Miſſionskaſſe mit der Zeit die nötige Entlaſtung 
bringen. Gehälter für europäiſche Miſſionare und Bauten bilden immer die 
Hauptausgaben für die einzelnen Stationen. Herrſcht das europäiſche Miſſions— 
perſonal vor, ſo baut man für Europäer d. h. um ihrer Geſundheit willen 
ſolider und teurer als für Einheimiſche, und die ganze Laſt liegt auf der 
heimatlichen Miſſionsgemeinde, die ja auch den europäiſchen Miſſionar unterhält. 
Bildet dagegen das Heranbilden eingeborener Arbeiter in und mit der Grün— 
dung eines ſoliden Gemeindegrundſtocks von vorne herein den leitenden Ge— 
ſichtspunkt des Europäers, fo wird die Herſtellung der Gebäude, weil 
ſie bald eingeborenen Arbeitern dienen ſollen, von ſelbſt mehr Sache der 
eingeborenen Gemeinde werden müſſen.?) Dies geſchieht in engliſchen 
und amerikaniſchen Miſſionen weit mehr als in deutſchen. Es muß aber auch 
bei uns immer mehr Princip werden. Es iſt verkehrt — und ich ſtütze mich 
hiebei auf das Urteil kompetenter Miſſionare —, es wird der Heimat- 
miſſionsgemeinde zu viel zugemutet, wenn die Miſſionskaſſe 

1) Nach Privatbriefen des Dr. A. C. Thompſon vom American Board an 
mich: „wir ſchärfen es jetzt allen Miſſ. ein, fo bald als irgend thunlich, eingeborene 
Prediger zu ſchaffen, und behalten von Anfang an das Ziel im Auge, ſo früh als es 
mit einiger Sicherheit geſchehen kanu, das äußere, durch Fremde begonnene Miſſions— 
werk in ein inneres, einheimiſches überzuleiten“. 

2) Einen Maßſtab für den Unterſchied der Auſprüche eingeb. und europ. Chriſten 
giebt uns z. B. der Umſtand, daß in Südafrika eine Kapelle, die nur für 60 Europäer Me 
Raum bietet, als über 200 Eingeborene faſſend betrachtet wird, ſ. Wesleyan Miss. No- 
tices Sept. 1879 S. 216. 
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allein oder faſt allein den ſchwarzen Gemeinden Kapellen und 
Wohnungen für ſchwarze Prediger und Lehrer bauen ſoll. Wie 
die farbigen Gemeinden ihre Wohnungen ſelber bauen, ſo ſollen ſie auch ihre 
Gotteshäuſer und Paſtorate mit eigener Hand und einfach bauen lernen, was 
um ſo leichter geſchehen kann, je weniger man dieſe Arbeiter europäiſiert hat! 

Es bleibt dabei: die Hauptarbeit muß durch Eingeborene ſelbſt, wenn 
auch unter Aufſicht und Leitung unſerer Miſſionare, geſchehen. Darum iſt 
ihre Heranbildung zu Arbeitern eine Hauptfrage. Wie jetzt ſchon lange in 
der Südſee,!) fo werden fie auch in Afrika unter gehöriger Aufſicht ſich als 
erfolgreichere Pioniere erweiſen denn die Europäer. Gewiß, man kann die 
Selbſtändigmachung farbiger Gemeinden und Arbeitskräfte 
auch übereilen, und hat auch nach dieſer Seite hin ſchon Fehler gemacht, wie 
auch vielleicht in allzuſchneller Übertragung des heimatlichen Kollektenbetriebs 
auf junge heidenchriſtliche Gemeinden.?) Aber wir Deutſche und ebenſo die 
Holländer (vgl. ihre Minahaſſa Miſſion) gehen darin zu langſam, zu ängſtlich 
vor, unſere Stationen ſind im Selbſtunterhalt verhältnismäßig 
noch zu weit zurück, werden von unſern ſtaatskirchlichen Miſſionaren aus 
den oben angedeuteten Gründen zu wenig ſyſtematiſch dazu angehalten, und 
darum müſſen fie beſonders an das Miſſionsziel der heidenchriſtlichen Gemeinden 
erinnert werden, das die Amerikaner und Engländer?) in die drei Worte 
zuſammenfaſſen: Selbſtunterhalt, Selbſtregierung, Selbſterwei— 
terung! 

Zu den evangeliſchen Miſſionen 


unter Kulturvölkern 


übergehend faſſen wir die Länder des Islam, Indien, China, Japan nach 
einander ins Auge. — Hier, wo das Chriſtentum auf ausgebildete Religions— 
ſyſteme ſtößt, deren Satzungen und Vorſtellungskreiſe das ganze ſociale und 
politiſche Leben durchwirken und es zu einer mehr oder weniger geſchloſſenen 
Geſamtburg nichtchriſtlicher Sitten und Anſchauungen machen, wo eine fremde 
Kultur oder Halbkultur mit eigener religiöſer, philoſophiſcher und allgemeiner 
Literatur als einheitliche Geiſtesmacht das Leben der Völker beherrſcht und 
Geiſt und Formen des Chriſtentums abwehrt, ſind ohne Frage die Schwie— 
rigkeiten für das Miſſionswerk die größten, und darum auch ſeine 


1) S. London M. Soc. Report 1879 S. 60. 
2) Vergl. Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1878 S. 386; 1879 S. 186. 
3) Selfsupport, selfgovernement, selfextension; fo auch die Church Miss. 
Soc., A brief view of the principles ſ. oben S. 39, 
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Erfolge, abgeſehen von der neuſten Zeit, verhältnismäßig geringer. Hier 
dürften aber auch, wenn einmal die Grundanſchauungen durch das Einſtrömen 
chriſtlicher Aufklärung in der öffentlichen Meinung diskreditiert ſind, was heute 
ſchon in weiten Kreiſen der Fall iſt, die Erfolge in nicht allzuferner Zukunft 
um fo maſſenhafter eintreten. 

In den Ländern des Islam wird, was das türkiſche Reich be— 
trifft, wie bekannt, der größte Teil der evangeliſchen Miſſionsarbeit von dem 
American Board und den amerikaniſchen Presbyterianern ausge— 
richtet. Nach Jahrzehnte langen Offnungsſchwierigkeiten und mehr vorbereitender 
Thätigkeit iſt ſeit etwa 1860 eine neue und hoffnungsvollere Miſſionsperiode 
eingetreten.) Ihre Hauptarbeit hat ſich bis jetzt auf die Wiederbelebung und 
Evangeliſierung der orientaliſchen Kirchen richten müſſen, teils um ihrer 
ſelbſt willen, teils weil ihr verſteinerter Zuſtand das Chriſtentum bisher um 
die Achtung der Moslems gebracht hat, und darum ihre Auferſtehung die 
Brücke zum Herzen der letzteren bilden muß, teils namentlich weil das tür— 
kiſche Geſetz eine direkte Einwirkung der Miſſion auf die Mohammedaner ſo 
gut wie unmöglich machte und noch macht. Man wundert ſich über die fort— 
dauernde Erfolgloſigkeit der evang. Miſſion unter letzteren, nachdem doch der 
Sultan durch den Krimkrieg zur Gewährung der „Religionsfreiheit“ gezwungen 
wurde. Schade nur, daß die Türken darunter etwas ganz anderes verſtehen 
als wir. Religionsfreiheit in dem Sinn, daß jeder Gott verehren darf in der 
Religion, in der er geboren, die haben ſie ſeit der Zeit ihres Propheten 
gewährt. Aber Religionsfreiheit in unſerem Sinn, als volle Rechtsgleichheit 
zwiſchen Chriſt und Moslem und als Recht des Übertritts vom Islam zum 
Chriſtentum, die kann der Sultan gar nicht gewähren ohne offenen Bruch 
mit den klaren Ausſprüchen des Koran.?) Das Recht, aus der türkiſchen 
Staatsreligion Proſelyten zu werben, iſt darum nie gegeben noch je zu geben 
beabſichtigt worden, wie noch die neueren diplomatiſchen Verhandlungen klar 
beweiſen.?) Man kann es auch gar nicht erwarten, ſo lange der Sultan das 
geiſtliche Haupt, der Kalif des Islam iſt. Daher wundere man ſich nicht, 
wenn im türkiſchen Reich ſelbſt die bekehrten Mohammedaner, die mit dem 


1) Vergl. zum folgenden die Abhandlung des Dr. Clark (American Board): 
„the Gospel in the Ottoman Empire“ 1878 S. 7 ff. Auch gedruckt in der Mild⸗ 
may⸗Konferenz S. 107 ff. 

2) S. die klare Darſtellung der Sachlage in der Rede des Milf. Hughes, Mild— 
may⸗Konferenz S. 325 ff. 

3) S. Brief des Sir Henry Elliot im Blue Book 1875, den Hughes a. a. O. 
erwähnt. 
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Übertritt ihr Leben wagen mußten, ſich — wie verlautet — auf 3 in Con⸗ 
ſtantinopel, 3 in Kairo und 3 in Jeruſalem beſchränken.“) | 

Bei der Arbeit in den orientaliſchen Kirchen führte die Unmöglichkeit 
innerer Reformen bald zur Gründung unabhängiger evangeliſcher Gemeinden, 
deren Zahl nicht unbedeutend und deren geiſtig ſittlicher Einfluß in weithin 
fühlbarem Steigen begriffen iſt. 

So ſchon in Egypten. Hier bilden das Hauptmiſſionsfeld die Kopten, 
unter denen ſeit 25 Jahren die amerikaniſche United Presbyterian 
Mission mit wachſendem Erfolg arbeitet, daneben aber auch unter ſyriſchen 
Chriſten, Juden und Mohammedanern. Von Alexandrien und Kairo an haben 
fie jetzt den Nil herauf bis nach Nubien 6 organiſierte Gemeinden mit WE 
teſten und Diakonen, 28 Außenſtationen mit regelmäßigem Gottesdienſt, 850 
Kommunikanten und etwa 1800 Zuhörern.?) Ihre 8 Miſſionare und 6 
amerik. Lehrerinnen werden von 4 eingebornen Paſtoren, 7 geprüften Predi⸗ 
gern und 70 eingebornen Evangeliſten unterſtützt. Dieſe jungen Gemeinden 
bringen ſchon über 20000 M. per Jahr für das Evangeliſationswerk auf. 
In 30 Tagſchulen werden 1424 Schüler unterrichtet, darunter z. B. in 
Kairo auch 50 mohammedaniſche Knaben und 70 mohammedaniſche Mädchen. 
In einem theologiſchen Seminar in Oſiut bereiten ſich 11 Jünglinge auf das 
Predigtamt vor. — Die engliſche Miſſion mit nur einem Miſſionar und 
einigen eingebornen Lehrern beſchränkt ſich auf Knaben- und Mädchenſchulen in 
Kairo (300 Knaben und 200 Mädchen) und Damietta, unterſtützt von der 
Church M. S., Bibelkolportage und regelmäßige Gottesdienſte in Kairo.?) — 
1877 hatten die Amerikaner die Freude, auch 3 Konvertiten vom Islam in 
Kairo zu erhalten (ſ. o.). — 
In den Ländern der eigentlichen Türkei finden wir nicht weniger 
als 17 evang. Miſſions-Geſellſchaften und Vereine in Arbeit. Weitaus die 
größte Thätigkeit entwickelt hier noch immer, auch nachdem er Syrien zum 
größten Teil an die amerik. Presbyterianer abgegeben (1870), der Ameri- 
can Board unter den Armeniern, Griechen u. ſ. f. Sein Gebiet, in eine 
weſt⸗, central⸗ und oſttürkiſche Provinz abgeteilt, erſtreckt ſich von den Bulgaren 
am Balkan (Eski Zaghra, Samokow u. A.) bis zum Tigris in Babylonien 
durch ganz Kleinaſien. Hier hat er inmitten der lebloſen alten Kirchen eine 
neue evangeliſch-orientaliſche Kirche aufgebaut, die heute ſchon 92 Gee 


1) Hughes a. a. O. S. 327. — Hier find wohl nur die Familienhäupter gerechnet. 
2) So im März 1878 nach Angabe des Dr. Watſon, Mildmay-Konferenz 1878 
S. 341 ff. 


) S. Miſſ. Whatelys Bericht, Mildmay-Konferenz S. 333 ff. 


meinden mit etwa 6000 Kommunikanten, 300 Tagſchulen mit über 11 000 5 


Schülern, 20 colleges, Seminarien und höhere Schulen mit etwa 800 
Schülern und Schülerinnen und 285 Predigtplätzen umfaßt. An ihnen wirken 
132 Amerikaner, Profeſſoren, Miſſionare und Lehrerinnen mit über 500 


eingebornen Predigern und Lehrern.!) In der weſtlichen Provinz (Conſtan⸗ 


tinopel mit dem Robert⸗Kollege, einer Univerſität mit etwa 230 Studenten 
aus zwölferlei Nationen und daher engliſcher Unterrichtsſprache, Bruja, Mar— 
ſovan mit theologiſchem Seminar, Cäſarea u. A.) finden wir 30 Gemeinden 
(die in Bulgarien nicht gerechnet) mit über 1500 erwachſenen Mitgliedern; in 
der Centraltürkei (Maraſch mit theologiſchem Seminar, Aintab u. A) 26 Ge— 
meinden mit 2600; in der öſtlichen (Harput mit theologiſchem Seminar, Er 
zerum, Van u. A.) 33 Gemeinden mit über 1800 vollen Mitgliedern. Dieſe 


Gemeinden find auf Grund der Weſtminſter-Konfeſſion kongregationaliſtiſch⸗ 
presbyterianiſch konſtituiert und bilden evangeliſche Provinzialſynoden. Viele von 


ihnen ſind längſt ſelbſtunterhaltend. Und was die eingebornen Prediger leiſten, 
das zeigt z. B. der Umſtand, a einer von ihnen „der Spurgeon der Kirche“ 
genannt wird.?) 

Gehen wir von da nach Syrien, ſo finden wir neben einzelnen kleinen 
Gemeinden die proteſtantiſche Miſſion hauptſächlich durch Schulunterricht 
thätig. So die British Syrian Schools and Bible Mission, das Libanon⸗ 
Schul⸗Komité in Verbindung mit der freiſchottiſchen Kirche, das dieſes Gebirge 
immer mehr mit evangeliſchen Schulen beſetzt, die Church M. S., die iriſch 
presbyterianiſche und die Quäker Miſſion, die American United Presbyt. 
Miss. und beſonders der Board of foreign Missions der presbyt. Kirche 
Amerikas. Das greuliche Blutbad im Libanon 1860 hat zu dieſen neuen 
Miſſionen beſonders Veranlaſſung gegeben. Die Arbeit der erſtgenannten 
Geſellſchaft eröffnete Mrs. Thompſon, die nach 9 Jahren ſchon 23 Schulen 
mit 1700 Kindern zurückließ. Hier lernen die Kinder der Ermordeten oft 
zuſammen mit denen der Mörder, was viel zur Pflanzung eines friedſamen 
Sinnes beiträgt. „Madame, rief ein mohammedaniſcher Paſcha beim Anblick 
dieſer Kinder, ſolche Schulen wie die Ihrigen, darin Sie alle Sekten zulaſſen, 
werden ein zweites Blutbad unmöglich machen.“?) Jetzt iſt die Zahl der 


1) Nach der Abhandlung des Dr. Jeſſup (Beirut) auf der New-Porker Allianz⸗ 
Verſammlung S. 641 ff. vergl. mit Report des Am. Board 1878 S. 40 ff. und 
Clark a. a. O. 

2) Nach Dr. Bliß (Conſtantinopel), Mildmay-Konferenz S. 363. 

2) Nach dem Bericht der Schweſter von Mrs. Thompſon, Mildmay-Konferenz 
S. 355 ff. 
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britiſchſyriſcen Schulen 30 mit 3000 Kindern, und die Geſamtzahl aller 
proteſtantiſchen Schulen im eigentlichen Syrien (zwiſchen Antiochien und Naza- 
reth, ohne die des übrigen Paläſtina) 184 mit 341 Lehrern und 10 585 
Schülern, wovon 4782 Mädchen und darunter etwa 1000 mohammedaniſche.) 
Auch 3— 400 türkiſche Frauen erhalten in den britiſch-ſyriſchen Schulen jeden 
Sonntag Bibelunterricht. In Beyrut, wo die amerik. Presbyterianer im 
Syrian Protestant College eine Hochſchule mit arabiſcher (neuſtens vor⸗ 
wiegend engliſcher?) Unterrichtsſprache haben (auch für das Studium der Me— 
dizin), ſind jetzt faſt 9000 Kinder in den verſchiedenen Schulen, davon 3000 
in proteſtantiſchen. Vor 20 Jahren beſuchten hier noch keine 300 Kinder die 
Schule. Von 12 Druckpreſſen in der Stadt gehören 5 den Proteſtanten, von 
9 Zeitungen 6. Außer Beyrut haben die amerik. Presbyterianer noch Abeih, 
Sidon, Tripoli und Zahleh beſetzt, und auf dieſen 5 Stationen mit 66 
Predigtplätzen unter 12 Miſſionaren 3 eingebornen Paſtoren, 127 eingebornen 
Lehrern und Evangeliſten 12 Gemeinden mit 716 Kommunikanten und 45 
Sonntagsſchulen mit 1895 Schülern gegründet.“) 

Und Paläſtina? 

Ach, daß ich auch dies Land als Miſſionsfeld aufzählen muß! Das 
Land, geliebt wie keines, beweint wie keines, erſehnt und erhofft wie keines, 
das Land der Verheißung, den Augapfel Gottes und der Menſchen, den Mutter— 
ſchoß der Wahrheit und Freiheit, wir möchten es uns ſo gerne vorſtellen als 
Garten Gottes, darinnen wie vor Alters die Engel auf und niederſteigen. 
Aber der Krone der Länder iſt längſt die Krone vom Haupte gefallen, ſeitdem 
es die Dornenkrone auf das einzige ſchuldloſe Haupt gedrückt. Wohl iſt dieſes 
Land ſelbſt eine laute Predigt, darin die Steine ſchreien und die Trümmer 
zeugen von dem, was Gott gethan in Gnade und Gericht. Aber die darin 
wohnen, Türken, Juden und o auch Chriſten vernehmen es nicht, und von 
ferneher müſſen Boten des Evangeliums kommen, die Sprache der Trümmer zu 
deuten, müſſen jüdiſchem Unglauben und chriſtlichem Götzendienſt verkünden, daß 
Gott angebetet ſein will im Geiſt und in der Wahrheit, um ſo den verſtoßenen, 
lang verkannten Herrn wieder einzuführen in fein Erbteil! — Ja, Miſſions⸗ 


) Nach Dr. Jeſſups Bericht, Mildmay-Konferenz S. 366; und the Missionary 
Herald Febr. 1879 S. 52 ff. — Die Quäker unterhalten in Syrien 2 Stationen, 
7 aufblühende Schulen, ein Waiſen- und ein Krankenhaus ſ. IIlustr. Miss. News 
Febr. 1880, S. 15 und Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. April 1880 S. 180. 

2) Wegen des jetzt immer mehr vorwiegenden engliſchen Einfluſſes, ſ. Report of 
the board of foreign Miss. of the Presbyt. Church 1879 S. 36. 

3) Ebendaſ. S. 33 ff. Die Thätigkeit ihrer Beirutpreſſe ſ. S. 38. 


land und ein gar hartes bei der merkwürdigen Zerklüftung ſeiner vielen drift- 
lichen und nichtchriſtlichen Parteien und Sekten, von vielen Miſſionsgeſellſchaften 
in Arbeit genommen und noch immer wenig ergiebig. Außer der Church 
M. S., die jetzt die Zahl ihrer dortigen Arbeiter verſtärkt, 6 Stationen (Jeru⸗ 
ſalem mit einer kleinen arabiſch-proteſtantiſchen Gemeinde neben der engliſchen 
und deutſchen; Nazareth mit einer hauptſächlich aus Griechen geſammelten 
evangeliſchen Gemeinde von 420 Seelen,“) Jaffa, Nablus, jetzt auch Gaza, 
es Salt jenſeits des Jordans u. ſ. f.) mit 1108 eingebornen Chriſten, 21 
Schulen mit 751 Schülern hat,?) der Londoner Judenmiſſions-Geſellſchaft, den 
Miſſionsſchulen des verſtorbenen Biſchofs Gobat, die faſt alle jetzt der Church 
M. S. übergeben find, finden wir hier auch deutſche Geſellſchaften in Thatig- 
keit, den Jeruſalemsvereins in Berlin, die Kriſchonamiſſion, Kaiſerswerther 
Diakoniſſen (dieſe auch in Kleinaſien und Egypten), beſonders Schulen und 
philanthropiſche Anſtalten unterhaltend. — In dem alten Ramoth Gilead (Es 
Salt) hat ſich neuerdings eine kleine Gemeinde unter den Beduinen gebildet. 
Viele der dortigen Dörfer bitten um Schulen. — 

Bei einem Blick auf Perſien begegnet uns diesſeits und jenſeits 
der Grenze eine liebliche Frucht der evangeliſchen Miſſion in den Ländern des 
Islam, die durch den American Board und ſeit 1871 durch die amerik. 
Presbyterianer neu belebte neſtorianiſche Kirche, von der nun etwa 12 bis 
15 000 Seelen unter dem Einfluß evangeliſcher Predigt ſtehen, während 1152 

volle Mitglieder der reformiert-neſtorianiſchen Kirche find. (Hauptpunkte find: 
Orumiah und Seir.) 18 ordinierte eingeborne Paſtoren, 45 Prediger, 99 
Lehrer und ſonſtige Gehilfen verkündigen jetzt auf etwa 96 Predigtplätzen das 
Evangelium. 23 der alten Kirchen werden von den evangeliſchen Gemeinden 
benützt, die jetzt eine presbyterial-fynodale Verfaſſung haben. In 87 Tagſchulen 
find 1643 Schüler. 33 Jünglinge bereiten ſich zum Predigtamt vor.*) Auch 
unter den Perſern felbft ſcheint die evangeliſche Miſſion jetzt feſteren Fuß 
faſſen und hier unter einer toleranteren Form des Islam auch unter Mo⸗ 
hammedanern eher Eingang gewinnen zu können. In Tabriz, Teheran und 
Hamadan haben die amerikaniſchen Presbyterianer Stationen und kleine Ge- 
meinden von 20—30 Mitgliedern mit einigen Schulen. In Iſpahan hat die 
Church M. S. einen Miſſionar (und demnächſt auch einen Miſſionsarzt) 


1) Report der Church M. S. 1878 S. 63. 

2) Abstract of the Church M. S. Report 1879 S. 9. Calwer M.⸗Bl. 1879 
S. 48. Church Miss. Intellig. Juni 1880 S. 365 ff. 

3) Siehe Evangel. Miſſ.⸗Magazin 1872 S. 31 ff. Report der amerik.⸗presbyt. 
Miſſ. 1879 S. 42 ff. 


mit 9 eingeborenen Lehrern und 170 Gemeindeglicdern, 2 Schulen und 181 
Schülern. Freilich wurden dieſe faſt ganz aus den eingeborenen Chriſten ge— 
wonnen; aber auch viele Mohammedaner fragen nach dem Heil.!) 

Am ergiebigſten tft aber, um dies gleich hier beizufügen, die Moslem⸗ 
miſſion in einigen Teilen Indiens, wie in den Centralprovinzen und im 
Punjab. Hier ſind manche der beſten eingebornen Chriſten in den Miſſions— 
gemeinden Konvertiten vom Islam. In Nordindien zuſammen mögen es 
deren 300 ſein,?) darunter nicht bloß einige angeſehene Magiſtratsperſonen, 
ſondern auch einige hervorragend tüchtige Evangeliſten und ordinierte Prediger. 
Anderwärts, wie in Calcutta, Madras, Bombay gehört die Bekehrung eines 
Moslem noch immer zu den Wundern. — Auch zu den Afghanen, die 
neuſtens fo ſehr ins Licht der Tagesgeſchichte traten, iſt durch die Church 
M. S. beſonders von Peshawur aus das Evangelium nicht ohne Frucht vor⸗ 
gedrungen. Iſt doch heute in dieſer Stadt eine Gemeinde von 90 bekehrten 
Mohammedanern in Verbindung mit der Church M. S.?) Schon vor dem 
Kriege hatte fie mehrere Stationen unter ihnen angelegt, auch einen Miſſions⸗ 
arzt dahin berufen.“) Schon beſitzen ſie eine gute Überſetzung des neuen 
Teſtamentes in Puſhtu und eine weitere chriſtliche Puſhtuliteratur iſt im Ent⸗ 
ſtehen begriffen. — Nach Kaſh mir ſind einzelne Strahlen des Evangeliums 
beſonders durch Miſſionsärzte vorgedrungen. Auch zu den Beludſchi-Stämmen 
ſuchen neuſtens einige Miſſionare der Church M. S. von Kandahar und 


Dera Ghazi Khan aus vorzudringen.“) 


Durch die fortſchreitende Zerſtückelung der politiſchen Machtſphäre des 
Islam fangen jetzt, wie die Miſſionare bezeugen, viele gebildete Mohammedaner 


an, ihre Hoffnung auf die Zukunft des Islam zu verlieren, wenn ſie auch 


noch aus äußeren Rückſichten dieſe Überzeugung zurückhalten.“) Der Moham⸗ 
medanismus iſt ja weſentlich ein politiſches Syſtem. Erſt wenn ſeine Anhänger 


1) Abstract Ch. M. S. Report 1879, S. 9; Report der amerik-presbyt. Miſſ. 
1879 S. 47 ff. 
2) Nach Mitteilungen des Miſſ. Hughes von Peſchawur, Mildmay Konferenz 


S. 328 ff. 


3) S. Mildmay-Konferenz S. 385. 
4) Hughes a. a. O. S. 345. 
5) S. den Bericht über „das erſte Jahr der Beludſchi-Miſſion“ im Church Miss. 

Intellig. April 1880 S. 222 ff. 

6) Nach Mitteilungen des Miſſions-Sekretärs Jenkins, Mildmay-Konferenz 
S. 164 ff. — Im Punjab halten manche engliſche Miſſionare, wie mir vor kurzem 
einer mitteilte, den Hinduismus für ein „viel größeres und ſchwerer zu überwindendes 
Meiſterſtück des Satans“, als den Islam. 


aufhören eine politiſche Gemeinſchaft zu bilden, kann der Kampf zwiſchen 
Bibel und Koran auf gleichem Fuß geführt werden. Die Waffen hiezu ſind 
gerüſtet. Die 1865 vollendete Bibelüberſetzung in das Arabiſche, 
die gemeinſame heilige Sprache der Mohammedaner, wird überall verſtanden, 
und iſt durch die britiſche und amerikaniſche Bibelgeſellſchaft von Tunis und 
Marokko an durch ganz Nordafrika bis weit den Nil hinauf und von Kon— 
ſtantinopel, Kleinaſien und Syrien bis hinein in die Nordweſtprovinzen Chinas 
(mwo auch einige Millionen Mohammedaner) ſchon weit verbreitet. Selbſt an 
der arabiſchen und oſtafrikaniſchen Küſte nehmen die Sheiks ſie begierig in 
Empfang.“) 

= Aber auch in den anderen Hauptſprachen des türkiſchen Reichs, in Tür— 
kiſch, Armeniſch, Bulgariſch, Syriſch, Neugriechiſch, Kurdiſch, ebenſo in Perſiſch 
u. ſ. w. iſt jetzt teils die ganze Schrift, teils das Neue Teſtament vorhanden.?) 
Kann auch den Türken zur Zeit das Evangelium noch nicht in offenen Ver⸗ 
ſammlungen en masse gepredigt werden, fo kommen ſie doch in vereinzelten 
Gruppen überall zum Anhören der Predigt.?) Daher die Regel z. B. der 
amerikaniſchen Miſſion, mindeſtens Einen Gottesdienſt am Sonntag in türki⸗ 
ſcher Sprache zu halten. — 

Und dieſer Sauerteig wirkt. Schon giebt es keinen bedeutenderen Ort, 
Stadt oder Dorf mehr in der aſiatiſchen Türkei, darin nicht wenigſtens ein 
Exemplar der Bibel vorhanden wäre). Die Publikationen der evangeliſchen 
Miſſiouspreſſe überſteigen an Zahl die jeder anderen im türkiſchen Aſien. 
Und was das Erfreulichſte, die Superiorität der proteſtantiſchen 
Religion über die Bilder anbetenden Kirchen wird von den 
Mohammedanern immer allgemeiner anerkannt. Den Prote- 
ſtanten gegenüber fängt die türkiſche Verachtung des Chriſtentums endlich an 
aufzuhören. Durch die aufopferungsvolle Liebesarbeit der amerikaniſchen Miſ— 
ſionare und Miſſionarinnen an den Kranken und Verhungernden während 
des ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges in Kleinaſien und Europa iſt das Vertrauen 
zur evangeliſchen Miſſion an vielen Orten gewachſen, haben die Lügen und 
Verleumdungen bigotter Prieſter und Mönche gegen ſie ſich als nichtig erwieſen, 
und viele vorher verſchloſſene Thüren ſich ihr aufgethan. Außerungen im 
Volksmunde, wie: „Proteſtanten lügen nicht“, „Proteſtauten kann man ver— 

) Nach Mitteilungen Dr. Jeſſups, Mildmay-Konferenz S. 364 ff. 

2) Näheres jf. Jeſſup, New⸗Yorker Allianz Verhandlung S. 640 ff. 

5) Vergleiche z. B. den Bericht über die Einweihung der ſchönen neuen Kirche in 
Cäſarea, the Miss. Herald, Boſton, Febr. 1879 S. 60. 

4) Nach Mitteilungen des Dr. Bliß, Mildmay-Konferenz S. 631 ff. 
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trauen“, die man hören kann bis hinein in die Berge der wilden Kurden, 
wo unlängſt einer von der Plünderung eines Proteſtanten ſofort abſtand mit 
den Worten: „dir kann ich glauben, du biſt ein Proteſtant“ ), die bezeugen 
lauter als alles den wachſenden moraliſchen Einfluß der evan⸗ 
geliſchen Miſſionsgemeinden, der ganz beſonders auch der geknechteten 
Frauenwelt zu gut kommt. Ihre ſittliche und ſociale Befreiung und Hebung, 
wie ſie durch chriſtlichen Unterricht in Schulen und Bibelſtunden, ja in einer 
Reihe höherer weiblicher Lehranſtalten ?) ſich allmählich anbahnt, iſt eine Meif- 
ſionsfrucht von ſo großer Tragweite, daß ſie allein ſchon alle bisherigen An— 
ſtrengungen rechtfertigt. Dazu haben wir in der mediziniſchen Miſſion, 
wie ſich jetzt ſchon immer klarer herausſtellt, einen Hauptſchlüſſel auch zu den 
Häuſern der Moslems, die ja Jeſum wenigſtens als den großen Helfer und 
Heiland anerkennen. Dieſer Zweig der Miſſion erweiſt ſich als beſonders 
wirkſam für die Länder des Islam.“) 

Jetzt iſt die evangeliſche Miſſion durch all das mehr als je gerüſtet, das 
Evangeliſationswerk auch unter den Moslems und nicht bloß unter den orien— 
taliſchen Chriſten in größerem Umfange zu betreiben. Bei dem Zuſammenbruch 
der politiſchen Macht, bei dem klaren Bankrott der faulen inneren Verwaltung 
des ottomaniſchen Reichs und andrerſeits bei dem Schwinden der Vorurteile 
gegen den Proteſtantismus und den wachſenden Einflüſſen des evangeliſchen 
Sauerteigs dürfen wir die Miſſion unter dieſen Völkern trotz aller äußeren 
Schranken und inneren Hinderniſſe heute für keine ſo hoffnungsloſe Aufgabe 
mehr halten, wenn es auch wahr bleibt, was heute von den Miſſionaren offen 
bekannt“) wird, daß ſie früher dieſen Gegner, der heute noch eine bedeutende 
Propaganda entfaltet,“) in vieler Hinſicht unterſchätzten. Welchen Einfluß es 
auf mohammedaniſche Völker haben wird, wenn einmal nicht bloß kleine Häuf⸗ 
lein zerſtreuter Proteſtanten, ſondern größere proteſtantiſche Gebiete ihre Gren— 
zen berühren, z. B. in Armenien und Perſien, auch in Indien, auf Sumatra 
(Silindung) u. ſ. f. läßt ſich heute noch gar nicht abſehen. — 

Mit Indien betreten wir den Hauptſchauplatz evangeliſcher Miſſions⸗ 
arbeit, auf dem ſie wie auf keinem anderen ihre zahlreichſten und bedeutendſten 

1) Nach Clark, the Gospel in the Ottomang Empire S. 9. 

2) In Konſtantinopel, Samokow, Bruſa, Maniſa, Marſowan, Aintab, Maraſch, 
Harput, Mardin hat z. B. der American Board ſolche Anſtalten, ſ. Clark S. 8 ff. 

5) S. Medical Missions, Oktober 1878 S. 29. Hughes, a. a. O. S. 332. 

4) S. Hughes, a. a. O. S. 330. 

5) Vergl. die Wahabis in Arabien und die Jünger des fanatiſchen Saiyid Ahmed 


in Indien, beſ. die mohammedaniſche Propaganda in den Weſtprovinzen Chinas. S. 
Evangel. Miſſ. Magaz. 1874 S. 77 ff. 


Kräfte von allen Seiten her zum gemeinſamen Sturm auf eine Hauptburg 
der Finſternis, den Hinduismus, konzentriert, und auf dem ſie jetzt, nach⸗ 
dem dieſer große Völker- und Länderkomplex von der miſſionsfeindlichen Kom⸗ 
pagnie in den Beſitz der engliſchen Krone übergegangen, nun auch freier ſich 
bewegen kann. 29 evangeliſche Miſſions-Geſellſchaften, darunter faſt ohne Aus⸗ 
nahme alle größeren, mit c. 600 ordinierten europäiſchen und amerikaniſchen 
Miſſionaren auf mindeſtens 430 Centralſtationen teilen ſich hier in die 
heiße Arbeit. Eine ſchöne Zahl und doch immer noch ſo klein, daß auf eine 
Million Einwohner durchſchnittlih nur etwa 2 Miſſionare kommen. Den 
greifbaren Fortſchritt der Miſſionsfrüchte in den letzten Jahrzehnten drücken 
folgende Zahlen aus: 1852 gab es in britiſch Indien (einſchließlich Bur mah 
und Ceylon) 22 440 Kommunikanten oder 128 000 eingeborne Chriſten, 
Jung und Alt; 1862: 49 681 Kommunikanten und 213 182 Chriſten; 1872: 
78 494 Kommunikanten und 318 363 Chriſten; 1878 aber war die letztere 
Zahl ſchon auf 460 000 geſtiegen.“) Nehmen wir nur das eigentliche Indien, 
fo zeigt ſich von 1851—61 eine Zunahme der eingebornen evangeliſchen 
Chriſten um 53%; von 1861—71 eine Zunahme von 61% (von 138 731 
zu 224 258 Chriſten, ?) die in unſerem Jahrzehnt aber wird eine noch raſchere 
Steigung ergeben.“) 


Sehen wir die einzelnen Geſellſchaften nach ihrem Anteil an dieſer 


Zunahme an, fo find die 6 lutheriſchen Miſſions-Geſellſchaften, die in 
Indien arbeiten, die Leipziger, Goßnerſche, Däniſche, Hermannsburger und 
zwei amerikaniſch⸗lutheriſche, (die der „Generalſynode“ und neuerdings auch des 
von ihr abgezweigten „Generalkonzils“) ſeit dem Jahre 1850 zuſammen von 3316 
auf jetzt etwa 42 000 Chriſten geſtiegen; zwei amerikaniſch baptiſtiſche und 
eine engliſch baptiſtiſche Miſſions-Geſellſchaft zuſammen von etwa 30 000 
auf 90 000 (einſchließlich: Burmah). Die Baſler Miſſion in Indien von 
etwa 1000 zu jetzt 6805; die 10 presbyterianiſchen Miſſionen von 
Schottland, England, Irland und Amerika von etwa 800 zu etwa 10 000; 
ähnlich auch die kürzer in Indien arbeitenden zwei wesleyaniſch methodiſti— 


1) Vergl. Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1874. S. 85; Church Miss, Intelligencer 1878. 
S. 539, und Mildmay-Konf. 1878 S. 120 f. 

2) Vergl. Evang. Miſſ.⸗Magaz. 1873 S. 255. Chronicle of the London Miss. 
Soc. 1874. S. 46 ff. Der Unterſchied in dieſen von den obigen Zahlen rührt beſonders 
von der Weglaſſung Hinterindiens her. 

3) Man hat berechnet, daß es nach dieſer Progreſſion um das Jahr 1901 über eine 
Million; um das Jahr 2000 etwa 138 Mill. evangeliſcher Chriſten in Indien geben 
würde. 

4) Heidenbote, Auguſt 1879 S. 59. 


ſchen Englands und Amerikas. Die Londoner Miſſions-Geſellſchaft vow 
etwa 20 000 zu jetzt über 48 000; die Church M. S. und Propagation 
Soc. zuſammen von 61442 zu über 164 000.) Dazu kommen dann noch 
einige kleinere und viele Privatmiſſionen, die in Indien beſonders zahlreich ſind. 

An einzelnen Punkten war die Entwicklung eine beſonders raſche oder 
auch ungleiche; erſt ſehr wenige, dann plötzlich ſehr reichliche Frucht; denn wohl 
nirgends geht die Entwicklung ſo ſprungweiſe, wie in vielen indiſchen 
Miſſionen. In Cuddapah z. B. (Telugugebiet) arbeiteten die Londoner und 
Propagation S. 30 Jahre neben einander, ohne zuſammen mehr als 200 
Bekehrte zu gewinnen. Da kam plötzlich eine Erweckung unter die kaſtenloſen 
Stämme jener Gegend, und jetzt find aus den 200 nahezu 11000 geworden. — 
Was für ein harter Boden iſt 27 Jahre hindurch Südmahratta für die 
Baſler Miſſionare geweſen, ſo unfruchtbar, daß manche ernſtlich an das Auf- 
geben dieſes Gebietes dachten. Jetzt ſind plötzlich nach den mageren einige fette 
Ernte⸗Jahre gekommen und die Zahl der dortigen Chriſten auf den Baſler 
Stationen ſchon auf über 1000 geſtiegen. — Wie anders in der Goßnerſchen 
Kolhsmiſſion! Nach Hjahrigem Warten die erſten Taufen 1850; dann ſtetige 
Zunahme ihrer Zahl von Jahr zu Jahr; 1860: 1400 Chriſten; 1870: 
über 12 000 und heute in ihrem deutſchen und engliſchen Zweige zuſammen 
etwa 40,000 Getaufte. — 

Unerhört groß in der ganzen indiſchen Miſſionsgeſchichte war der Zu— 
wachs an Neubekehrten während der letzten 2 Jahre in einer 
Reihe von Geſellſchaften, und dies bildet den hervorſtechendſten Zug für den 
heutigen Stand der indiſchen Miſſion. Die vorausgegangene furchtbare Hungers- 
not in Südindien, ?) die handgreifliche Erfahrung von der Ohnmacht ihrer 
Götter, in dieſer Not zu helfen, der Thatbeweis der abſoluten Überlegenheit 
chriſtlicher Erbarmung über heidniſche Selbſtſucht, den hunderttauſende von 
Heiden durch die Unterſtützung der Regierung, der Chriſten in England und 
der Miſſionsgeſellſchaften täglich vor Augen hatten, der grelle Unterſchied zwi— 
ſchen herzloſen heidniſchen Prieſtern und im Dienſt der Verhungernden ſich 
aufreibender chriſtlicher Miſſionare, verbunden mit der Wirkung vieler Evange— 
liſationsarbeit, die gerade in Südindien den Heiden reichlicher als ſonſtwo zu 
Teil geworden war von europäiſchen und eingebornen Predigern und Lehrern, 
das waren die erkennbaren Mittel in Gottes Hand, tauſende und aber tau— 


1) Nach Sherring auf der Mildmay-Konferenz S. 121 ff. 

2) Es ſollen in der Präſidentſchaft Madras (nach der Times) 3 Mill., in Myſore 
144 Mill., in Bombay 1 Mill. ums Leben gekommen fein. Zur Unterſtützung trafen 
aus England 16 Mill. Mark ein. Allg. Ev. Luth. K. Zeitg. Ergänzungsblatt I, 1879. 


ee 


ſende von Heiden das Göttliche im Chriſtentum mit einem Male ahnen zu ae 
laſſen, ) daß ſie begierig wurden nach deſſen Licht und Heil. Die Basler 
erhielten eine Ernte wie nie zuvor (1877 Zuwachs: 1076; 1878: 768 


Seelen),?) ebenſo die Leipziger (1878: 1639 Heiden getauft, d. h. faft dop⸗ 


pelt fo viel als 1877), und fo faſt alle im Süden Indiens arbeitenden Ge⸗ 


ſellſchaften. Beiſpiellos aber war es, daß die amerikaniſchen Baptiſten 
in Nellore in 1½ Monaten (16. Juni bis 31. Juli 1878) 8691 Heiden 


taufen konnten,?) daß in den Tinnevelly Diſtrikten der Church M. 8. 
1878 ſich 11 000 Heiden an Biſchof Sargent und die eingeborne Geiſtlichkeit 
um Taufunterricht wandten,“) und daß in den Tinnevelly Diſtrikten der 


Propagation Soc. vom Juli 1877 bis Ende Juni 1878: 23 564 Per⸗ 


ſonen bei Biſchof Caldwell und ſeinen Mitarbeitern um chriſtlichen Unterricht 


baten, fo daß die anglikaniſch kirchliche Miſſion in Tinnevelly und Ra⸗ 


4 manath (Südoſtſpitze) in kaum 11 Jahren einen Zuwachs von gegen 35 000 


1 und Londoner M. S. in Tinnevelly und Travancore zuſammen durdhfdnittlig 
per Jahr nur 2— 3000 Seelen betragen hatte. Am 20. Januar 1880 


Seelen erhielt, ?) während bis dahin der Zuwachs der Propagation, Church 


wurde hier in Palamcotta das hundertjährige Jubiläum der durch deutſche 


Miſſionare (Schwartz) begonnenen evang. Miſſion in Tinnevelly gefeiert, und 


hiebei die Statiſtik der beiden anglikaniſch biſchöflichen Miſſ.-Geſellſchaften 


dieſes Diſtrikts nach dem Stand vom 30. Juni 1879 in folgenden Zahlen 
angegeben: die Church M. S. hatte in 875 Dörfern neben den europ. Miſ⸗ 
ſionaren 58 eingeborene ordinirte Geiſtliche, 34 484 Getaufte und 19 052 


im Taufunterricht Stehende; die Propagation Soc. in 631 Dörfern 31 
eingeb. ord. Geiſtliche, 24719 Getaufte und 19 350 im Taufunterricht 


Stehende, alſo zuſammen 97 605 zur anglikaniſchen Kirche ſich Haltende, wo— 
von 13 265 Kommunikanten waren.“) Beſteht die große Zahl der neu Hin⸗ 
zugekommenen auch natürlich noch nicht aus lauter wahrhaft Bekehrten, ſondern 
eben in den Taufunterricht Eingetretenen, ſo doch auch nicht aus Fütterung 


1) „Man hat Heiden ſagen gehört, ſchreibt ein eingeborner Prediger aus Madras, 
wir können verſtehen, daß die Chriſten gegen ihre Mitchriſten Teilnahme und Hilfe 
beweiſen in ſchwerer Bedrängnis. Aber daß ſie den Heiden in ſo edler und großartiger 
Weiſe Barmherzigkeit erzeigen, das iſt wunderbar. Es muß doch ſicherlich in ihrer 
Religion eine gewaltige Kraft liegen.“ A. a. O. 

2) S. Jahresbericht 1878 S. XXXI. Heidenbote, Aug. 1879 S. 59. 

) Sherring a, a. O. S. 123. 

4) Abstract of the Church M. S. Report 1879 S. 13. 

5) Report of the Propagation Soc. 1879 S. 31 ff. 

6) S. Church Miss. Intell, Mai 1880 S. 301 ff. 
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. ſuchenden „Reischriſten“, ſondern aus Erweckten, die ſich durch ihren Ai 


ſchluß an die chriſtliche Kirche immer noch 0 Verfolgung ausſetzen. !) 
Erſtreckte ſich doch die Bewegung — und dies zeigt ihre Tiefe — nicht bloß 
auf die Heiden, ſondern auch auf die früheren eingebornen Chriſten daſelbſt, 
deren viele jetzt von lebendigerem Eifer erfüllt ſich der Evangeliſierung a 


Neuerweckten meiſt unentgeltlich widmen.?) — 


Nehmen wir zu dieſen Fortſchritten im Süden die in den anderen indi⸗ 
ſchen Miſſionen hinzu, beſonders unter den Kolhs (etwa 3000 per Jahr), 


Santals, den Karenen in Burmah und Pegu u. ſ. f., ſo beziffert ſich 


der Geſamtzuwachs der indiſchen Miſſion im Jahre 1878 auf 50 bis 60 000 
Seelen, während er ſonſt durchſchnittlich nur 6—10 000 betragen hatte. — 

Sehen wir einen Augenblick die obige Geſamtzahl der jetzigen eingebo⸗ 
renen evangeliſchen Chriſten Indiens (4 bis 500 000) an, wie ſie ſich auf die 
einzelnen Länder verteilt, fo zeigen ſich gewaltige Unterſchiede. 
Die Hauptmaſſe kommt auf den Süden, die Präſidentſchaft Madras (und 
hier beſonders Tinnevelly) mit zuſammen über 200 000 Chriſten. Hier hat 
heute die Propagation Soc. neben 20 746 Katechumenen ſchon 32 398 
getaufte Chriſten und in über 300 Tagſchulen 13 — 14 000 Kinder im Un⸗ 
terricht, an denen zuſammen 48 Miſſionare, 195 eingeborene Katechiſten, 
394 eingeborene Lehrer und Bibelleſer arbeiten.) Die Church Miss.“ 
Soc. 75 592 eingeborene Chriſten (14443 Kommunikanten), 730 Seminare 
und Schulen mit 22 361 Schülern, an denen 32 europäiſche Miſſionare, 81 
eingeborene ordinierte Geiſtliche, 1058 eingeborene Katechiſten und Lehrer ar- 
beiten.“) Zu dieſen beiden Geſellſchaften gehört alſo etwa die Hälfte der Ma⸗ 
draschriſten. Die andere Hälfte verteilt ſich auf die Londoner, die im Telugu, 
Salem, Trawankore und anderen Gebieten ſchon viele ſich ſelbſt unterhaltende 
Gemeinden hat; auf den American Board, der in ſeiner Maduramiſſion 
in 32 Gemeinden 8877 Perſonen in Pflege hat;?) auf die amerikaniſchen 
Baptiſten mit 12 000 Getauften in der Nellore Miſſion; die Leipziger 
mit jetzt 10 872 Chriſten auf 18 Hauptſtationen und 105 Schulen mit 
2196 Schülern unter 20 Miſſionaren mit 10 eingeb. Paſtoren und 58 Rae 
techeten;e) die Baſler mit 6805 Gliedern, die auf 20 Hauptſtationen (eine 

1) Propagation Soc. Report 1879 S. 32. 

2) Abstract of the Church M. Soc. Report 1879 S. 13. 

3) Propagation Report 1879 S. 16—17. 

4) Abstract etc. S. 14. 

5) Report of the American Board 1878 S. 72. 

6) Allg. Co.lutherijdhe Kirch.-Zeitg. 13. Juni 1879 S. 554 ff. und Allg. Miſſ.⸗ 
Zeitſchr. Mai 1880 S. 232 (nach Miſſ. Baierlein). 


ſchließlich der 4 zur Präſidentſchaft Bombay gehörenden in Südmahratta) hier 
ihr größtes Arbeitsgebiet beſitzt, (63 Miſſionare, 72 eingeborene Diakone, Ka- 
techiſten und Evangeliſten, 55 Lehrer, 62 höhere und niedere Schulen mit 
28654 Schülern, darunter 19 im Predigerſeminar; ) die Londoner Wes ley— 
aner (Madras⸗ und Myborediſtrikt), die (holländiſch) reformierte und 


biſchöflich methodiſtiſche Kirche Amerika's, die ſchottiſche Staats- 
und Freikirche, die Däniſche, die Hermannsburger u. a. — Auf 


des Landes breitet, finden wir die evangeliſche Miſſion aus den Trümmern 


die ſchnell wieder in den Buddhismus zurückſanken, ſich langſam wieder erhebend. 


Heute mag die Zahl von 32 000 eingeborenen Chriſten wieder überſchritten 


ſein. Der bedauerliche Streit zwiſchen dem ritualiſtiſchen Biſchofe und den 


der letzteren mit jetzt 11 Stationen, 6695 eingeborenen Chriſten und 9524 
Schülern finden wir die Propagation Soc. auf 15 Stationen mit 6— 7000 


Kirchengliedern, die Wesleyaner im ſüdlichen (ſinghaleſiſchen) Gebiete auf 


48 Stationen mit 2021 und im nördlichen (tamuliſchen) auf 26 Stationen 
mit 806 vollen Mitgliedern, ferner den American Board auf 13 
Stationen mit 886 erwachſenen Mitgliedern und 7291 Schülern?) und die 
engliſchen Baptiſten auf 24 Stationen mit 800 — 1000 Mitgliedern und 
2400 Schülern in Thätigkeit. — 
4 Nächſt Südindien iſt das ergiebigſte Feld Burmah, wo die ameri⸗ 
2 kaniſche Baptist Miss. Union teils unter den weniger zugänglichen 
buddhiſtiſchen Burmanen, teils beſonders unter den von ihnen geknechteten, 
noch roheren Karenen eine der erfolgreichſten proteſtantiſchen Miſſionen be— 
treibt, deren raſche Ausbreitung weit überwiegend auf Rechnung eingeborner 
Kräfte, trefflicher Nationalgehilfen kommt. Dem Andenken des unermüdlichen 
Ko⸗Tha⸗Byu, der vor 50 Jahren als Erſtling der Karenen in den Dienſt 
der Miſſion trat, iſt 1878 beim 50jährigen Jubelfeſte der Miſſion eine ſchöne 
Gedächtnishalle geweiht worden.“) Der heutige Stand der baptiſtiſchen Burmah⸗ 


1) S. die Tabellen im Jahresbericht 1878. S. XXVIII ff. 

2) Vergl. die neuſtens veröffentlichte Baſis des Vergleichs zwiſchen beiden im Church 
Miss. Intelligencer, Juni 1880 S. 354 ff. f 

8) Nach dem letzten Jahresberichte der Propagation, Church, Wesleyan Miss. 
Soc, von 1878 und des American Board von 1879. 

4) Eppler, Die neuere Entwicklung der Karenenmiſſion. Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 


Auguſt 1879 S. 350 ff. 
7 * 


Ceylon, wo der Buddhismus ſeine Todesſchatten über den größeren Teil 


der alten holländiſchen mit ihren hunderttauſenden von „Regierungschriſten“, 


Miſſionaren der Church Miss. Soc. ebnet ſich nur langſam. 2) Neben 5 


Miſſion mit den Diſtrikten Rangun, Moulmein und Toungoo beträgt 83 
Miſſionare, über 100 ordinierte eingeborene Geiſtliche, über 300 Hilfsprediger, 


. 270 Schulen, 12 höhere Erziehungsanſtalten, darunter ein theologiſches Se- 
minar in Rangun für Karenen und Burmahnen, 440 Gemeinden, wovon etwa 


1 


4 


80 von eingebornen ordinierten Predigern bedient werden, 20 811 Kommuni⸗ 
kanten!) und etwa 72 000 eingeborenen Chriſten. Im vorigen Jahr konnten 
1309 getauft werden. Schon trägt dieſe Karenenkirche mehr als die Hälfte 
ſämtlicher Kirchen-, Schul- und Miſſionskoſten in ihrem Lande ſelbſt. — Die 


Miſſion der Propagation Soc., die beſonders die Burmanen ins Auge 
zu faſſen ſcheint, hat den Irawaddi hinauf viele Schulen angelegt und iſt über 


vorgedrungen. — Die Miſſion der ſchottiſchen Staatskirche und der Lei 
ziger Lutheraner in Burmah ift noch in ihren Anfängen. — 


das Rangun und britiſche Gebiet hinaus nach Mandaleh ins freie Burmah 


0 
y 


Als drittes aber bald nah angrenzendes Gebiet in der Zahl der be⸗ i 


kehrten Eingebornen finden wir Bengalen und die Nordweſtprovinzen 
mit jetzt über 60 000 Chriſten. Hiezu liefert das Hauptkontingent die Goß⸗ 


ner {dhe Miſſion in Chota Nagpore unter den Aborigenesſtämmen der Kolhs 


mit etwa 30 000 Getauften in 7 Bezirken unter nur 13 Miſſionaren, 6 
eingebornen Geiſtlichen, 15 Kandidaten, 200 Lehrern und Katechiſten (am 


Ganges auf 3 Stationen ca. 1000 Chriſten) und einem jährlichen Zuwachs 
von über 2000 Katechumenen?) (gegenwärtig 3—4000); dazu der angli⸗ 


kaniſche Zweig dieſer Miſſion in Verbindung mit der Propagation Soc. 


mit gegen 10 000 Chriſten. — Dann folgt gleichfalls unter einem Aborigines⸗ 


ſtamme die vielverſprechende Santals miſſion durch zwei (früher Goßnerſche) 


freie Miſſionare aus Norwegen und Dänemark (aber in einiger Verbindung 


mit der däniſchen Miſſion, Skrefsrud und Börreſen), die jetzt ſchon von 30 


eingeborenen Paſtoren unterſtützt werden, raſch zun Höhe von 5—6000 Chriſten, f 
darunter 2264 Kommunikanten (im Jahre 1877) in 30 Gemeinden mit 40 


Alteſten und 40 Schulen gebracht.?) Auch die Church Miss. Soc. arbeitet 
unter ihnen mit engliſchen und eingeborenen Predigern, klagt aber neuerdings 
über den Fortſchritt des Hinduiſierungsprozeſſes in dieſem Volke. — 


1) Nach Angaben des Rev. Dr. Murdoch, Mildmay Konferenz S. 193 ff; vergl. 


auch Miss. Herald (Boſton) Mai 1878 S. 169 u. Calwer Miſſ.-Bl. 1879 S. 43 
und IIlustr. Miss. News Juli 1880 S. 76. 
2) Nach der Statiſtik pro 1877/78 waren es 24313 Getaufte, 7498 Kommuni⸗ 


kanten mit 2223 Katechumen und 1395 Kindern in 71 Schulen, ſ. Plath, Goßners 


Miſſ. unter Hindus und Kolhs 1879, S. 285. 
8) Das Evangel. in Santaliſtan, Baſel 1878 S. 42 ff. 


Die ſonſtigen zahlreichen engliſchen, ſchottiſchen und amerikaniſchen Miſ⸗ 
is fionen von Kalkutta an, wo allein 8 Geſellſchaften arbeiten und heute. 31 
f chriſtliche Kirchen find (incl. katholiſche), das Gangesthal hinauf in jeder be— 
deutenderen Stadt ſeien nicht im Einzelnen verfolgt. Die zahlreichen Ge- 
meinden, auch die in Kalkutta, ſind klein und wachſen langſam. Wer von 
Südindien kommt, oder von den Bergen der Kolhs in die Gangesebene her 
abſteigt, dem fällt der viel härtere Miſſionsboden ſehr auf. Hier trotzen 
noch immer die alten Burgen des Hinduismus und indiſchen Mohammedanis⸗ 
mus in Benares, Allahabad, Delhi u. ſ. f. Die umfangreichſte Miſſion hat 
auch hier die Church Miss. Soc., nämlich auf 32 Stationen 12 468 
eingeborene Chriſten unter 37 Miſſionaren und 19 eingeborenen Geiſtlichen; 
13 160 Schüler in 291 Seminaren und Schulen mit 515 eingeborenen 
Lehrern.!) Dann die Baptiſten, Londoner, amerikaniſche Presbyterianer und 
5 biſchöfliche Methodiſten,?) Propagation, ſchottiſche Staats- und Freikirche, Wes⸗ 
leyaner, amerikaniſche Baptiſten u. ſ. f. — g 
In raſcherem Vordringen begriffen iſt die evangeliſche Miſſiom im Panjab 
und Sind h, beſonders durch die Church Miss. Soc., die ſogar ein theo— 
logiſches Seminar nach Lahore vorgeſchoben hat für bekehrte Hindus, Sickhs 
und Mohammedaner, das guten Fortgang hat. Daß von hier aus über 
Peſchawur das Evangelium nach Afghaniſtan und Kaſchmir vordringt, iſt ſchon 
erwähnt. Auf 13 Stationen mit 23 Miſſionaren und 7 eingeborenen Geiſt⸗ 
lichen hat hier jene Geſellſchaft ſchon 1178 eingeborene Chriſten und 4797 
Schüler in 75 Schulen.?) Neben ihr arbeiten hier noch die amerikaniſchen 
Presbyterianer (mit dem Mittelpunkt in Lodiana),*) die unierten Pres⸗ 
byterianer Amerikas und die ſchottiſche Staatskirche. — 

; Werfen wir von da noch einen Blick nach der Weſtküſte, ſo fällt uns 
5 zunächſt auf, daß das weite Gebiet von Radſchputana noch äußerſt ſpärlich 


1) Abstract of the Church Miss. Soc. Report 1879, S. 11. 
2) Letztere haben im Rohilkund Diſtrikt auf 9 Stationen 1132, tm Oudh Diſtrikt 
auf 7 Stationen 245 erwachſene Mitglieder; dort in 85 Tagſchulen 2988, hier in 75 
Schulen 2796 Schüler; im Kumaon Diſtrikt auf 4 Stationen 91 volle Mitglieder 
und 1314 Schüler in 35 Tagſchulen, ſ. Annual Report (Jan. 1880) S. 138 und 
Näheres in dem ausführlichen Werk von Dr. Reid, Missions of the Meth. Episc. 
Church 1879 II. Bd. S. 100-243. 
8) A. a. O. S. 12. 1872/73 waren es nur 552 Getaufte und 2800 Schüler. 
4) Sie haben in ihrer Lodianamiſſion 13 Gemeinden mit 504 Kommunikanten, 
in der Furrukhabadmiſſion 8 Gemeinden mit 318 Kommunikanten, dabei zuſammen 
über 7000 Schüler in ihren Tagſchulen, Report 1879 S. 52—54. 


= a 
von der evangeliſchen Miſſion in Angriff genommen ijt. Weit entfernt von 


allen anderen arbeiten hier nur die ſchottiſchen u nierten Presbyterianer 


mit 9 Miſſionaren und 4 Miſſionsärzten auf 8 Hauptſtationen mit 273 
Kommunikanten, 94 Schulen und 3453 Schülern.!) Auch die Präſidentſchaft 
Bombay und die Centralprovinzen zeigen ſich teils noch ſehr ſpärlich 5 
beſetzt, teils am unfruchtbarſten unter allen indiſchen Miſſionsfeldern. Die 
Geſamtzahl der eingeborenen Chriſten in ihnen dürfte 7000 nicht überſchreiten. ‘ 
Davon kommen 988 auf die 6 Stationen der Church Miss. Soc., deren 
Sendboten aber neuſtens ein ſtärkeres Fragen nach der heiligen Schrift in 
Bombay bemerken wollen.?) Nur wenig ſtärker iſt die Mahratta-Miſſion des 
American Board, der auf 5 Haupt- und 18 Außenſtationen 1127 


erwachſene Mitglieder in 23 Gemeinden unter 10 Miſſionaren und 17 eine 


geborenen Paſtoren geſammelt hat und in 48 Schulen 827 Schüler unter⸗ 
richtet.) Auch die 4 Stationen der Propagation Soc. ſcheinen nicht 
mehr als 6— 700 Kirchenglieder zu umfaſſen,“) die 4 der ſchottiſchen 
Freikirche wohl nicht viel über 900, mit über 2200 Schülern; s) andere 
beträchtlich weniger, z. B. die amerikaniſche biſchöflich methodiſtiſche 
Kirche auf 6 Stationen 4— 500 Kommunikanten. ') Die Miſſion der ſchot— 
tiſchen Staatskirche in Bombay iſt beſonders durch ihre Schulen von 
belang. Ausgedehnter iſt das Miſſionswerk der iriſchen Presbyterianer 
im Gujarat und Katiavar Gebiet beſonders unter den dortigen Aborigines. 
Auf 6 Hauptſtationen (Ahmedabad, Borſud, Ghogho, Surat u. a.), die in 
zwei Kreisſynoden geteilt ſind, arbeiten 9 europäiſche Miſſionare. Die Zahl 


der Getauften (etwa 1000) iſt neuerdings in raſcherem Wachstum begriffen. ) 


Die Baſler Südmahrattamiſſion iſt neuſtens gleichfalls auf 1057 Gemeinde— i 
glieder geſtiegen. — In den Centralprovinzen hat die ſchottiſche Freikirche in 
Nag pur und unter den Gonds kleine Miſſionsanfänge, die Miſſion der 
Quäker in Hoshangabad 4 Miſſionare, “) ebenſo die deutſche evangeliſche 


Miſſ.⸗Geſ. Amerikas und die ſchwediſche Foſterlands-Stiftung, die neuſtens 


1) Miss, Record of the Un. Presb. Ch. Juni 1879 S. 527. 

2) Abstract of the Ch. M. S. Report 1879 S. 9. 

3) Report of the Am. Board 1879 S. 41. 

4) Report 1879 ©, 17. 

5) Report on foreign Missions 1877 ©. 64 ff. 

6) S. Annual Report, San. 1880 S. 142, 

7) S. Missionary Herald of the Presbyt. Church in Ireland Dezb. 1879 
S. 1311 ff. g 

8) S. IIlustr. Miss. News Febr. 1880 S. 15. 


Narſingpur und Sagar mit 4 Miſſionaren beſetzte,“) und jetzt auch 2 Miſſi⸗ 
onare unter den Gonds hat. 

Sonſt iſt nur noch die Miſſion der Generalbaptiſten in Oriſſa (Oſt⸗ 
küſte), 6 Stationen mit etwa 1000 Kommunikanten,?) und der Vorpoſten des 
5 Proteſtantismus an den Thoren von Tibet, die Brüder gemeindemiſſion im 
Weſthimalaya (2 Stationen mit 34 eingeborenen Chriſten) zu nennen übrig. — 


5 


Sehen wir die Geſamtzahl der Bekehrten nicht nach den Provinzen, 
ſondern nach ihrer Kaſte und Bildungsſtufe an, ſo ergeben ſich einige ſehr 


gerate. Erſcheinungen für die Beurteilung des bisherigen Miſſions— 
erfolges in Indien. Ye aller Bekehrten in allen indiſchen Miſſionen ge— 


5 hören den unteren Schichten der Geſellſchaft, niederen Kaſten und 


a Kaſtenloſen an.“) Bekehrte Brahminen fehlen wohl nirgends, aber ihre Zahl 
iſt noch klein. — Sodann zeigt ſich klar: Die ſchwarzen Aboriginesſtämme 
mit ihrem vorbrahmaniſchen Dämonendienſt und der Halbbrahmanismus 


in Südindien, dieſe Miſchung der brahmaniſchen Religion mit der der Uvein- 
geborenen, ſind dem Evangelium viel zugänglicher als das eigentliche Brah— 


5 manenthum in der nördlichen Hälfte Indiens. Und merkwürdig, dieſe beiden 


fruchtbarſten Aſte des großen Miſſionsbaumes find ſich auch ſprachlich ver- 


wandt: es find Völker drawidiſcher Sprachen, die ſich vom Malayalim, Tamil, 


Telugu u. ſ. w. bis hinauf ins Kola und Santal erſtrecken,) und denen der 
brahmaniſche Hinduismus mit ſeinen ariſchen Sprachen gegenüberſteht. — 


Daraus erhellt, daß auch innerhalb dieſes alten Kulturlandes gerade die 
nach Religion und ſocialer Stellung von der heidniſchen Kultur noch 
relativ am wenigſten durchdrungenen Stämme und Volksſchichten 


die dem Chriſtentum zugänglichſten ſind, während die eigentliche 
Burg der Hindureligion und Kultur, der Norden mit ſeinem Benares, 


die höheren, gebildeteren Kaſten und helleren Raſſen Indiens überhaupt, noch 
immer als ſtarke Feſtung trotzt, die zwar zerniert, aber noch lange nicht 
erobert iſt. Aber der Unterminierungsprozeß iſt in vollem Gange, der 
mit der Zeit notwendig zu ihrem Sturze führen muß, ob auch deſſen Ein⸗ 


tritt ſich jetzt noch aller Berechnung entzieht. Die Axt des Evangeliums mit 


einem Stil aus dem Baume des Hinduismus ſelbſt, d. h. geführt von ein- 


gebornen Kräften, wird dieſen zu Fall bringen, wie die nachdenklicheren Hindus 


1) Miſſions-Tidning Mai 1879. 

2) Nach ungefährer Schätzung. 

8) Sherring a. a. O. S. 118. 

4) S. die Sprachkarte Indiens in Grundemanns allg. Miſſionsatlas, Aſien 


Nr. 6, und die Karte des Hinduismus bei Monier Williams, Hinduism. Lond. 1877. 


at 


jetzt ſchon erkennen und offen geſtehen. „Was richteten zuletzt die Moham— 


medaner durch ihre gewaltſame Bekämpfung des Hinduismus aus?“ ſagte ein 
Hindu zum alten Leupolt!)), „ſie brachen einige wenige Steine aus dem 
fi Giebel des Hauſes aus. Dieſe Menſchen (die Miſſionare) hingegen unter 
N minieren ſeinen Grund durch ihre Predigt und Lehre, und kommt dann einſt 


ein großer Regen, fo ſtürzt das ganze Gebäude mit einem großen Krach.“ — 

Iſt doch deſſen zuſammenhaltende Kraft längſt nicht mehr das religiöſe 
Syſtem ſelbſt mit feinen vielen inneren Wandlungen, nicht mehr die ältere und f 
jüngere Literatur als folde mit ihrer heutigen fo buntſcheckigen Zuſammen⸗ 
ſetzung aus frommen alten Gebeten, phantaſtiſchen Spekulationen und abſurden, 


oft eutſetzlich drückenden Vorſchriften, aus pantheiſtiſchen, polytheiſtiſchen, hie 


und da ſogar theiſtiſch gefärbten Elementen, nicht mehr die Macht heidniſchen 


Glaubens und Denkens, ſondern — die Kaſte. Als Syſtem wird der Hin— 3 
duismus nach und nach zur Reliquie.?) Er verliert täglich mehr von ſeinem 


A 


Einfluß auf den Volksgeiſt. Im Bewußtſein der Gebildeten iſt der poly 


theiſtiſche Aberglaube bereits überwunden, ob er auch im Volke noch viele zähe 
Wurzeln hat; die Jugend Indiens entzieht ſich immer mehr ſeinen Einflüſſen. 


Aber die Kaſte klammert den alten Bau noch feſt zuſammen. Selbſt Frei⸗ 8 


jener gebildete Hindu unlängſt zu Leupolt, wir haben eigentlich keinen reli⸗ 
giöſen Glauben mehr; es mag einer glauben, was er will, wenn er nur die 


1915 geiſter haben noch ſelten den Mut, mit ihr zu brechen. „Sie wiſſen, ſagte 


Kaſte hält!“ In der That, der Hinduismus klammert ſich heute faſt nur 
noch an die Kaſte, weil dieſe ihn noch umklammert. Um ſo entſchiedener iſt 
fie zu bekämpfen, denn mit ihrer Durchlöcherung wird das ganze religiöſe Ge⸗ 
bäude aus den Fugen weichen. Daß dieſe große ſociale Feſſel der Hindus 5 


zu entfernen iſt, darüber iſt auch kein Streit unter den evangeliſchen Miſſions⸗ ö 


Geſellſchaften. Aber ob fie bei den Übertretenden nur zu beſchränken und 


ihr völliges Abſterben den befreienden Wirkungen des evangeliſchen Geiſtes zu 


überlaſſen, oder ob ſie direkt zu bekämpfen und von vornherein der volle 


Bruch mit ihr vom Täufling zu verlangen ſei, darin weichen noch immer die 


Anſchauungen einiger, beſonders der Leipziger, von der der großen Mehrzahl ab. 
Ohne im geringſten dieſe verwickelte und vielverhandelte Frage hier 


mit einigen generellen Machtſprüchen erledigen zu wollen, bekenne ich doch, daß 


ich jene erſtere Praxis für gefährlich, weil für ſchwerverträglich mit einer 
klaren, reinlichen Durchführung der chriſtlichen Grundanſchauungen halten muß. 


1) Leupolt, Recollections of an Indian Missionary im Church Miss. 


Intelligencer, 1878—79. 
2) Vergl. auch Jenkins auf der Mildmay⸗Konferenz S. 165. 


4 Und darin hat mich neuſtens ein unbefangener Beobachter, Profeffor Monier — 


Williams von Oxford, durch ſeine Schrift Modern India and the Indians 
(4879) ſehr beſtärkt. „Es iſt, ſagt er, für uns Europäer ſchwer zu begreifen, 
wie der Stolz auf de Kaſte als einer göttlichen Stiftung das ganze Weſen 
eines Hindu durchdringt. Er betrachtet ſeine Kaſte als ſeinen wahrhaftigen 
Gott. Eben die Kaſtengeſetze, die wir für ein Hindernis ſeiner Annahme 
der wahren Religion halten, ſind für ihn die Eſſenz aller Religion, denn ſie 
beſtimmen ſein ganzes Leben und Benehmen.“ Man kann einige gute 


Dienſte, die einſt die Kaſtengeſetze Indien leiſteten, z. B. Schutz gegen völlige 


— 


: Rechtsloſigkeit, unbefangen zugeben; aber fie werden weit überwogen, wie Wil- 


liams ausführt, durch den unerſetzlichen Schaden, den fie dem phy- 


: ſiſchen, geiſtigen und fittliden Zuſtand der Hinduvölker zu— 
fügen, durch Aufſtellung der Heirat in früher Jugend als einer religiöſen 
Pflicht, durch die Feſſel der Endogamie (Heirat nur innerhalb der Kaſte, ja 


der einzelnen Unterabteilungen der Kaſte), durch die Ummauerung der Familie 
und des häuslichen Lebens mit einem Wall von Heimlichkeiten. Man gehe 


in die oberen Klaſſen der höheren Schulen Indiens. Da findet man, daß 
die Hälfte der Jungen — ſelbſt ſchon Väter ſind!! Ich frage: ſtehen wir 
a hier nicht vor dem Grund der Schwächlichkeit fo vieler Millionen in Indien? 
Werden nicht die Kinder von bloßen Kindern ihr ganzes Leben hindurch Kin— 
der bleiben? Und was iſt die Schuld an dem kindiſchen Weſen der indiſchen 
Frauen? Ihre ſchauerliche Abgeſchloſſenheit durch die Kaſtengeſetze! Hier 
kann nicht geholfen werden als durch ein ganz neues Ideal von Weiblichkeit, 


durch völlige Erneuerung des ganzen Familienlebens, durch Befreiung der 


Frauenwelt aus ihren häuslichen Kerkern, ja durch eine von Grund aus gehende 
Reorganiſation des ganzen focialen Gebäudes! — ) 

i Darum fort mit der Kaſte, dieſer Hauptwurzel der ſocialen Schäden 
. Indiens, und — ich muß ſagen: je gründlicher deſto beſſer, nicht bloß um 
das Haupthindernis des Evangeliums in Indien wegzuräumen, ſondern zu— 
gleich um der ſittlichen Wohlfahrt von 170 Millionen willen! Ein zweitauſend— 
jähriges Übel wuchert leicht fort, wenn man nicht von vornherein ſorgfältig 
ſeine Wurzeln ausgräbt. Noch jüngſt wollte in Kriſchnaghur unter den Chri— 


1) Es iſt ſehr erfreulich, daß die Frage der Kinderheiraten jetzt in Indien zur 


öffentlichen Kontroverſe zu werden beginnt. Bereits hat ein angeſehener eingebor⸗ 
ner chriſtlicher Rechtsgelehrter erklärt, daß er der Abſchaffung derſelben fein Leben und 
alle ſeine Kraft zu widmen entſchloſſen ſei, ſ. Mrs. Weitbrecht, the Women of 
India S. 11. Möge Gott ſeine Anſtrengungen ſegnen! 


ſten die Kaſte wieder aufkommen, bis die Church M. S. durch energiſche N 
Zuchtmaßregeln das aufwuchernde Unkraut erſtickte. Das war ohne Zweifel 


richtig gehandelt. Eine milde Praxis der Kaſte gegenüber, die ohnehin leicht 
eine Quelle verhängnisvoller Streitigkeiten wird, wie ſchon unter Schwartz 
und auch neuerdings, dürfte, was jetzt manche unter Hinweis auf die römiſche 
Miſſion wieder befürchten,) die Wirkung haben, daß auf eine Zeit raſcher 
Zunahme der Chriſten eine innere Stagnation des Gemeindelebens folgt. — 


Möchten doch bald alle evangeliſchen Miſſionen eins werden in Behandlung 


der Kaſte und deren Schonung auch in beſchränkteſter Form der römischen 
Kirche überlaſſen! Hiezu ſcheint uns vor allem nötig, daß man in dieſer emt 


nent praktiſchen Frage nicht bei Stubengelehrten, die aus weiter Ferne und 


hauptſächlich nach hiſtoriſchen Geſichtspunkten urteilen, ſondern bei ſolchen ſich 
Rats erhole, die aus eigener Anſchauung und Erfahrung der Verhältniſſe, 
wie ſie heute vorliegen, ſich ihr Urteil gebildet haben. Dann dürfte eher 
Ausſicht ſein, daß mit der Zeit eine Einigung wenigſtens in der praktiſchen . 5 


handlung der Sache ſich anbahne. 


Fängt doch dieſe Großmacht im ſocialen Leben Indiens, wenn auch ſehr 
langſam, da und dort ſchon zu weichen an. Die Berührung mit chriſtlicher 
Kultur und Sitte „die allgemeine Verbreitung einer ob auch nur oberfläch— 
lichen Kenntnis des Chriſtentums iſt — mit Sir Bartle Frere zu reden — 
das Totengeläute der Kaſte. Es mag noch Menſchenalter dauern, 
bis der Erfolg ſich ausgewirkt hat, aber dieſer ſelbſt kaun nicht zweifelhaft 
ſein.“ Schon giebt es hie und da eine Witwe, die unter dem Beifall von 
Jungindien wieder heiratet. Sogar die Eiſenbahn wird ein Bundesgenoſſe 
im Kampfe gegen die Kaſte. Dem ganzen Fortſchritt des modernen Lebens 


kann der Hinduismus ſich nicht anpaſſen, und darum wirkt alles zuſammen, 


ihn als Syſtem nach und nach zu zerbröckeln. Geläutertere ſociale Begriffe 


und Sitten machen ſich überall, wo der Hindu ein chriſtliches Familienleben 


gewahr wird, unwillkürlich geltend, und vor ihnen erſcheint die Kaſte mit ihren 
grauſamen, unnatürlichen Schranken allmählich als Anachronismus. Weil als 
Laſt gefühlt, wird ſie nicht mehr ſo ſtreng beobachtet, und bei gebrochener Kaſte 
müſſen die Prieſter, um nicht alles zu verlieren, die Rückkehr freundlich erleichtern. 

Auch die aufklärenden Einflüſſe der Schule tragen wie zur allgemeinen 
Diskreditierung des Götzendienſtes, ſo auch zur Unterminierung des Kaſten⸗ 
ſyſtems ein großes bei, und zwar nicht bloß die der Miſſions-, ſondern auch 


1) S. die leſenswerte Abhandlung: On Caste in christians Missions im Church 
Miss. Intelligencer, März 1879 S. 129 ff. 


107 
die der indiſchen Regierungsſchulen.“) Muß man es auch bedauern, daß 


letztere, niedere und höhere, allen Religionsunterricht und fo auch die Bibel 
noch immer grundſätzlich ausſchließen, fo iſt es doch etwas zu enge, fie deshalb 


nur als miſſionsfeindlich zu betrachten. Durch Entwurzelung einer Maſſe 


von heidniſchen Vorurteilen müſſen auch ſie dem Chriſtentum vorarbeiten. Aber 
höchſt beklagenswert bleibt es, daß in den Regierungsſchulen teils durch den 
Einfluß ungläubiger Lehrer da und dort ein poſitiv antichriſtlicher Geiſt hervor— 
tritt, teils wenigſtens dem Skepticismus gegen alle poſitive Religion indirekt 
Vorſchub geleiſtet wird. Sein Glaube an die Abſurditäten der hinduiſtiſchen 
Weltanſchauung wird dem Schüler darin bald zerſtört; weil aber die chriſtliche 
nicht an deren Stelle geſetzt wird, ſo überträgt er nur zu leicht ſeine Skepſis 
auch auf die Bibel und glaubt an gar keine Urkunde göttlicher Offenbarung 
mehr. Daher Profeſſor M. Williams ausruft: „Die Fähigkeit des Glaubens 
wird völlig zerſtört in den höheren Regierungsſchulen.“?) Auf die weibliche 
Bevölkerung übertragen muß vollends der Plan einer Erziehung ohne Bibel 
und Religion demoraliſierend wirken.“) i 

Sehe ich recht, ſo ſcheint mir die Kurzſichtigkeit der Staatsraiſon, die 
durch eine gewiſſe Neutralität in Sachen der Religion — wiewohl vergeblich 
— es allen recht zu machen hofft, in Indien und England immer mehr Miß— 


ſtimmung zu erregen. Denn einmal iſt die Regierung bei dieſer Schulpolitik 


in Wahrheit doch nicht neutral,“) weder gegen Hindus noch gegen Chri— 
ſten, ſondern beiden gegenüber ein drittes begründend, den Skepticismus, der 
nur noch an menſchliche Wiſſenſchaft glaubt. Sodann iſt, wie verſchiedene 
Kenner Indiens mir verſichert haben, dieſes Schaukelſyſtem zwiſchen den Re— 
ligionen, fet es in der Schule oder ſonſt, wenn z. B. heute noch chriſtliche Gou- 
verneure, um ihre Liberalität zu zeigen, auch heidniſche Religionsübungen mo- 


1) Vergl. hier beſ. den Vortrag von Dr. Murray Mitchell über die Erzieh—⸗ 
ungsſyſteme in Indien auf der Mildmay-Konferenz S. 124 ff. und die ſich anſchlie⸗ 
ßende Diskuſſion. 

2) Ebendaſ. S. 131. 

3) Mrs. Weitbrecht, The Women of India 1878 S. 28. 

4) S. die Ausführungen des Rev. J. Johnſton auf der Mildmay-Konferenz 
S. 146 ff. — Fragt der Staatsmann immer: Darf ich denn das Geld des indiſchen 
Volkes nehmen, um damit ſeine eigene Religion zu zerſtören? ſo iſt zu antworten: das 
indiſche Volk iſt jetzt einer chriſtlichen Regierung anvertraut, damit ſie deſſen wahre 
Wohlfahrt auf jede Weiſe befördere. Hat ſie die ehrliche Überzeugung, daß dies am 
ſicherſten und dauerndſten durch die Segnungen des Evangeliums geſchieht, ſo hat ſie 
auch Recht und Pflicht, ſelbſt wenn eine Zeit dies noch nicht verſteht, im Blick auf die 
Zukunft den freien Zugang zu dieſer Segensquelle möglichſt allſeitig zu öffnen und ſo, 
natürlich ohne Zwang, das Abſterben des Alten anzubahnen. 


j 
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naliſch und materiell unterſtützen,)) in den Augen des Hinduvolkes nicht 
höhere Staatsklugheit, ſondern einfach religiöſe Charakterſchwäche, die der l 
Hindu verachtet. Denn er reſpektiert niemand, der gegen ſeine eigene Religion 


handelt. Und hat er darin fo ganz unrecht? — In der That iſt keine Po⸗ 


litik weitblickend, der es an Charakter fehlt, und keine ſorgt hinreichend für 25 

die Zukunft eines Volkes, der der Reichsblick fehlt, der feſte Glaube an das a 
ſich bauende Reich Gottes und an die Abhängigkeit der wahren menſchlichen 
Wohlfahrt von deſſen Verbreitung! — Endlich aber, und darin ſtimmen die 
Urteile immer lauter zuſammen,?) entſprechen die Regierungsſchulen heute gar 
nicht mehr recht dem wahren Bedürfnis Indiens. Wozu verhältnismäßig ſo 
viele höhere Schulen, warum fo viel Geld (1000 — 2000 Pfd. Sterl.) ausgeben, 
um einen baccalaureus artium zu machen, der doch nur zum Examen ab- 


gerichtet iſt und ſein raſch aufgenommenes, unverdautes Wiſſen gar nicht lang 90 


behalten kann, wenn 880% der indiſchen Bevölkerung noch immer fo gut wie 


5 gar keine Erziehung genießen??) Was Indien braucht, ſind nicht ſo 


ſehr Akademieen als chriſtliche Volksſchulen! A 
Bei dieſer Sachlage, fo lange die Regierung das bisherige Syſtem nicht 


weſentlich ändern zu können glaubt, dürfte, wenn ich mir überhaupt in dieſer 


verwickelten Frage ein Urteil erlauben darf, nichts übrig bleiben, als einmal 
die Regierung an das 1854 feierlich gegebene Verſprechen liberaler Unter⸗ 
ſtützung der Miſſionsſchulen fort und fort zu erinnern, wie ja heute viele 


5 deſſen endliche Erfüllung fordern,“) und zugleich fie zu bitten, bei Auswahl 


ihrer Lehrer für höhere Schulen doch ſtrenger auf chriſtliche Ueberzeugung zu 
ſehen, damit der Unterricht in den Wiſſenſchaften wenigſtens auf chriſtlichem 
Hintergrund erteilt werde, endlich auch den Religionsunterricht in der hei⸗ 
ligen Schrift wenigſtens fakultativ für die, die ihn freiwillig begehren, 15 
zuzulaſſen, und ebenſo die Prüfung in der Kenntnis der heiligen Schrift als 
fakultativen Gegenſtand beim Baccalaureatsexamen, damit der Bibelunterricht in | 


1) Der frühere Generalgouverneur, Lord Lytton, gab in Umritſur (Herbſt 1878) an 
den goldnen Tempel der Siks 500 Rupieen, was ihm auch bei den Heiden wenig 
Achtung eintrug. Der Gouverneur von Bombay, Sir Rich. Temple, beſuchte unlängſt 
mit ſeinem Gefolge ein Götzenfeſt und hörte eine Lobrede auf die elephantenköpfige Gre 
tin Ganpati mit an (. Bombay Guardian.) 

2) Selbſt von Gouverneuren und Inſpektoren der Regierungsſchulen ſ. Friend of 
India 24. Jan. 1879 und Church Miss. Intelligencer April 1879 S. 214 ff. Miſſ.⸗ 
Magazin 1874 S. 22 ff. 

3) A. a. O. S. 216217. 

4) S. Mildmay⸗-Konferenz S. 135 ff. 


5 den Miſſionsſchulen doch von agen Nutzen auch für letzteres fei.) — Sur 5 


dann aber bleibt es Aufgabe aller in Indien arbeitenden Miſſionsgeſellſchaften, 

neben bezw. gegenüber den Regierungsſchulen ihre eigenen niederen und 

höheren Miſſionsſchulen aufrecht zu erhalten und nach Kräften 
zu erweitern. Schon in den 60er Jahren gab es deren faſt 2000 in In⸗ 
dien, die zur Zeit der Allahabad Konferenz (1872) von 122 372 Schülern 
darunter 26 611 Mädchen) beſucht wurden, eine Zahl, die ſich ſeitdem auf 
140 bis 143 000 geſteigert haben mag.?) Innerhalb eines Jahrzehnts hat— 
ten hievon über 1600 das Maturitätsexamen an einer der indiſchen Univer⸗ 
ſitäten beſtanden. Welch großer Gewinn für die geiſtige und ſittliche Hebung 
aller Volksklaſſen aus dieſen chriſtlichen Schulen, wie aus dem Miſſionswerk 


ganz beſonders die freiſchottiſchen Schulen in Madras, die der Church M. 8. 


in Mangalore u. A.“) — Es ſcheint uns indeß der heimiſchen Miſſionskaſſe 
zu viel zugemutet, wenn ihre Gelder auch auf rein wiſſenſchaftliche Inſtitute 
verwendet werden, an denen dann Miſſionare als Lehrer der Philoſophie, 
Mathematik u. ſ. w. fungieren, wie mehrere engliſche Miſſions-Geſellſchaften, 


nie ein Bekehrter hervorgeht, weil über der Maſſe des ſäkularen Wiſſensſtoffs 
der Chriſtentumsunterricht notwendig zurücktritt. Können und dürfen auch 
weltliche Wiſſenſchaften nie aus den Miſſionsſchulen ausgeſchloſſen werden, fo 
ſoll doch ihr oberſter Zweck nie die Verbreitung dieſer Kenntniſſe, ſondern die 
des Reiches Chriſti, nicht die Heranbildung zu einem Staatsamt, ſondern die zu 


tüchtigen Gemeindegliedern, Lehrern und Geiſtlichen fein. Auf weiteres erſtreckt 


ſich das Miſſionsintereſſe als ſolches nicht. Für höhere Erziehung in welt- 


1) Vergl. dieſelbe Forderung ſeitens des Direktors des Church Miss. Soc. College 
in Masulipatam, Rev. M. Sharps und des Rev. Hughes von Peshawur, Mild⸗ 
may⸗Konferenz S. 150. 

2) Nach Dr. M. Mitchell, Mildmay-Konferenz S. 132; nach Warned, Miſ⸗ 
fion und Kultur S. 109 waren es 1872 ſchon 142 952. — 

8) Vergl. im Church Miss. Gleaner, Okt. 1878 S. 113 eine Zuſammenſtellung 

von Zeugniſſen des Lord Lawrence, Sir Bartle Frere, Sir Donald Mc. Leod, 
Lord Northbrook und anderer amtlicher Berichte über die heilſamen Wirkungen der 
evangeliſchen Miſſi on in Indien. 

4) The Indian female Evangelist, Juli 1879 S. 336. „Die große Klage, die 
man bei einer Reiſe durch Indien von allen Seiten hört, ſagt Williams, iſt die, daß 
wir zu viel Unterricht treiben. Qualität, nicht Quantität iſt es, was Indien in der 
Erziehung bedarf.“ Und nicht bloß Indien! 


überhaupt hervorgeht, das hat in neuerer Zeit die indiſche Regierung ſelbſt 
immer bereitwilliger anerkannt.“) Von Südindien rühmt Profeſſor Williams 


unter Biſchof Sargent in Tinnevelly, die Baſler Schulen und Induſtrieſchulen 


3. B. in Calkutta und Madras dergleichen Anſtalten haben, aus denen faſt 


lichen Wiſſenſchaften follten im weſentlichen die Eingebornen ſelbſt und ihr 
Regierung aufkommen. — Man vergeffe nicht: als die alte Katechetenſchule in 


Alexandrien allmählich ein rein wiſſenſchaftliches Inſtitut wurde, hörte 1 


5 : Blütezeit auf. — 


Und dies führt uns noch zu einigen Blicken auf die heutige indiſche 


Miſſionspraxis überhaupt. Mit Recht hat die Allahabadkonferenz ſtatt des 5 


bloß ſtationären Wirkens einen ä energiſchen Betrieb der Reiſepredigt a 
empfohlen. Auch für die Miſſion unter Kulturvölkern gilt, was wir oben zu 
der in Afrika bemerkt: Miſſionare ſollen weit mehr Evangeliſten, als per⸗ 


manente Paſtoren ſein.“) Dabei ſollten fie noch mehr, als ſeither ſchon geſchah, 
nach dem doppelten Princip verfahren: 1) möglichſt weite Kreiſe zu erreichen 


ſuchen; 2) an einzelnen Orten, wo ſich Empfänglichkeit zeigt, länger verweilen 
(ogl. Chriſtus in Sichar Joh. 4, 43), um die Bildung einer Gemeinde an⸗ 
zubahnen. Noch immer wird die Dorfbevölkerung in Indien gegenüber den 


Städten, die doch meiſt härterer Boden ſind, zu ſehr vernachläſſigt.?) — 


Dagegen ſollten ärztliche Miſſionare umgekehrt nicht zu viel reiſen, ſondern im 


1 


Weſentlichen feſt ſtationiert bleiben.) — Ein Grund des häufigen Zurück- 


tretens dev Reiſepredigt iſt ohne Zweifel auch der, daß ſich manche Miſſionare 


in Indien zu ſehr nur auf Schularbeit werfen, worüber man ſchon in Alla- 
habad nicht ohne Grund klagte. Sowohl dieſer als einſeitig literariſcher Be⸗ 
ſchäftigung gegenüber müſſen es die Miſſions-Geſellſchaften immer wieder betonen, 
daß Unterricht und Miſſionspreſſe doch ſtets nur die Predigt unterſtützen und 


ihr dienen ſollen. “) 


Ein weſentlicher Faktor in der Arbeit an der Wiedergeburt Indiens bleibt 


die Zenana-Miſſion, die noch weit mehr entfaltet werden muß und zwar 4 
in möglichſtem Zuſammenhang oder doch freundlicher Fühlung mit der Arbeit 
der Miſſions-Geſellſchaften, wie dies z. B. bei der Church Miss. Soc. be⸗ 


1) Vergl. hiezu auch den trefflichen Traktat des American Board (Boſton), Mis- ' 
sionary Tracts Nr. 1 The theory of Missions to the heathen S. 12 ff. Vergl. 


auch Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1874 S. 43 ff. 1876 S. 443 ff. 
2) „Wie kommt es, frug unlängſt ein angeſehener Hindu, daß ihr Miſſionare auf 


Konferenz S. 151 ff. 
3) S. die Gründe in Medical Missions at home and abroad. Octob. 1878 
S. 22, zunächſt für China; ſie gelten aber auch für Indien. 
4) Vergl. z. B. den Grundſatz des American Board in Boſton, Memorial Vo- 
lume of the first 50 years 1863 S. 246 und Missionary Tracts Nr. 15. Outline 
of missionary Policy S. 13 ff. 
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das Volk in den großen Städten zu wirken ſucht, während ihr den Kern der indiſchen 
Bevölkerung, die Dorfgemeinden, zu einem großen Teil unberührt laßt?“ S. Mildmay⸗ 


reits der Fall tft. Aber über der Arbeit an den ſtreng abgeſchloſſenen Zenana⸗ 5 


ladies, den Damen in wohlhabenderen Familien von höherer Geburt, vergeſſe 
man doch nicht die unter den ärmeren Frauen der Städte und Dörfer, die 
beſonders in Ackerbau treibenden Dörfern weit mehr Freiheit genießen als die 
reicheren, und daher zugänglicher ſind.!) — In den Koſtſchulen für Mädchen 
verwöhne man nicht die oft auch armen Mädchen höherer Kaſte durch euro— 
paäiſche Nahrung, durch die fie nach Hauſe zurückgekehrt oder an unbemittelte 
Miünner verheiratet, nur unzufrieden werden.?) — Mediziniſche Miſſionen für 


die Hindufrauen, reich und arm, gehören zu den ſchreiendſten Bedürfniſſen 


Indiens. In Krankheitsfällen werden jene in der Regel böllig vernachläſſigt; 
daher die enorm häufigen Todesfälle unter Frauen und Kindern. Im Centrum 


eines jeden volkreichen Diſtriktes ſollte nach und nach eine weibliche medi— 


4 ziniſche Miſſion errichtet werden.“) — 


Von der größten Wichtigkeit iſt die Miſſionspreſſe unter einem 


heidniſchen Kulturvolk, und doppelt ſo, wenn daſſelbe durch die einſtrömende 


Bildung und Aufklärung auch ſchon mit der ſkeptiſchen Literatur des Abend- 


landes überflutet wird. So in Indien. Schon werden da Auszüge aus Paine's 
„Age of Reason“ in großen Plakaten an den Mauern von Calcutta an⸗ 
geſchlagen und begierig geleſen; und am Sitze höherer Schulen, z. B. in 
Bombay kann man ſeit Jahren, wie Eingangs bemerkt wurde, gebildetere 
1 Eingeborne dem Miſſionar gegenüber ſich auf Hegel, Strauß, Renan berufen 
hören. Neben dem unchriſtlichen Leben vieler Europäer ſtößt man ſich hier 
‘a ganz beſonders an den vielen Angriffen, die in Chriſtenlanden ſelbſt auf das 
Chriſtentum gemacht werden und weithin wiederhallen. Daraus ſchließen nicht 
wenige, das Chriſtentum liege daheim bereits im Todeskampfe, und daher fet 
es lächerlich, es noch in andre Länder importieren zu wollen. Bereits ſtoßen 
unſere Miſſionare auf indiſche Gegenmiſſionare, von den Brahminen abgeſandt, 
um jene zu widerlegen.“) Dazu verbreitet ſich eine ſchlechte, oft ſchmutzige heid- 


niſche Preſſe weithin über das Land.) — Es leuchtet von ſelbſt ein, wie un⸗ 


5 entbehrlich bei dieſer Sachlage die Gegenwirkungen einer chriſtlichen Preſſe werden. 
Nun arbeiten in Indien freilich ſchon 25 Miſſionspreſſen, aus denen 
3. B. vom Jahr 1862 — 72 3410 neue Werke in 30 Sprachen hervorgingen, 


1) Vergl. die Mitteilungen des Rev. Paine von Calcutta, Mildmay-Kouferenz 
S. 316 ff. 

2) Mrs. Weitbrecht, the Women of India S. 24 ff. 

8) A. a. O. S. 25 und Mildmay⸗Konferenz S. 186. 

4) So die Baller, ſ. Heidenbote 1877 Novb. S. 82. 

5) Nach Rev. Paine a. a. O. S. 141. 
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und durch die in dieſem Zeitraum 1315 503 Schriftteile, 2375040 Schul⸗ 
bücher und 8 750 129 Traktate und dviftlihe Bücher verbreitet wurden.“) 
Die Baſler Miſſionspreſſe in Mangalur druckte im Jahre 1877 allein 
166 090 Bücher und Traktate in 3 indiſchen Sprachen und in Engliſch.) Und 
was namentlich die Bibel- und Traktatgeſellſchaften und die Christian Verna- 


cular Education Society in dieſer Richtung leiſten, verdient gewiß alles 


Lob. Dennoch iſt dies, wie ein Kenner Indiens verſichert, noch immer blut⸗ 
wenig im Verhältnis zur Größe der Aufgabe,?) zum Umfang der heidniſchen 
und ungläubigen Literatur. Und namentlich dürfte die Erinnerung nicht ither- : 
flüſſig fein, daß es nicht bloß ſprachgewandte fondern auch theologiſch bedeutende 


Köpfe braucht, um der einſtrömenden Flut des Unglaubens eine gründliche und 


probehaltige chriſtlich apologetiſche Literatur entgegenzuſetzen. — : 

Die Ausſtoßung eines Kaftengliedes aus feiner Familie beim Übertritt 
zum Chriſtentum, dadurch ihm der Lebensunterhalt entzogen tft, verurſacht der 
Miſſion noch immer viel Schwierigkeit. Die niederen Kaſten, aus denen die 
meiſten Übertritte erfolgen, ſind ohnehin arm. Hier iſt Miſſionsinduſtrie , 
gewiß ſehr zu empfehlen. Nur möge ſich der Miſſionar hüten, zum Al⸗ 
moſenpfleger herabzuſinken und ärmere Gemeindeglieder in ökonomiſcher Unmün⸗ 
digkeit zu erhalten. Lieber keine Miſſionsinduſtrie als Reischriſten! — Welch 
fine moraliſche Wirkung durch ſchriſtliche Leitung eines Geſchäfts erzielt wer- 
den kann, zeigt ein Beiſpiel aus der Church Miss. Soc., das mir neuſtens 
aus Umritſur berichtet wird. Man half einem Übergetretenen zu ſeinem Unter⸗ 
halt einen Kaufladen eröffnen. Er begann ſein Geſchäft in ſo ſtreng redlicher 
Weiſe, daß es jetzt in der ganzen Stadt „der ehrliche Kaufladen“ (the ho- 
nest shop) genannt wird. Schon konnten Filiale davon auch an anderen 
Orten gegründet werden. Das find auch Pioniere des Chriſtentums, und ſehr 
wichtige; denn eingeborne Chriſten in angeſehener weltlicher Be— 
rufsſtellung thun zur Zeit den indiſchen Gemeinden ganz beſonders not.“) 
Das äußere Wohlbefinden einzelner Chriſtengemeinden auch in ſchwerer Zeit 
erregt übrigens ſchon da und dort die Aufmerkſamkeit der heidniſchen Um 
wohner.) — 


1) S. Allg. Miſſ.⸗Zeitſchrift 1876 S. 147. 

2) Miſſ. Schrenk auf der Mildmay-Konferenz S. 142. 

8) Paine a. a. O. S. 140. 

4) S. Allg. Miſſ.⸗Zeitſchrift 1876 S. 26. 

5) So in Madura, ſ. Calwer Miſſ.-Blatt 1879 S. 48. — Näheres über die 
Stellung der Miſſion zur äußeren Lage der eingebornen Chriſten ſ. in den Verhand⸗ 
lungen der Allahabad-Konferenz und Allg. Miſſ.⸗Zeitſchrift 1876 S. 15 ff. 
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Wie ſehr die evangeliſche Miffion in Indien in dieſen und anderen 
wichtigen Fragen der inneren Organiſation des Werkes, in der Verwendung 
von Nationalgehilfen, vor deren verkehrter Europäiſierung in Kleidung und 
Lebensgewöhnung ſchon oben gewarnt wurde, in Heranbildung, Anſtellung und 
Leitung der eingebornen Evangeliſten, Lehrer und Prediger, in der Gemeinde⸗ 
bildung und Selbſtändigmachung der eingebornen Kirchen nach wachſender 
Klarheit ringt, das haben die Verhandlungen der Allahabad-Konferenz und 
deren ernſte Verſuche, zu feſten und gemeinſamen Grundſätzen hierüber zu 

gelangen, in erfreulicher Weiſe gezeigt. Ohne Zweifel iſt man in Übertragung 
der kultiſchen und adminiſtrativen Formen und Normen der heimatlichen 
Denomination auf die indiſchen Gemeinden bis ins kleinſte Detail oft zu ſchnell 
vorgegangen, ſtatt ſich für den Anfang mit elementaren Grundzügen zu be— 
gnügen, und vieles einzelne dem ſich bildenden Gemeingeiſt je nach ſeiner 
nationalen Eigenart zu überlaſſen. Und doch hat gerade ein Kulturvolk gewiß 
noch mehr als ein rohes Anſpruch darauf, daß die Miſſionare ſich recht ver— 
a in feine Sitten, Anſchauungen, Gewöhnungen, in den ganzen Volksgeiſt 
und Charakter, wie er ſich geſchichtlich herausbildete, und bei der kirchlichen 
aniſation deſſen Eigentümlichkeiten, ſoweit ſie dem Geiſt des Evangeliums 
nicht widerſprechen, möglichſt Raum gewähren. Das große Ziel der Organi— 
ſation einer künftig unabhängigeren indiſchen Kirche, die aus den Formen der 
biſchöflichen, presbyterianiſchen und independentiſchen Kirchen eben nur das dem 
indiſchen Geiſte Zuſagende beibehalten dürfte, hat man von Anfang an nicht 
0 genug im Auge gehabt. Daher die vielfache Mißſtimmung der eingebornen 
Prediger, ja der gebildeten Heidenchriſten überhaupt gegen die herrſchende Stel— 
lung der Miſſionare, die nicht überall brüderlich genug war. Die Erkennnis 
dieſer Verſäumnis ſcheint ſich nun mehr und mehr Bahn zu brechen.“) Und 
es iſt hohe Zeit. Denn jetzt bei den in Südindien beginnenden Maſſenüber— 
tritten wird die Frage nach Bildung einer indiſch evaugeliſchen Nationalkirche 
bald immer brennender werden. — Gerade in Indien, unter einem chriſtlich 
europfſchen Regiment, ijt darum unſere obige Regel: nicht entnationali— 

ſieren! ganz beſonders im Auge zu behalten. 
Aber bei aller Vervollkommnungsfähigkeit und Erweiterungsbedürftigkeit 
der bisherigen Miſſionspraxis bleiben die obigen Reſultate und der in neuerer 
5 Zeit immer raſchere Fortſchritt ihrer Erfolge höchſt bedeutſam. Und man darf 
bei manchem, das unſere Kritik herausfordert, doch nie vergeſſen, daß das 
a “moval Anſehen des Chriſtentums und der Chriſten wie in China fo auch 


5 Vergl. den Vortrag des Miſſ. Betton (Church Miss. 9 auf der Allahabad⸗ 
Konferenz, Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1876 S. 30 ff. — Graul a. a. O. S. 147. ff. 155. 
Za Chriſtlieb, Heidenmiffion. 8 
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in Indien faſt nur durch die Miſſionare aufrecht erhalten wird. „Ohne die 
engliſchen Miſſionare, ruft the Friend of India (ein weltliches Blatt), hätten 
die Eingebornen Indiens eine ſehr geringe Meinung von den Engländern. 
Der Miſſionar allein unter allen Engländern iſt der Repräſentant einer ſelbſt⸗ 
loſen Bemühung um wahre Hebung des Volkes.“ !) Und ein ſehr hochſtehen— 
der Hindu ſagte vor kurzem zu einer mir naheſtehenden Miſſionsfrau: „ihr 
Miſſionare ſeid es allein, zu denen wir wirklich Vertrauen haben“.?) Darum 
werden ſie ein immer wichtigeres Band zwiſchen der wenig beliebten engliſchen 
Regierung und dem indiſchen Volk. Und ſeit der letzten Hungersnot und 
der aufopfernden Thätigkeit vieler Miſſionare in derſelben iſt dieſes Vertrauen 
noch mehr geſtiegen. Seitdem konnte man ganze Volkshaufen zum Arger der 
Brahminen ausrufen hören: „Unſere eigenen Leute thaten nichts für uns; 
ohne den Edelmut der Chriſten wären über die Hälfte von uns umgekommen! 
Chriſten verehren den wahren Gott und ſind im Beſitze der wahren Religion, 
aber unſere Volksgenoſſen beten falſche Götter an und haben falſche Reli— 
gionen!““?) 

In der That giebt es in Indien mehr dem Chriſtentum im Herzen zu— 
gethane, als die Zahlen der Miſſionsſtatiſtik aufweiſen. Viele heimlich Gläu⸗ 
bige ſcheuen ſich nur mit ihrem Bekenntnis vorzutreten,“) und überraſchen dann 
oft den Miſſionar auf ihrem Sterbebette durch ihren Glauben an Chriſtus. 
Der Götzendienſt verliert immer mehr allen Kredit. Der völlige Zerſetzungs⸗ 
prozeß des Brahmanentums tritt immer deutlicher hervor. Eine geiſtige Revo⸗ 
lution, die ihren Urſprung nicht lediglich in der Miſſion, auch in den aufklären⸗ 
den Einflüſſen der Schule und Wiſſenſchaft, im humanen Geiſt der Geſetzgebung 
und Regierung, ihrer gleichmäßigen Gerechtigkeit allen gegenüber, im Exempel 
des chriſtlichen Haushalts und ſeinen ſtillen Wirkungen hat, vollzieht ſich unauf— 
haltſam in Indien und durchlöchert die alten ſtereotypen Anſchauungen immer 


1) S. The Christian 3. April 1879 S. 5. 

2) Daſſelbe bezeugt auch Prof. Williams, the Indian female Evangelist Juli 
1879 S. 336. Cf. auch das Zeugnis des bekannten Brahmoiſten Keshub Chun 
der Sen von der Indien zu Dank verpflichtenden Selbſthingabe der Miſſionare, das 
er in einer unlängſt in Calcutta gehaltenen und Aufſehen erregenden öffentlichen Rede 
über die Frage: „wer iſt Chriſtus?“ ablegte, ſ. Indian Christian Herald 1879 Nr. 
7 und 8 und Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1879 S. 416 ff. 

*) London Miss. Soc. Report für 1879 S. 15. Auch der Einfluß der Kaſte 
iſt nach dieſem Bericht durch das Verhalten der Heiden in der Hungersnot beträchtlich 
erſchüttert worden. ie 

4) The Women of India. S. 20, 
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allgemeiner.) — Selbſt in Benares wächſt eine Klaſſe Gebildeter auf, die 


nicht länger geneigt ſind, im geiſtigen Joch der Vergangenheit zu verharren, 
in deren Augen die Religion der vielköpfigen Gottheiten und Skulpturen, der 


heiligen Brunnen und Ströme allen romantiſchen Zauber verliert. Und find 


die Leute beſſer als ihre Götter, dann iſts mit deren Kultus unrettbar vorbei! 

Die Hindus ſelbſt fühlen und wiſſen es, daß der Unter— 
gang ihres Glaubens unvermeidlich iſt. Daher die wachſende Un- 
ruhe, die heute die Maſſen ergreift.?) Daher die Verſuche, das ſinkende Alte 
durch Religionsmengerei zu ſtützen, wie ſie dem Untergang einer Religion ſtets 


voranzugehen pflegen. Sie werden immer zahlreicher, erweiſen ſich aber nach 


kurzer Zeit als mißglückt. Auch die jüngſte Erſcheinung dieſer Art, der Brahmo—⸗ 
Samadſch, zeigt ſich heute deutlich als tot gebornes Kind und iſt bereits in 
Selbſtauflöſung begriffen, muß aber auch in ſeiner Art dem Sieg des Chriſten— 


tums Bahn brechen helfen. Hat doch fein Stifter, der bekannte Keſchu b 


Chunder Sen, ſchon vor Jahren bezeugen müſſen: „Der Geiſt des Chriſten— 
tums hat bereits die ganze Atmoſphäre der indiſchen Geſellſchaft durchdrungen; 
wir atmen, denken, fühlen, bewegen uns in chriſtlicher Luft; unter dem Einfluß 


griſtlicher Erziehung wird die ganze eingeborne Geſellſchaft erweckt, erleuchtet, 


reformiert!“ ?) Und derſelbe halbheidniſche, halbchriſtliche Rhetor krönte neuſtens 
dieſes ſein Zeugnis in einer öffentlichen Rede in Calcutta mit dem Bekenntnis: 
„Unſre Herzen ſind berührt, erobert, überwunden durch eine 
höhere Macht. Und dieſe Macht iſt Chriſtus. Chriſtus beherrſcht 
britiſch Indien, nicht das britiſche Gouvernement. — Niemand 
als Jeſus hat das köſtliche Diadem der indiſchen Krone verdient 
und Er wird es haben!“) — Es hat darum guten Grund, wenn Max 
Müller ſagte: „ſo weit ich die Hindus kenne, ſcheinen ſie mir reifer für das 
Chriſtentum als irgend ein Volk, das je das Evangelium annahm“. 5) — 
Wir eilen hinweg über die Miſſionsanfänge auf der Halbinſel Ma— 
lakka, auf der leider der Islam dem Evangelium zuvorkam, die aber mit 
ihrer zahlreichen chineſiſchen Bevölkerung, ſo lange China ſelbſt verſchloſſen war, 
eine Zeitlang einen wichtigen Vorpoſten für die chineſiſche Miſſion bildete, 
Anfänge, die heute im Norden (Tenaſſerim) von den amerikaniſchen Bap— 


1) Vergl. den Report der London Miss. Soc. ſchon von 1871 S. 49— 51. 

2) S. die Ausführungen von Rev. Jenkins, Mildmay-Konferenz S. 167 ff. 

3) Lecture on the future Church; ſ. auch London Miss. Soc. Report 1870 S. 33. 

4) S. den Auszug aus dieſer bemerkenswerten Rede in der Allg. Miſſ. Zeitſchr. 
1879 S. 147. 

5) S. Evangelical Christendom Juni 1876 S. 178. 


tiften und Presbyterianern, im Süden (Singapur) von der Propa- 
ga tion Soc. fortgeſetzt werden. Ebenſo über die im buddhiſtiſchen Siam 
und dem davon abhängigen Laos. Im erſteren Königreich haben die ame⸗ 
rikaniſchen Presbyterianer in Bangkok 2 kleine Gemeinden, in Pet? 
ſchaburi und Bangkaboon je eine mit zuſammen 133 erwachſenen Mitgliedern / 
mehrere aufblühende Tag- und Koſtſchulen mit zuſammen 300 Schülern; auch : 
Induſtrieſchulen für Frauen, von amerikaniſchen Lehrerinnen geleitet, und eine 
Miſſionspreſſe. Wie ſehr in dieſem gleich Burmah durch ſeine prächtigen Pa- 
goden ſich auszeichnenden Lande, darin bisher jährlich 100 Millionen Mark 
zum Unterhalt der buddhiſtiſchen Prieſter und Klöſter aufgewendet wurden, der 
Einfluß der evangeliſchen Miſſion ſich bereits geltend zu machen beginnt, zeigt 
neuſtens ein königlicher Erlaß, der eine bedeutende Reduktion der Zahl der 
faulenzenden heidniſchen Prieſter anordnet und viele derſelben nötigt, ihr träges 
Kloſterleben mit ehrlicher Arbeit zu vertauſchen. Und noch mehr der kühne f 
Schritt des gegenwärtigen Königs, der vor kurzem den amerikaniſchen Miſſionar 
Dr. Me Farland zum Superintendenten des öffentlichen Unterrichts und Vor— f 
ſteher einer höheren Staatsſchule ernannte, in welcher einflußreichen Stellung 
er nun den ganzen Jugendunterricht von Siam mehr nach den Grundſätzen 
des Evangeliums ordnen kann. — 500 lengliſche) Meilen nördlich von Bangkok 
haben dieſe Amerikaner ſeit 1867 in Chieng-mai auch eine Miſſion unter : 
den Laos nebſt einem Miſſionsarzt. Schon im Septbr. 1869 ſtarben zwei 
der neu gewonnen Chriſten durch die Laune des despotiſchen Herrſchers unter 
Gebeten für ihre Brüder, die den Exekutionsoffizier zu Thränen rührten, 
mutig den Märtyrertod. Jetzt beſteht in jener Stadt eine Gemeinde von 31 
Kommunikanten; dazu 2 Außenſtationen. Auch neuerdings verurſachte der 
Übertritt eines hohen Beamten zur Gemeinde einige Verfolgungen. Aber der 
Appell an den Oberkönig in Bangkok ſeitens der Miſſionare hatte die Folge, 
daß dieſer 1878 in einer öffentlichen Proklamation den Laos religiöſe Dul— 
dung gebot und ſogar, wie verlautet, die Feier des Sonntags ſchützte.!) — 2 
Mit China gelangen wir, wie bekannt, ins größte und volkreichſte Heiden: 
land der Welt, deſſen Bevölkerung aber (gewöhnlich auf 400 bis 430 Millionen 
geſchätzt) ſeit 25 Jahren durch Rebellionen, Hunger und Seuchen beträchtlich 
zurückgegangen ſein dürfte.?) Seit dem erſten Opiumkrieg durch den Frieden 


1) S. Report of the board of foreign Miss. of the Presbyt. Church 1879 
S. 56 ff. — Foreign Missionary (derſelben Kirche) März 1879, — Calwer Miſſ.-Bl. 
1878 S. 30 ff. — IIlustrated Miss. News 1880 S. 75. — 

2) Reiſende, wie Rev. J. H. Taylor (Mildmay⸗Konferenz S. 211) halten es für 
möglich, daß ſie heute in Wahrheit nicht viel über 240 Mill. betragen könnte. In ein⸗ 
zelnen Provinzen ſoll heute die Bevölkerung nur noch Ys der früheren Ziffer betragen. 
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3 von Nanking 1842 in 5 Hafenſtädten, ſeit dem zweiten durch den Vertrag 
von Tientſin 1860 auch im Innern für Handel und Miſſion geöffnet, iſt das 


Reich der Mitte erſt ſeit ganz kurzer Zeit Schauplatz einer umfaſſenderen 


4 evangeliſchen Miſſionsthätigkeit geworden. Und teils die gewaltſame Offnung 
des Landes im Dienſt einer herzloſen, tief beklagenswerten Handelspolitik, die 


auf jeden Europäer den Schein der übelwollendſten Selbſtſucht werfen mußte, 


teils die Kürze der Arbeitszeit an ſich inmitten dieſer fremden Welt, die unge- 


heuren Hinderniſſe, die in Land und Volk, Sprache und Sitte, Religion und 


Politik Chinas liegen, vorab in einer 3000 jährigen, verſteinerten, aber das 
heidniſche Selbſtgefühl unendlich ſteifenden Kultur und Litteratur, und beſonders 
Rin einem das Leben der Maſſen völlig beherrſchenden praktiſchen Materialismus, 


Eudemonismus und Indifferentismus gegen geiſtig ſittliche Wahrheiten, zumal 
i wenn Ausländer fie verkünden, — dies alles würde es vollauf rechtfertigen, 


wenn für heute noch das Reſultat der evangeliſchen Miſſionsarbeit ein ganz 


geringfügiges wäre. 


Dem iſt aber doch nicht mehr ſo. Die alten Miſſ.-Geſellſchaften haben 


die Wichtigkeit der Offnung dieſer Hauptpforte zur Evangeliſierung der Welt 
wohl begriffen, und während ſie vorher nur an einigen Außenpunkten mit 
wenigen Sendboten das große Reich berühren konnten, ſeit 18 Jahren ihre 
Arbeitskräfte mehr als vervierfacht, und viele Schweſtergeſellſchaften in das 
weite Feld nach ſich gezogen. Heute finden wir 26 Miſſ.-Geſellſchaften 


* 


(einſchließlich der Bibelgeſellſchaften 29) mit etwa 250 ordinierten Miſſionaren 


und 70 Lehrerinnen dort in Thätigkeit,) und ihre Zahl ſteigt fortwährend. 
5 Hievon kommen 13 Geſellſchaften mit 78 verheirateten und 44 unver- 
heirateten Miſſionaren auf England. (Die Church M. S. mit 20, dann 
die Londoner, die wesleyaniſche, verſchiedene presbyterianiſche Schottlands und 
Englands, die Propagation mit nur 2, beſonders aber die China Inland 
Mission mit 49 Miſſionaren und 20 ſelbſtändigen Lehrerinnen.) 11 Ge— 
ſellſchaften auf Amerika mit über 80 verheirateten Miſſionaren, 16 unver⸗ 


heirateten und 40 Lehrerinnen. (Der American Board mit 17 Miſſionaren, 


3 Miſſions⸗Arzten, 25 Lehrerinnen, die presbyterianiſche Kirche mit 21 Miſ⸗ 
ſionaren, 16 Lehrerinnen, 3 Miſſions⸗Arzten (darunter 2 weibliche); die me- 


thodiſtiſch biſchöfliche mit 14 Miſſionaren und 12 Miſſionsgehilfen, 11 Lehre⸗ 


rinnen,?) die Free Baptists, Am. Miss. Association, holländiſch reformierte, 


1) S. Records of the General Miss. Conference at Shanghai 1877; Prof. 


Dr. Legge, Mildmay⸗Konferenz S. 171. Chriſtlieb, Der indobritiſche Opiumhandel 


. 


und ſeine Wirkungen. 1878 S. 42 ff 
9) S. die letzten Jahresberichte dieſer Geſellſchaften. 
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amerikaniſch lutheriſche u. a.) und nur zwei mit 22 verheirateten und 4 


unverheirateten Miſſionaren auf den eu ropäiſchen Kontinent, die Baſler 


und Barmer Miſſ.⸗Geſellſchaft, mit welch letzterer ſich vor einigen Jahren 


die Berliner chineſiſche Miſſion verſchmolz. 


Dieſe Kräfte verteilen ſich auf 91 Central und 511 Außenſtationen 
mit zuſammen gegen 700 Kirchen und Kapellen. Die greifbare Frucht ihrer 
Arbeit hat man bis vor kurzem öfters unterſchätzt, da man die Zahl der Kom⸗ 
munikanten oft für die Ziffer der ſich überhaupt zu den evangeliſchen Gee 
meinden Haltenden nahm. Darüber haben uns nun im Herbſt 1878 auf der 


Mildmay⸗Konferenz Profeſſor Dr. Legge, einer der erſten Chinakenner und 


älteſten Chinaarbeiter, und Rev. Hudſon Taylor, der Leiter der chineſiſch— 


inländiſchen Miſſion, der China wiederholt durchreiſte, eines beſſeren belehrt.“) 
Nach ihnen waren 1877 auf jenen Stationen 312 bis 318 evangeliſch⸗ 
chineſiſche Gemeinden organiſiert (wovon 18 ſchon ganz ſelbſt unterhaltend 
und 243 teilweiſe) mit 13 144 (nach etwas ſpäterer Zählung 13515, wovon 
23 Männer) Kommunikanten und etwa 50000 Seelen, die ſich zur evange⸗ 


liſchen Kirche halten. Erſtere leiſten jährlich 80000 Mark Beiträge für 


Kirche und Miſſion, alſo 6 Mark per Kopf. Unter ihnen arbeiten ſchon 
73 eingeborne ordinierte Paſtoren und Prediger, 511 Predigtgehilfen, 71 
Kolporteure und 92 Bibelfrauen. Dieſe Geſellſchaften und Gemeinden unter⸗ 
halten zuſammen 21 theologiſche Schulen mit 236 Studenten, 30 höhere Koſt⸗ 


ſchulen für Knaben mit 611, 38 für Mädchen mit 777 Schülern, 177 Tag⸗ 


ſchulen für Knaben mit 4 bis 5000,7) 82 für Mädchen mit 1307 Schülern. 


— 16 Miſſionshoſpitäler und 24 Miſſionsapotheken ſtehen unter Aufſicht der 


Miſſionsärzte. 
Welch ein Fortſchritt ſeit 1843, wo die Zahl der Bekehrten ſich erſt auf 


1 


6 belief! Ich frage: iſt es billig, angeſichts dieſes auf genauen Zuſammen⸗ 


ſtellungen (ſeit Mai 1877) beruhenden Reſultats bei einer Arbeit von wenigen 


Jahrzehnten an keinen weſentlichen Erfolg der bisherigen Miſſionsmethode in 


China zu glauben, oder hat Dr. Legge recht, wenn er erklärt: Schon die 
bisherigen Reſultate rechtfertigen genugſam unſere dortigen Miſſionsanſtreng⸗ 
ungen und unſere Erwartung ihres einſtigen völligen Erfolges? ?) — Die 


1) Mildmay⸗Konferenz S. 171 ff., und die Monatsſchrift der China Inland Mis- 
sion „Chinas Millions“ in verſchiedenen Nummern der letzten 2 Jahre und the Mis- 


sionary Herald (Lelfaſt) Mai 1880 S. 102 ff. 

2) Mildmay-Konferenz S. 171 iſt die Zahl der Tagſchüler: 299 ein Druckfehler, 
ſ. unten die Schulſtatiſtik der einzelnen Provinzen. 

8) A. a. O. S. 169. 
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römiſch⸗katholiſche Miſſion hatte 1876 404 530 Anhänger in China!) mit 


einem jährlichen Zuwachs von ca. 2000 Seelen. 2) Aber fie hat an dieſem 


Reſultat nun nahezu 300 Jahre gearbeitet. Geht es mit der proteſtantiſchen 
Miſſion, in der ſich die Zahl der Bekehrten ſeit 35 Jahren verzweitaufend- 
fachte, nach der bisherigen Skala aufwärts, ſo giebt es um das Jahr 1913 
in China 26 Millionen Kommunikanten und etwa 100 Millionen evangeliſcher 
Chriſten.“) 

Sehen wir einen Augenblick, wie im großen Reich die kleinen Lichtcentren 
des Evangeliums ſich verteilen, fo laufen dieſe teils die O ſtküſte hinauf von 
Hongkong und Canton bis zum Anfang der Mantſchurei im Norden, teils 
dringen fie von Jahr zu Jahr mehr nach den Central provinzen vor, während 
die weſtlichen Provinzen vom Evangelium noch ſo gut wie gar nicht be— 
rührt ſind. 

In der Provinz Kwang⸗ tung, vor der die engliſche Inſel Hong— 
kong liegt, finden wir teils auf dieſer, teils auf dem Feſtland mit der Haupt- 
ſtadt Canton die deutſchen Geſellſchaften, Baſel auf 4 Hauptſtationen, deren 
Gemeindegliederzahl in den letzten Jahren ſchneller als je früher wuchs (etzt: 
1827 Getaufte), Barmen mit 5 Stationen (Mittelpunkt jetzt: Canton) und 
8 bis 900 Chriſten (1877: 740), beide die Erfahrung machend, daß der 
Stamm der Hakkas ungleich zugänglicher iſt, als der der Puntis; dazu das 
Findelhaus Bethesda des Berliner Frauenvereins auf Hongkong.“) Daneben 
eine Reihe engliſcher (Church M. 8., Londoner, engliſch presbyterianiſche, 
wesleyaniſche) und amerikaniſcher (Presbyterianer und Baptiſten) Geſellſchaften. 
In Summa ſtehen hier etwa 50 l(einſchließlich Hongkong 62) europäiſche und 
amerikaniſche Miſſionare und Miſſionsärzte; davon in Canton, wo jetzt 14 
Kapellen mit einem meiſt täglichen Gottesdienſt geöffnet ſind, 28, in Swatow 
9 u. ſ. f. mit zuſammen 146 eingebornen Gehilfen auf 9 Central- und 82 
Außenſtationen.) 35 organiſierte Gemeinden zählen zuſammen 3190 Kom— 
munikanten; in 77 Tagſchulen werden 2113 Schüler unterrichtet. — Von da 
an weiter hinauf nach Norden und tiefer hinein ins Innere finden wir nur 
engliſche und amerikaniſche Miſſionen. 

1) Nach dem Bulletin des Missions catholiques für 1876. 

2) Nach Dr. Legge a. a. O. S. 174. 

r Legge a. a. O. S. 177. 

4) Näheres über letzteres ſ. in den vierteljährlichen „Mittheilungen des Berliner 
Frauen⸗Vereins für China“ und deſſen Jahresberichten. 

5) Dieſe und die Zahlen für die übrigen Provinzen beruhen auf den hauptſächlich 
Angaben des Rev. H. Taylor, Mildmay⸗Konferenz S. 247—254. 
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Mit der ſich die Küſte hinauf anreihenden Provinz Fuh⸗kien bétvetse | 
wir die bis jetzt für die evangeliſche Miſſion ergiebigſte. Hier wirken in Amoy 
die Londoner und die engliſchen Presbyterianer neben der (holländiſch) refor⸗ 
mierten Kirche Amerikas; weiter nördlich in Fu-ch au die Church M. S., die 
biſchöflich methodiſtiſche Kirche und der American Board, alle zuſammen zwar i 
nur mit 38 Miffionaren, dagegen mit ſchon 320 eingebornen Gehilfen auf 
jenen zwei Central- und 273 Außenſtationen. Auf denſelben ſind bereits über ö 
173 Gemeinden mit zuſammen 6000 Kommunikanten organiſiert und 149 
Schulen mit 2131 Schülern im Gang. Von den 12 größeren Fu-Städten 
find 10 beſetzt, dagegen von den 65 hien- oder Diſtrikthauptſtädten iſt 
die größere Hälfte noch ohne jede Miſſion. Wie vielverſprechend in dieſer 
Provinz die Thore ſich neuerdings aufthun, zeigten die Mitteilungen bei dem 
letzten Jahresfeſt der Church M. S. (Mai 1880). Nach 11jähriger Arbeit 
in der großen Stadt Fu-chau hatte ſie dort 1861 erſt 3 oder 4 Bekehrte; 
1879 waren es 3000 eingeborne Chriſten. In einer andern kleinen Stadt, 
berichtete bei jenem Feſte ein Miſſionar, ward vor 14 Jahren von ihm zuerſt 
das Evangelium gepredigt; jetzt ſind dort und in der Umgegend 3 bis 4000 
Chriſten in Verbindung mit der anglikaniſchen und methodiſtiſchen Miſſion. 
Ja die Chriſten haben dort für ihre Kirchen, Kapellen und eingeborne Ge⸗ 
hilfen ſelbſt geſorgt ohne irgend welche Unterſtützung ſeitens der Church M. 8. 
In der Stadt Lo Nguong gab es vor 12 Jahren nur einige wenige Kaz 
tholiken. Jetzt find in dieſem Diſtrikt 14 evang. Kirchen und Kapellen. 
Desgleichen in Ning Taip und Umgegend 17 Kirchen mit 6 bis 700 Ge— 
tauften. Ein Mann aus einem andern Diſtrikt der Provinz begehrte wieder 
holt einen Katechiſten 1879. Es war zur Zeit unmöglich, einen ſolchen dahin 
zu ſenden. Aus Verzweiflung darüber nahm er ſich das Leben! So groß 
iſt dort der Hunger nach dem Wort. — Im ganzen hat die Church M. 8. 
jetzt allein in dieſer Provinz über 100 Kirchen und Kapellen, 100 Stationen, 
120 eingeborne Katechiſten und Lehrer, und 1879 einen Zuwachs von 400 
Ghriften.*) Die biſchöflich methodiſtiſche Miſſion im Fu-chau Diſtrikt 47 
Kirchen mit 1384 erwachſenen Mitgliedern.?) 

Auf der vor dieſer Küſte liegenden Inſel Formoſa haben ſeit 12 Jahren 
die engliſchen Presbyterianer, neuerdings unterſtützt durch einige Send— 
boten der jungen canadiſch-presbyterianiſchen Miſſion, eine beſonders auch durch 
Miſſionshoſpitäler raſch aufblühende Miſſion eröffnet, die ſchon 13 Gemeinden 


1) S. den ungemein intereſſanten Bericht des Miſſ. Wolfe bei der Hxeter-Hall- 
Verſammlung der Church M. S. in the christian world 11. Mai 1880 S. 3 ff. 
2) S. Jahresbericht der Method. Episc. Church (Jan. 1880) S. 69. 


für die Chineſen und 13 für die Ureinwohner mit über 1200 Getauften und 
mindeſtens 3000 Zuhörern zählen mag. Das von Amoy Miſſionaren in den 
dortigen Volksdialekt (nach phonetiſchem Syſtem mit lateiniſchen Buchſtaben) 
5 überſetzte neue Teſtament wird auch hier viel verſtanden und gebraucht, während 
die Sprache der Aborigines noch nicht zur Schriftſprache gemacht iſt. Auch 
die Canadier im Norden der Inſel, die mit den engliſchen Presbyterianern in 
brüderlichem Einvernehmen ſtehen, haben ſeit 6 Jahren raſch nach einander 
0 ſchon 20 Gemeinden gründen können. Ein gemeinſamer chriſtlicher Kalender 
A für die ganze Inſel wird bereits in 12 000 Exemplaren jährlich verbreitet.“) 
ae Der Lage und Konvertitenzahl nach folgt weiter hinauf an der Oſtküſte 
die Provinz Cheh-kiang mit Ningpo, wo die Miſſion durch die Wirren 
der Rebellion eine Zeitlang unterbrochen war. Jetzt iſt das Feld hier, wie in 
Fuh⸗kien ein verſprechendes. In Ningpo allein arbeiten jetzt 18 Miſſionare, 
in Hang⸗chau 12 u. ſ. f., im ganzen 45 Miſſionare mit 150 eingebornen 
Gehilfen, die ſich auf 11 Haupt- und 94 Außenſtationen verteilen. 56 Gee 
meinden mit zuſammen über 1800 Kommunikanten ſind bereits organiſiert, 
ebenſo 61 Schulen mit 1026 Schülern. Unter den engliſchen und amerika— 
. niſchen Miſſionsgeſellſchaften ſind in dieſer kleinſten Provinz Chinas beſonders 
vertreten die Londoner China Inland Mission, die ſchon mehrere Prä— 
: fekturſtädte für die Miſſion erſchloß, und die amerikaniſchen Presby— 
terianer, die hier neben 7 Miſſionaren 11 ordinierte eingeborne Prediger, 
17 Evangeliſten, 39 Nationalgehilfen, 14 Gemeinden mit 734 Kommunikanten 
und 34 Kapellen haben;?) dann auch die ſüdlichen Presbyterianer und Bap— 
tiſten, die Church M. S. u. a. Bemerkenswert iſt, daß namentlich aus den 
in dieſer Provinz zahlreichen Vegetarianern viele Konvertiten von den Presby— 
terianern gewonnen werden.“) N 
Die weiter nördlich folgende Pro vinz Kiang-Su, darin Shanghai 
und Nankin, Suchau und Chinkiang die wichtigſten Miſſionscentren bilden, 
iſt jetzt auf 5 Haupt⸗ und 28 Außenſtationen von 37 Miſſionaren mit 64 
ceingebornen Gehilfen in Angriff genommen. 19 organiſierte Gemeinden mit 
3 zuſammen 780 Kommunikanten, 74 Schulen mit 1576 Schülern ſind die 
Erſtlingsfrüchte dieſer Arbeit. Doch zeigt ſich, beſonders in Shanghai, der 
Boden beträchtlich härter als in Cheh-fiang; die andern Stationen find alle 


1) Nach einer Zuſchrift des Miſſ. Th. Barclay an mich aus Taiwanfoo, For- 
moſa, vom Febr. 1380. 

2) Report of the Board of foreign Missions of the Presbyt. Church. 1879 
S. 69. 
) Im genannten Report S. 68. 
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noch verhältnismäßig jung. — Etwas weniger beſetzt finden wir die Provinz 
Shan⸗tung, worin außer Che-foo und Tung⸗chau und 1 bis 2 weiteren 
Plätzen nur 13 Außenſtationen von der Miſſion berührt find’) ſeit anfangs 
der ſechziger Jahre. Bei der Kürze der Zeit und der beſcheidenen Arbeiterzahl 
(28 Miſſionare und 25 eingeborne Gehilfen) iſt der Fortſchritt hier ein fehr 
erfreulicher, wenn heute ſchon 14 Gemeinden mit über 800 Kommunikanten 
und 26 Schulen mit 534 Schülern zu verzeichnen ſind. Nach dem neuſten 
Bericht der amerikaniſchen Presbyterianer iſt das Volk in Shan-tung „unge⸗ 
wöhnlich bereit zur Annahme der Wahrheit“.?) Und ähnliches wird auch aus 
der dortigen Londoner Miſſion und der der Methodist New Connexion 
berichtet.) 

Als nördlichſte unter den Küſtenprovinzen des eigentlichen China folgt das 
wichtige Chi-li mit Pekin und Tientſin. Hier arbeiten im ganzen 46 
Miſſionare und Miſſionsärzte mit 58 eingebornen Gehilfen auf 4 Haupt- und 
36 Außenſtationen, davon in Pekin allein 29, in Ttentfin 9 u. ſ. f. Die 
unmittelbar an der großen chineſiſchen Mauer gelegene Stadt Kalgan bildet 
die Baſis für das Miſſionswerk unter den Mongolen jenſeits der Mauer. In 
Pekin hat zur Zeit die Londoner Miſſ.-Geſellſchaft wohl die größte evan- 
geliſche Gemeinde und auch ein Miſſionshoſpital, das viel dazu beiträgt, die 
Vorurteile des chineſiſchen Konſervativismus gegen ärztliche Hilfe von Auslän⸗ 
dern allmählich zu durchbrechen;“) der American Board zwei kleinere 
Gemeinden, mehrere Schulen und eine Miſſionspreſſe. Daneben ſind auch die 
Church M. S., die proteſtantiſche Episkopalkirche Amerikas, die biſchöflich 
methodiſtiſche und die amerikaniſche presbyterianiſche Kirche durch Miſſionen in 
der chineſiſchen Hauptſtadt vertreten. Im ganzen weiſt dieſe Provinz 23 
organiſierte Gemeinden mit 1217 Kommunikanten und 47 Schulen mit 756 
Schülern auf. Wie hier ſo iſt in ganz China die Zahl der Schüler im Ver— 
hältnis zu der der Schulen noch etwas klein gegenüber anderen Miſſionsgebieten, 
ein Zeichen des noch immer fortdauernden großen Einfluſſes der niederen und 
höheren heidniſchen Schulen. 

Von den innern Provinzen des Reiches hat Hu-peh mit Hankau, wo 


1) So nach den ſtatiſtiſchen Tabellen der Shanghai-Konferenz 1877; daß andere 
34 Außenſtationen zählen, rührt daher, daß ſie manche Außenſtation von Pekin, alſo 
von der Provinz Chih⸗li hiebei mitrechnen. Taylor a. a. O. S. 251. Anm. 

2) Report 1879 S. 63. Ihr Zuwachs 1878 betrug 114 Kommunikanten. 

8) S. Chronicle of the London.-Miss. Soc. März 1879 S. 57 ff. 

4) S. den Jahresbericht 1880 im Chronicle of the London Miss. Soc. Juni 
1880 S. 117. 
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die Londoner Miſſ.⸗Geſellſchaft ein ſehr ergiebiges Arbeitsfeld hat,!) und anderen 
Städten noch die ſtärkſte Beſetzung: 5 Stationen und 6 Außenſtationen mit 
21 Miſſionaren und 13 eingebornen Gehilfen, 7 organiſierte Gemeinden mit 
627 Kommunikanten, 11 Schulen mit 245 Schülern, während in den Pro- 
vinzen Gan-hwuy mit 4 Mifftonaren und 17 Gehilfen, und Riang-fte 
mit 8 Miſſionaren und 7—8 Gehilfen die Arbeit noch in den Anfängen iſt. 
— Außerhalb der 18 Provinzen des eigentlichen China, von denen alſo 9 
noch völlig unbeſetzt, treffen wir im Nordoſten von Pekin, in einer Provinz 
der Mantſchurei, Shingking, noch einige Vorpoſten der evangeliſchen 
Miſſion, 3 Miſſionare der iriſch-presbyterianiſchen und der ſchottiſchen uniert 


presbyterianiſchen Kirche auf 2 Stationen und 6 Außenſtationen mit mehreren 


Schulen und kleinen Gemeinden. — 

Wichtiger als die Statiſtik im einzelnen iſt die Thatſache, daß nach der 
Che⸗foo Konvention (in Folge der Ermordung Margarys) von den chineſiſchen 
Behörden das ungehinderte Recht des Reiſens im ganzen Kaiſer— 
reich für Ausländer publiziert werden mußte. Auf Grund hievon iſt 
China in den letzten Jahren von evangeliſchen Miſſionaren faſt in allen Rich— 
tungen durchzogen worden, und dieſe bezeugen die große Willigkeit des Volkes 
im Junern des Landes, chriſtliche Bücher und Traktate anzunehmen. Namentlich 
hat Miſſionar J. Me Carthy (von der China Inland Mission) mit noch 
einem Begleiter das Land predigend (ſelbſt vor den Mördern Margarys) durch— 
wandert und ungehindert ſeinen Weg nach Burmah gefunden.?) Er ſagt: 
„Das Volk im Innern iſt bereit, das Evangelium zu hören; die früheren 
Schwierigkeiten ſind großenteils entfernt. — Auf einem Weg von 3000 
Meilen in China war ich nicht einmal genötigt, auch nur meinen Paß zu 
zeigen, noch veranlaßt, eine Obrigkeit um Hilfe und Schutz zu bitten. In 
jeder Stadt, in jedem Dorf, durch das ich zog, konnte ich das Evangelium 
großen Scharen predigen.“) 

Welch eine Thüre iſt da gerade jetzt aufgethan! — Von den ivifden 
Presbyterianern wanderte einer 1000 Meilen predigend durch die Mantſchurei, 
bis er an den ruſſiſchen Grenzpfählen auf die griechiſche Miſſion ſtieß, wo er 
dann in vielen Häuſern einen ganz guten einfachen Katechismus der chriſtlichen 


1) S. Report of the London.-Miss. Soc. 1879 S. 10 ff. und 1880 im Chro- 
nicle a. a. O. 

2) S. deſſen eigenen Bericht auf der Mildmay-Konferenz S. 255 ff. 

3) Ebendaſ. S. 256. 
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; Lehre fand, den ruſſiſche Miſſionare verfaßt hatten.) So knüpft ſich all⸗ } 
mählich die goldene Kette chriſtlichen Lichtes von einem Ende Aſiens zum andern. 
Werfen wir noch einen Blick auf die innere Lage, ſo verſichert uns ein 
Gewährsmann wie Dr. Legge, daß die Miſſion und die Miſſionare der 
proteſtantiſchen Kirchen in der Achtung des Volkes und der 
Regierungskreiſe Chinas höher ſtehen als die römiſch-katholiſchen.) 
Nicht als ob wir die Erfolge der letzteren und die Aufrichtigkeit des Glaubens 
ihrer Anhänger, die ja viele mit ihrem Blut beſiegelten, im geringſten fdma- 
lern wollten. Aber von ihrer falſchen, den chineſiſchen Behörden fo ſehr ver— 


haßten Politik, auch in bürgerlichen Dingen, geſtützt auf Frankreich, gewiſſe 
Rechte über ihre Konvertiten zu beanſpruchen, von ihrem mit dem größten 


Mißtrauen betrachteten Cölibät und Beichtſtuhl, ihrer Abhängigkeit vom Papſt, 
von ihrer nicht minder mißliebigen Praxis der letzten Olung ſind die prote- 


ſtantiſchen Miſſionare frei, und inſofern wenigſtens ſind deren Ausſichten für 


die Zukunft heller. Dazu laſſen die literariſchen Leiſtungen der prote- 
ſtantiſchen Miſſion in China, vorab ihre Überſetzung der hl. Schrift, die ſeit 
der grundlegenden Arbeit eines Morriſon und Milne nach und nach fo 


verbeſſert wurde, daß die jetzt von der britiſchen Bibelgeſellſchaft verbreitete 
Ausgabe an Treue des Inhalts und Eleganz des Stils den Vergleich mit 


irrngend welcher Bibelüberſetzung nicht ſcheuen darf, dann auch ſonſt viele aus 


der Feder von Miſſionaren hervorgegangene chriſtliche Bücher und Traktate, 
Erklärungen einzelner bibliſcher Bücher, religiöſe und allgemein bildende Zeit— 
ſchriften, die ihren Weg vom Süden bis nach Peking in den kaiſerlichen Palaſt 
finden, Bearbeitungen chineſiſcher Philoſophen durch proteſtantiſche Miſſionare, 
das alles läßt jetzt ſchon nach fo kurzer Zeit den Vergleich mit den wiſſen— 
ſchaftlichen Leiſtungen der römiſchen Miſſion vollkommen zu. Überhaupt iſt 
der innere Fortſchritt der Miſſionsmethode in China durch literariſche Unter— 


nehmungen aller Art heute ſchon ſehr bemerkenswert.?) Selbſt die chineſiſchen 


Klaſſiker, mit deren Auswahl und kurzen Kommentierung in chriſtlich apolo— 


getiſcher Tendenz zum Handgebrauch der Chriſten der rheiniſche Miſſionar 


Faber vor einiger Zeit von der allgemeinen Miſſions-Konferenz in China 
beauftragt wurde, müſſen allmählich eine indirekte Waffe zur Eroberung dieſes 


Kulturbodens werden, für den aber eben deshalb begabte und tüchtig gebildete 
Kräfte ganz beſonders notthun. Wenn irgendwohin, fo ſollte man nach China 


immer die beſten Leute ſenden. 


1) S. den Bericht des Rev. Fleming Stevenſon, Mildmay-Konferenz S. 219. 
„ A. a. O. S. 15. 
3) Näheres ſ. Evang. Miſſions-Magazin 1879 S. 158 ff. 
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presbyterianiſche Kirche in Peking eingeweiht wurde, kamen alle dortigen prote- 
ſtantiſchen Miſſionare, Presbyterianer, Episkopaliſten, Wesleyaner, Independenten 
mit ihren eingebornen Chriſten einmütig zuſammen. — Die presbyterianiſchen 
Miſſ.⸗Geſellſchaften haben ſich hier ſogar, wie auch in Japan, zu einer pres— 

byterianiſchen Union mit gemeinſamer Synode zuſammengeſchloſſen. — 


rateten Miſſionsarbeiterinnen, deren ſelbſtändiges, freies Auftreten und in die 


Häufer Gehen (oft in chineſiſcher Kleidung) bei den Chineſen nach ihren Be- ö 
griffen von Schicklichkeit den größten Anſtoß, ja ſchlimmen Verdacht erregen 


muß, in ihrem lobenswerten Eifer mit der Einfalt doch immer auch die nötige 


a Klugheit und Vorſicht verbinden möchten, um die chineſiſche Antipathie gegen 


alles Ausländiſche nicht unnötig zu ſteigern. — 

Die eingebornen chineſiſchen Chriſten, ſo ſchwach ſie auch an 
vielen Orten noch ſein mögen, ertragen nach Fleming Stevenſon, der 1878 
von einer Miſſionsinſpectionstour um die Welt zurückkehrte, doch zum teil 
ſchon den Vergleich mit den beſten Gemeinden in altchriſtlichen Landen. „Ich 


: höheren Charaktergepräge, von einer geläuterteren geiſtlichen Erfahrung, von 
einem edleren geiſtlichen Leben gefunden als in China.“ Marche tragen an 
ihrem Leibe Narben und Brandmale von den Foltern, die ſie um des Evan— 
geliums willen erlitten.?) „Sie mögen uns, ſagten einige ernſte Männer zu 
Stevenſon, die Köpfe abſchlagen, aber ſie können nicht Chriſtum enthaupten.“ 

Daß auf einem ſo weiten Gebiete die einzelnen Felder an Ergiebigkeit 
ſehr verſchieden ſind, begreift ſich zum Voraus. In den großen Seeſtädten 
findet die Predigt wie überall im ganzen einen harten Boden. Aber ſie iſt 
hier doch ſehr wichtig, ſchon weil viele Landleute da ab und zu gehen,“) und 
den guten Samen von da weiter hinaustragen können. Im Innern des 
Landes hören die Maſſen des Volkes in der Regel viel unbefangener der 
Predigt zu. In den letzten Jahren hat nun aber der Herr durch die furcht— 
bare Hungersnot im nordöſtlichen China, durch die etwa 12 Millionen 


1) Mildmay⸗Konferenz S. 220—221. 
2) Rev. F. S. Turner, Mildmay⸗Konferenz S. 258. 
8) Nach Stevenſon, Mildmay-Konferenz S. 217—218. 


bs Auch die brüderliche, weitherzige Katholicität der Miſſionare ver⸗ 5 
ſchiedener evangeliſcher Geſellſchaften darf rühmend erwähnt werden als ein 15 g 
ſehr ermutigendes Zeichen für die Zukunft. Als z. B. die erſte chineſiſch . 


Dagegen bleibt ſehr zu wünſchen, wie verſchiedene (nichtengliſche) Kenner Chinas 
mir übereinſtimmend bezeugen, daß die engliſchen und amerikaniſchen unverhei⸗ 


habe, ſagt er,) nirgends in Chriſtenlanden Männer und Frauen von einem 13 


Menſchen zu grunde gingen,) den Boden wie es ſcheint, tiefer als je gelockert : . 


und den Trotz des alten Nationalſtolzes an vielen Orten gründlicher als je oe | 


zerbrochen. Scharen von Kindern, die man um wenige Dollars per Kopf 
feil bot, ausgegrabene Leichname, die man gierig verzehrte, zeigten da, wie 


plötzlich dies ſteinalte, ſtolze Kulturvolk, darin manche einfache Landleute ihren 
Stammbaum weiter zurückführen können als unſere älteſten Fürſten- und 
Adelsgeſchlechter, wieder zur niederſten Stufe der Geſittung, ja zum Kanni⸗ 
balismus zurückſinken kann.?) Da hatten die Chriſten eine treffliche Gee 
legenheit, wie kurz zuvor in Indien, die Überlegenheit der wahren, Herz und 


Gemüt im tiefſten Grunde erneuernden und veredeluden Kultur über die 4 


halbe, mehr nur äußerliche und verroftete Chinas, die Hoheit der chriſtlichen, 


aus Gott gebornen und darum ſelbſtloſen Liebe gegenüber der auch unter dem a 
Firniß äußerer Bildung ungebrochenen heidniſchen Selbſtſucht handgreiflich gu 


bewähren. Und ſie thaten es. Hunderttauſende von Mark, unter Chriſten 


in Aſien und beſonders in England geſammelt, wurden durch die Miſſion an 
die Hungernden verteilt und mit folder Selbſtaufopferung, daß 5 Miſſionare 
hiebei ihren Anſtrengungen erlagen.?) Über dieſer Handreichung chriſtlicher 
Barmherzigkeit, von der das herzloſe, bisweilen ſogar diebiſche Verhalten vieler 
Mandarinen grell abſtach, ſind tauſenden von Chineſen die Augen aufgegangen 


für die innere Hoheit des Chriſtentums, daß ſie die Fremden, die ſie von a 


Jugend auf zu verachten gelehrt worden waren, plötzlich ganz anders anſahen. 
Wenn die Verhungernden von den umherreiſenden chriſtlichen Samaritern 
Unterſtützungen empfingen und auf ihre erſtaunten Fragen: „woher und wa— 
rum kommt ihr? wer ſendet uns das? wir ſind ja ein ganz anderes Volk“ 


und dergl. die Antwort hörten: „wir kommen von Chriſtenlanden; die Chriſten 
möchten euch helfen in eurer großen Not, denn ob ihr ſchon eine ganz andere Nation 


ſeid, ſo ſind wir doch alle Kinder eines großen Vaters,“ da konnte man jene 
überwältigt ausrufen hören: „Dies iſt neu, dies hat man noch nie erlebt!“) 


1) S. Fl. Stevenson, Our Mission to the Hast. 1878 S. 31. 

2) Näheres ſ. Chriſtlieb, der indobritiſche Opiumhandel und ſeine Wirkungen. 
1878, S. 30 ff. Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1878 S. 512. 

3) Der Shanghai Courier ſchrieb damals: „Wenn wir den Kontraſt zwiſchen der 


Arbeit dieſer Männer und dem ſelbſtſüchtigen Leben der großen Menge betrachten, ſo 
müſſen wir ihrer Hingabe und Treue die höchſte Bewunderung zollen und dankbar ſein, 
daß ſolche Beiſpiele uns gegeben werden. Dieſe Männer find die Pioniere der Civili- 
ſation und des Chriſtentums und ſind kämpfend auf dem Schlachtfeld gefallen. Und es iſt 


ermutigend zu ſehen, daß ſofort andere Freiwillige heraneilen, die Lücke auszufüllen.“ 
4) Näheres ſ. in dem Jahresbericht der London Miss. Soc. 1878 S. 57 ff. 
1879 S. 8 ff. 


„Die Verteilung der Liebesgaben durch die Miſſionare, ſchreibt der bri— 


5 tiſche Konſul Forreſt in Tientſin, wird thatſächlich mehr zur Offnung Chinas 
thun, als ein Dutzend Kriege.“ — In der That ſcheint jetzt in einigen 


nördlichen Provinzen z. B. in Shantung ſich das Thor weiter als je für 
das Evangelium aufthun zu wollen, alſo daß hunderte chriſtlichen Unterricht 


begehren.“) Die moraliſche Wirkung dieſer Thatpredigt chriſtlicher Barm⸗ 


herzigkeit iſt gerade hier um ſo erfreulicher, als wohl keinem andern Heiden— 
land der Glaube an die Uneigennützigkeit chriſtlicher Liebe bis heute — und 
zwar durch Schuld der Chriſten — ſo erſchwert wurde als dem unter dem 
aufgezwungenen Opiumfluch ſeufzenden China. Vergeſſen wir nicht, zu 
allen anderen ſchweren Hinderniſſen der Evangeliſierung kam ja hier ſeit Jahr— 
zehnten ein Argernis hinzu groß genug, um die heidniſchen Gewiſſen völlig 
irre werden zu laſſen an der Möglichkeit guter Abſichten ſeitens der Chriſten, 
weil es in ſeinen Folgen am phyſiſchen und ſittlich ſocialen Ruin Chinas in 
furchtbarer Progreſſion arbeitet, — der Opiumhandel, den eine chriſtliche 
Macht mit Gewalt China aufnötigte, nur um die Koſten der Verwaltung 
Indiens damit aufbringen zu helfen, den China verabſcheut, um deſſen Ab— 
ſtellung es oft gefleht und heute noch bittet, weil hunderttauſende von Chineſen 
allährlich an der Opiumſeuche in ein frühes Grab ſinken!?) Jetzt endlich 
erhebt das chriſtliche Gewiſſen Englands immer lauter und allgemeiner Proteſt 
gegen dieſes ſchreiende Unrecht.“) Wie weit er erfolgreich fein wird, läßt ſich 
bei den Schwierigkeiten des indiſchen Budgets zur Zeit noch nicht abſehen. 
Aber das aus dem Opiumhandel immer neue Nahrung ziehende chineſiſche 


Vorurteil gegen alles von England Kommende, auch gegen die engliſche Miſſion 


fängt ſeit der Unterſtützung der Hungerdiſtrikte durch reiche Spenden aus Eng- 
land wenigſtens in dieſen zu weichen an. Während der chineſiſche Stolz an 
vielen Orten Chinas ſich bemühte, dieſe Beiſteuern als nur von der chineſiſchen 


1) In der Stadt Chan Hua (Prov. Shantung) allein find es jetzt 3 bis 400, f. 
Chronicle of the Lond. Miss. Soc. März 1879 S. 57. — Nach der Zeitſchrift 
Spirit of Missions ſtellte man in einer Gegend im Norden einen großen prächtigen 
Götzentempel aus Dankbarkeit den Miſſionaren zur Verfügung, die ihn ſofort zu einem 
chriſtlichen Gotteshaus herrichten ließen. — Den Bericht Forreſts ſ. Chinas Millions 
Nov. 1879 S. 134 ff. 

2) Näheres ſ. Chriſtlieb, der indobritiſche Opiumhandel. S. 12 ff. 27 ff. 43 ff. 

3) Am Schluß der Miſſionsvorträge in Baſel (5. Sept. 1879) wurde von der 
Allianzverſammlung ein von mir geſtellter, von Rev. W. Arthur (London) und 
Herrn Th. Necker (Genf unterſtützter, auch von den Sekretären des britiſchen Zweiges 
der ev. Allianz, Generalmajor Field und Herrn Arnold, mitunterzeichneter Antrag folgen— 
den Inhaltes einſtimmig angenommen: „Die 7. allgemeine Verſammlung der evang. 
Allianz in Baſel ſpricht — aus Veranlaſſung der Berichte über den gegenwärtigen 


* 
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f den menſchenfreundlichen Gebern öffentlich ihren Dank ausdrücken. 


dürfte unter Gottes Schutz und Segen in manchen Provinzen doch allmählich 
zu einer umfangreichen Bauarbeit werden. Anderwärts, beſonders in den ſüd⸗ 


der Maske äußerer Höflichkeit, bricht er doch — wie unlängſt auch auf einer 
Bajler Station — immer wieder los in partiellen Verfolgungen. Gewiß 
weniger aus Intereſſe für abendländiſche Reformen, als vielmehr um ſich immer 
ausreichender die Mittel zur einſtigen Vertreibung aller Fremden zu verſchaffen, 
ſucht China heute die Fortſchritte europäiſcher Kriegskunſt in ſeiner Armee und 


kommenden Sturm, der über die ganze chriſtliche Miſſion im Reich der Mitte 
zeitweilig eine ernſte Kriſis bringen könnte, für faſt unausweichlich. — Möglich, 


durch die beiſpielloſe Hungersnot that, das unbegrenzte chineſiſche Selbſtgefühl 
noch ferner durch ſchwere Gerichte, ſeien es äußere Kriege oder innere Rebel— 
lionen und Landplagen, brechen muß, um die Maſſen des Volks und den 
ganzen Volksgeiſt dem Evangelium zugänglicher zu machen und die ſtarre 


: 5 Selbſtgenügſamkeit in Hunger nach ſeiner Gotteshilfe zu wandeln. Aber was 
“i auch kommen möge, Er wird alles fo überwalten, daß auch im „himmliſchen 
4 Reich“ dem Himmelreich immer freiere Bahn gebrochen wird! — 

. Noch ein Blick auf Japan, und wir haben das Völkergebiet der evan— 
a geliſchen Miſſion durchmeſſen. Auch dies „Land der aufgehenden Sonne“, 
2 ſeit 1854 und 1858 durch Handelsverträge mit Amerika und England 
a geöffnet, ſieht endlich die Sonne aufgehen. 1859 bis 60 zuerſt von prote⸗ 
0 Stand der evang. Heidenmiſſion — ihre volle Sympathie mit den Beſtrebungen zur 
10 Unterdrückung des Opiumhandels aus, und unterſtützt den Proteſt gegen deſſen Fort- 
os dauer, wie er mit wachſendem Nachdruck in den letzten Jahren von vielen engliſchen 
N Brüdern verſchiedener Denominationen, ja von der Repräſentation ganzer engliſcher 
: Kirchenkörper erhoben wurde. Sie erklärt mit ihnen dieſen althergebrachten Handel 
aes auch in feiner jetzigen legalen Form für ein ſchreiendes Unrecht gegen China, für ein 
fe die Ehre des Chriftennamens tief ſchädigendes Argernis in der Chriſten- und Heiden- 
5 welt und insbeſondere für ein ſchweres Hindernis des chriſtlichen Miſſionswerkes. Sie 
* erachtet eine Anderung der bisherigen engliſchen Opiumpolitik für dringend geboten 
2 im allgemein chriſtlichen Intereſſe, und beauftragt ihre Vorſitzenden, dies zur Kenntnis 


des Staatsſekretärs für Indien zu bringen.“ — 


Regierung kommend darzuſtellen, ließ dieſe in England durch ihren Geſandter 
So geſtaltet ſich auch nach dieſer Seite die chineſiſche Miſſion etwas hoffnungs⸗ 


voller. Ihre vorbereitende „Steinklopferarbeit“, von der man bisher ſprach, 3 


lichen Küſtenländern, dauert freilich der alte Fremdenhaß, von den Mandarinen 
geſchürt, im ganzen noch ungebrochen fort. Ob auch meiſtens verdeckt unter 


Marine ſich zu nutze zu machen. Manche Miſſionare halten daher einen 


daß der Herr, wie Er dies bereits in den letzten Jahrzehnten und beſonders 
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ſtantiſchen Miffionaren aus Amerika betreten, und zwar von einem 
ord. Miffionar der proteſtantiſch-biſchöflichen Kirche, 3 des Presbyterian 
Board und 3 der reformierten Kirche Amerikas, begann die Arbeit durch 


Unterricht in Regierungs- und Privatſchulen, in denen ihnen aber ein fyfte- 


miatiſcher Religionsunterricht noch nicht geſtattet war.!) Auch die öffentliche 
Predigt des Evangeliums war von 1859 bis 72 noch nicht erlaubt, nur, 


Privatunterweiſung in den Häuſern. Doch auch von den Schulen aus fand 
der chriſtliche Sauerteig Eingang. Dazu ſandten auch die Bibelgeſellſchaften, 
hier voran die ſchottiſche und amerikaniſche, ihre Agenten. Chineſiſche Tefta- 


mente und Traktate fanden bald eine weite Verbreitung. Große Kiſten waren 


oft in wenigen Tagen verkauft.?) Bald rückten noch andere amerikaniſche, 
wie 1869 der Boſtoner American Board, die biſchöflich-methodiſtiſche, die 


0 baptiſtiſche, die kanadiſch⸗-methodiſtiſche, neuſtens auch die der „evangeliſchen Ge— 


meinſchaft“ (Cleveland, Ohio), dazu ſchottiſche und engliſche Miſſions-Geſell⸗ 
ſchaften in das Land nach, das bei ſeiner beiſpiellos raſchen Importierung 
abendländiſcher Kulturmittel, für die man ſich 1869 entſchied, unwillkürlich 
auch der Verbreitung des Evangeliums ſich immer weiter erſchließen mußte, 


und die entgegenſtehenden Geſetze aus früherer Zeit je länger je weniger in 


Kraft zu ſetzen wagte. Aber die Taufe des Erſtlingss) 1865, obſchon unan- 


gefochten, blieb noch für einige Zeit ganz vereinzelt. 

Da geſchah es in der Januargebetswoche 1872, daß einige japaneſiſche 
Studenten, die in den Privatklaſſen der Miſſionare Unterricht erhalten hatten, 
an den engliſchen Gebetsverſammlungen zu Yokohama teil nahmen. Stücke 
aus der Apoſtelgeſchichte wurden geleſen und erläutert. Das zog ſie auf die 


5 Kniee, und mit Thränen hörte man ſie zu Gott um Ausgießung ſeines Geiſtes 


auf Japan wie einſt auf die erſte Jüngergemeinde ſo inbrünſtig flehen, daß 
anweſende engliſche und amerikaniſche Seeoffiziere erklärten: „Die Gebete dieſer 
Japaneſen reißen uns das Herz aus dem Leibe.“ “) So ward der Grund 


zur erſten evangeliſchen Gemeinde in Japan gelegt. Ein Wendepunkt war 


gekommen. Einige Entſchloſſene traten nun mit ihrem Bekenntnis vor, und 
ſchon im März 1872 konnte die erſte japaneſiſche Gemeinde von 11 Bekehrten 
in Yokohama konſtituiert werden. Nach kaum 6 Jahren waren dieſe Erſt— 
linge ſchon auf 1200 Kommunikanten in 30 bis 40 Gemeinden angewachſen. 
1) Nach dem Bericht des Rev. Dr. Ferris (reform. Kirche Amerikas) auf der 
Mildmay⸗Konferenz. S. 238 ff. 
2) Nach Slowan (ſchottiſche Nationalbibelgeſ.) a. a. O. S. 260; Ferris S. 243. 
3) S. Baſler Miſſions-Magazin 1866. S. 352. 


) Ferris a. a. O. S. 213. ‘ 
Chriſtlieb Heidenmiſſion. 9 


Hievon kommen auf die 6 Stationen der presbyterianiſchen Kirche Amerikas, die 
unter 8 Miſſionaren ſtehen und 1878 um 220 neue Mitglieder zunahmen, im 1 
ganzen 632 volle Mitglieder.!) Wie viel raſcher der Erfolg hier als in China! 
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Die Miſſionare der reformierten und presbyterianiſchen Kirche 


ſchaftlicher Synode, die gegen Ende des Jahres 1879 ſchon 20 Gemeinden 


mit zuſammen 1100 erwachſenen Mitgliedern umfaßte.?) Schon dienen an 5 
ihnen 5 bis 6 japaneſiſche Paſtoren unter Aufſicht der Miſſionare. In dem 


Amerikas ſowie die der unierten Presbyterianer Schottlands orga- 
niſierten ihre Gemeinden zu einer presbyterianiſchen Union mit gemein- 


gemeinſamen theologiſchen Seminar dieſer Union ſtudieren 25 Jünglinge. ?) 
Sie iſt bis jetzt die ſtärkſte evangeliſche Kirche in Japan, die ſich beſonders 


in und um die Hauptſtadt Yedo (oder jetzt Tokio) und Yofahama aus⸗ 
breitet und bereits an die Ausdehnung ihrer Miſſion nach Korea denkt. 


Von den übrigen japaneſiſchen Proteſtanten iſt der größere Teil in Ver⸗ 
bindung mit dem American Board in und um Oſaka (ſüdweſtlich 
von Yedo), Kioto (wo eine höhere Schule unter Leitung der Miſſionare), 
Kobe und Okayama. Auf dieſen 4 Haupt- und 14 Außenſtationen hat 


er bis jetzt (1879) 14 Gemeinden mit zuſammen etwa 500 Kommunikanten 


organiſiert, an denen 12 Miſſionare, 4 Miſſionsärzte und 30 Lehrerinnen ar⸗ 


beiten neben 4 eingeborenen ordinierten Paſtoren und 15 Gvangeliften. Die 


Lehrerinnen unterrichten nicht bloß in den Schulen, ſondern beteiligen ſich auch 
am Evangeliſationswerke mit auffallendem Erfolge. Daher die in einer ſo 


UN 


jungen Miſſion ganz ungewöhnliche Erſcheinung, daß jetzt ſchon eine verhältnis— 2 


mäßig große Zahl eingeborner Frauen ſich unter den vollen Kirchengliedern 


befindet. Delegierte dieſer Gemeinden bildeten im Januar 1878 bereits eine 
eingeborne Miſſionsgeſellſchaft zur Förderung des Evangeliſationswerkes.“) — 


Der Reſt der evangeliſchen Chriſten verteilt ſich auf die Miſſionare der 


proteſtantiſch biſchöflichen, der methodiſtiſch biſchöflichen (auf 7 5 
Stationen: Yokohama, Tokio, Nagaſaki, Hakodate u. ſ. f. 8 Miſſionare, 40 
eingeb. Gehilfen, mit zuſammen 447 Kommunikanten),s) der baptiſtiſchen 
Kirche Amerikas, der kanadiſchen Methodiſten (1878: 100 Kommunikanten), 


1) S. Jahresbericht des Board of foreign Miss. of the Presbyt. Church. 1879 S. 71. 

2) Vergl. hier und zum folgenden auch die „Rundſchau“, Japan, im Baſler ev. 
Miſſ. Magazin Mai und Juni 1880 S. 184 ff. 

3) Ferris a. a. O. S. 243 — 244. 


4) Näheres f. im Jahresbericht des American Board 1878 S. 85—92; 1879 S. 75-82. 


5) Nach dem Jahresbericht der Method. Episcop. Church. San. 1880 G, 161; 
dazu 173 Probemitglieder; 346 Schüler in 5 Tagſchulen und 773 in den Sonneag ee 
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ſowie der Propagation (4 Miſſionare) und Church Miss. Soc., 
die jetzt auf 5 Stationen (beſonders Nagaſaki, ihre älteſte Station, dann 
Tokio, Oſaka u. ſ. f.) 8 Miſſionare und 128 eingeborne Chriſten in Pflege 
hat nebſt 4 Schulen.!) — Auch die engliſche Baptiſtenmiſſionsgeſellſchaft iſt 
im Begriff, eine eigene Miſſion in Japan zu beginnen. — In Verbindung 
mit allen dieſen Miſſionen ſind jetzt ſchon über 30 chriſtliche Knaben- und 
Miüdchenſchulen mit etwa 1000 Schülern und über 2000 Sonntagsſchülern. 
Namentlich hat faſt jede Geſellſchaft auch ein höheres Mädchenerziehungsinſtitut, 
die im Lande viel Beifall finden. — Die Evangelien ſind ſeit einigen Jahren 


breitet; die Überſetzung des ganzen Neuen Teſtamentes wurde Ende 1879 fertig 
und ebenſo die des engliſchen common prayer book. In dem Bibelüber⸗ 
ſetzungskomite arbeiten Miſſionare faſt aller dortigen Miſſions-Geſellſchaften 
gemeinſchaftlich.?) Ein chriſtliches Sonntagsſchulblatt, das alle Monate, und 
eine chriſtliche Zeitſchrift, die wöchentlich von den amerik. Miſſionaren (beſonders 
des American Board) herausgegeben wird, haben die periodiſche evangeliſche 
Preſſe eröffnet und zirkulieren ſchon in allen Teilen des Reichs. Auch ein 
„Leben Jeſu“ ward 1879 in 4 Monaten in 1100 Exempl. verkauft; dazu 
1000 Exempl. von „Line upon Line“, 11 000 Traktate u. ſ. f.) 
Seit 1878 iſt die Zahl der jetzt (Juni 1880) im Ganzen von 10 
a amerikaniſchen und 6 britiſchen Geſellſchaften gefandten evangeliſchen or— 
dinierten Miſſionare ſchon auf 66,“ die der unverheirateten Lehrerinnen 
5 auf über 40, der Miſſionsärzte und ſonſtigen Laienbrüder auf 10 geſtiegen, die 
der organiſierten evangeliſchen Gemeinden auf 44 bis 50, wovon 12 ganz und 
206 teilmeife ſich ſelbſt unterhalten, mit zuſammen 2500 erwachſenen 
Kommunikanten oder einſchließlich der getauften Kinder etwa 7500 ein⸗ 
gebornen evangeliſchen Chriſten überhaupt. Überall werden dieſe zur Selb— 
ſtändigkeit und Selbſtthätigkeit erzogen. Neben 12 eingeborenen ordinierten 
8 Geiſtlichen wirken über 150 Katechiſten und ſonſtige eingeborene Gehilfen auf 
1 35 Haupt- und 60 — 70 Außenſtationen. In 3 theologiſchen Seminaren werden 
jetzt ſchon 173 Zöglinge für das Predigtamt vorbereitet.) Und dies alles 
ie 1) Abstract of the Report 1879 S. 18 und Church M. Intell. Mai 1880 S. 286 ff. 
4 2) Ferris a. a. O. S. 244. Ch. Miss. Int. Jan. 1879 S. 58. Im Mai 1878 fand in To- 
E.io eine allg. Miſſ.⸗Konf. hauptſächlich zur Herſtellung einer einheitlichen Bibelüberſetzung ſtatt. 

8) S. Ev. Miſſ.⸗Mag. Mai 1880 S. 184 und Report des Amer. Board 1879 S. 81. 

4) Einſchließlich der Frauen, Miſſionsärzte und ſelbſtändigen Lehrerinnen iſt die 
Geſamtzahl der amerikaniſchen und europäiſchen Arbeiter ſchon über 160, ſ. Missionary 
Herald, Nov. 1879 S. 441; Ev. Miſſ. Magazin Mai 1880 S. 184 und 195. 

5) Nach den ſtatiſtiſchen Aufſtellungen der vorjährigen allg. Miſſ.⸗Konferenz in 

9 * 


ins Japaneſiſche überſetzt und ſchon in zehntauſenden von Exemplaren ver⸗ 


- 
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in einem Lande, deſſen Regierung einft im Anfang des 17. Sahrhunderts 
nach Vertreibung der Portugieſen und Niedermetzelung aller eingebornen (katho⸗ 
liſchen) Chriſten bei Todesſtrafe das Betreten des Reichs allen Chriſten ver⸗ 
boten und auf öffentlichen Inſchriften erklärt hatte, daß ſelbſt wenn der König 
von Portugal „oder der Gott der Chriſten dies Gebot überträte, er dafür mit 
ſeinem Kopfe büßen müßte“. Jetzt müſſen dort zerſtörte Buddhiſtentempel 
das Holzmaterial zur Einrichtung chriſtlicher Kirchen hergeben!) Selbſt in die 
Staatsgefängniſſe dringt das Chriſtentum als anerkanntes Beſſerungsmittel 
der Sträflinge mehr und mehr ein.?) — Auch auf der Inſel Schikoku 
(an der Südſpitze von Nipon) wurde 1879 von den Boſtoner Miſſionaren 
ein überaus hoffnungsvoller Miſſionsanfang gemacht. In der Stadt Okajama 
daſelbſt, in Imabari und andern Orten fanden ſie das bereitwilligſte Entgegen⸗ 
kommen. Schon ſind dort und in den umliegenden Dörfern mehrere neue 
Gemeinden in Bildung begriffen.“) : 
Dennoch iſt das Land heute noch keineswegs überall offen Die 
Miſſionare ſind wie die Ausländer überhaupt mit ihrem Wohnſitz auf die 
wenigen, in den Verträgen bezeichneten Städte beſchränkt. Zur Niederlaſſung 
an anderen Orten muß beſondere Erlaubnis eingeholt werden, die jedoch ſchon 
öfters erteilt wurde. Die alten Verbote des Chriſtentums ſind noch immer 
nicht zurückgenommen, wenn auch nicht mehr überall öffentlich angeſchlagen. ; 
Das Mißtrauen der herrſchenden Klaſſen gegen Fremde tritt noch immer deut 
lich hervor.“) Der buͤddhiſtiſche Klerus, durch den Miſſionseifer der jungen i 
Chriſtengemeinden gereizt, will nun als Gegenſtoß Miſſionare nach Amerika und 
Europa ſenden zur Verbreitung des Buddhismus,“) worin ihm ja einige 
unſerer neuſten Philoſophen nach Kräften vorarbeiten. Auch mit literariſchen 
und andern geiſtigen Waffen ſucht er das eindringende Chriſtentum zu bee 
kämpfen, wenn auch bis jetzt ohne beſondern Erfolg. Dazu dringt im Norden 
des Reiches die ruſſiſch-griechiſche Miſſion, die ſchon über 3000 Bekehrte haben 


Tokio, ſ. Church Miss. Intellig. Jan 1879 S. 58; Allg. Miſſ. Zeitſchr. 1879 S. 
236. — Miſſionar Dr. Ferris a. a. O. S. 243 ſchätzte ſchon im Jahre 1878 die 
Geſamtzahl der japaneſiſchen evangeliſchen Chriſten auf etwa 5000. Das ſchnelle 
Wachstum der Kirchenglieder zeigen dieſe Zahlen 1872: 20. 1875: 538. 1876: 1004. — 
Vergl. auch Rev. Dr. Clark in Illustr. Miss. News Febr. 1880 S. 16. — 

1) Der chriſtliche Apologete 5. Mai 1879; der chriſtliche Botſchafter 15. Okt. 1879. 
9) Jahresbericht des American Board 1878 S. 87. Ev. Miff.- Magazin Sept. 
1879 S. 388 ff. 

8) S. Annual Report of the American Board 1879 S. 75 ff. 

4) Jahresbericht des Board of foreign Miss. of the Presbyt. Ch. 1879 S. 72 ff. 

5) Vergl. Allg. ev. luth. Kirchenzeitung 11. April 1879 S. 359. 11. Mai S. 10, 
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ſoll, immer weiter vor. Beſonders aber macht, wie in Indien, der von une 
chriſtlichen amerikaniſchen und europäiſchen Lehrern in die ſtaatlichen Unterrichts⸗ 
anſtalten importierte und auf der japaneſiſchen „Univerſität“ in Tokio ſchon 
herrſchende Skepticismus mit all ſeinen irreligiöſen Einflüſſen unter den 
gebildeten Klaſſen bedenkliche Fortſchritte.) Die Prieſter der alten Religions— 
ſyſteme werden von dieſen verlacht; aber gegen die Annahme des Evangeliums 
erſteht hier ein neues und ernſtes Hindernis, viel gefährlicher als die neu er⸗ 
richtete Profeſſur daſelbſt für buddhiſtiſche Religionswiſſenſchaft. Unſer alter 
innerkirchlicher Kampf zwiſchen Glaube und Unglaube wird auch auf dem 
Grenzgebiet der Kirche, auf dem Boden der heidniſchen Kulturvölker neu durch⸗ 
gefochten werden müſſen. Und hier in Japan um ſo mehr und um ſo früher, 
als bis jetzt die Mehrzahl der Bekehrten — ein ſehr ſeltener Fall! 
E faſt aus lauter Gebildeten beſteht,?) die mit den unteren Volks— 
ſchichten noch wenig Fühlung haben. Die Maſſe des Volks iſt neugierig aber noch 
zuwartend; die höheren Klaſſen verhalten ſich indifferent. Wie ſie von ihren eigenen 
Religionen wenig halten, ſo fehlt ihnen auch bis jetzt noch die Ahnung von der 
Lebenskraft des Chriſtentums, fei es des „buddhiſtiſchen“, wie man in Tokio die 
katholiſche Kirche nennt (wegen der Kerzen, Blumen, Bilder, Roſenkränze u. ſ. w.), 
fet es des „Schinto-Chriſtentums“ d. h. der evangeliſchen Kirche (weil in ihr 
keine Bilder und die Predigt die Hauptſache wie in den Schintotempeln). — 
: Dennoch bleibt der Geſamteindruck von dieſer jungen Miſſion ein ſehr 
hoffnungerweckender. Nach Niederſchlagung eines gefährlichen Aufſtands durch 
die Regierung gehen heute Reform?) und Miſſion ziemlich ruhig ihren Gang. 
a Schon ijt das Land von der Regierung in 7 große Schulbezirke eingeteilt und 
mit über 24 000 öffentlichen Elemenarſchulen überſät. Im heranwachſenden 
5 Geſchlecht muß ſich in naher Zukunft ein völliger Umſchwung in der geſamten 
8 Weltanſchauung vollziehen. Tauſende neuer Bücher jeglichen Inhalts erſcheinen 
jährlich. Hunderte von Zeitungsbureaus liefern der atheniſchen Neugier des Volks 
täglich neue Nahrung. Der einſt ſo belebte Hain des Konfuzius im alten Yedo 


5 1) Vergl. die bemerkenswerte Rede eines japaneſiſchen Kandidaten über „wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erziehung in Japan“ im Missionary Herald Okt. 1879 S. 365 — 370. 

a 2) Aus dem Stand der Samurai d. h. der Klaſſe, die früher im Dienſt der Dai— 

miss ſtehend das Volk teils militäriſch teils literariſch beherrſchte, ſ. Ev. Miſſ. Magazin, 

Mai 1880 S. 191; Juni S. 230. 

3) Zufolge einer neuen Bekanntmachung des Premierminiſters iſt „die Religion von 

5 Japan nicht länger als eine der beſonderen und großen Abteilungen des Staates, ſondern 

bloß als ein Zweig des Miniſteriums des Innern anzuſehen“ (Allg. ev. luth. Kirchen⸗ 

2 zeitung 1879 7. Nov. S. 1077), was vielleicht auf allmähliche Entziehung der Staats⸗ 

unterſtützungen deuten und damit den Sturz der alten Landesreligionen beſchleunigen dürfte. 
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iſt verödet. Der rieſige Park mit ſeinen uralten Bäumen ſteht verlaſſen, und 


melancholiſch einſam blickt die Statue des vergötterten Meiſters auf die leeren 


Laubgänge und Hallen, während Jung-Japan der neuen Univerſität zuſtrömt. Be 
Und wenn in einem Lande, auf deſſen Thron die Familie des Mikado in einer 
— trotz einzelner Stürme — ununterbrochenen Linie nun 25 Jahrhunbe 


i 


hindurch ſitzt (ein ganz beiſpielloſer Fall in der Geſchichte, der nicht einmal in 


China eine Parallelle hat!), das darum an ſich gewiß nicht zu den leicht wane : 
delbaren gehört,?) wenn in einem ſolchen vor unſern Augen in wenigen Jahren 
ſo viel neue Einflüſſe ſich gebieteriſch geltend machen und mit ihnen auch das 


Evangelium ſo feſte Wurzel faſſen kann, ſo dürfen wir im Blick auch auf 


Dre 


Japan, wie auf das Geſammtgebiet der evangeliſchen Heidenmiſſion mit Dank ; 


gegen Gott es ausſprechen: ja, die Sonne geht auf! — 


Und nun zum Schluß noch f 5 


IV. einige Fingerzeige und Wünſche für die Aufgaben und Ziele 1 


der nächſten Zukunft, 


wie ſie ſich uns bei der langen Wanderung durch den vielgeſtaltigen angels 3 


2 £2 


a 


ſchen Miſſionsbetrieb, insbeſondere auch beim Blick auf das Verhältnis der 


Geſellſchaften zu einander, aufdrängten. 


Der heutige Stand des Miſſionswerkes zeigt ohne Frage, daß ſeine ’ 


Träger ſchon viel gelernt, aber doch auch, daß fie noch manches zu lernen haben. 


Zunächſt ſeien die Miſſionsfreunde in der Heimat für ihr 


Urteil über die heutige Miſſionspraxis daran erinnert, daß dies Werk das N 


größte und ſchwerſte auf Erden iſt. Wenn in Miſſionsfragen einſt ſogar ein 


Paulus und Barnabas „ſcharf an einander kamen“ (Ap. Geſch. 15, 39), ſo 
wollen wir uns nicht wundern, wenn heute noch auch unter Gläubigen die 
Anſichten über Mittel und Werkzeuge, Wege und Methoden der Arbeit oft 


— 


e 


erheblich aus einander gehen. Dazu vergeſſe man nicht, daß jedes Miſſions⸗ 
feld ſeine beſondere Art der Behandlung verlangt. Allgemein gültige Regeln 


laſſen ſich hier nur in ethiſcher, aber nicht leicht in techniſcher Hinſicht aufſtellen. 


n 


Mancher liebe Miſſionsfreund hat, wie mir ſchon mehr als ein Miſſionsdirektor 


klagte, mit ſeinen wohlmeinenden Einfällen den Miſſionsleitern nur die Ar⸗ 


beit erſchwert. Wer in ihre Schwierigkeiten etwas tiefer und konkreter hinein⸗ 
blickt, der hütet ſich vor raſchen neuen Vorſchlägen, vollends vor ſolchen, die 


1) Ev. Miſſ. Magazin, Juni 1880 S. 225 — 228. 


2) Vergl. beſonders die Abhandlung des Rev. Dr. Clark „10 Jahre in Japan,“ 
Missionary Herald, Nov. 1879 S. 435 ff. und S. 442. — Der jetzige Kaiſer von Japan 
iſt der 121, ſeiner Linie! S. Fl. Stevenson, Our Mission to the East 1878 S. 8. — 
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mit dem bis jetzt geſchichtlch Gewordenen ganz brechen würden. Neue Ex⸗ 
perimente auf dem Miſſionsfelde muß man meiſt teuer bezahlen, gerade wie 
in der Erziehung. Und wie oft ſtammen ſolche ſchließlich doch nur aus der 
Ungeduld, die das Wort: Deus habet suas horas et moras vergißt 
und nicht genug jenen wahren Weg zum Erſtarken im Auge behält: „Durch 
Stilleſein und Hoffen würdet ihr ſtark ſein.“ Es fördert bald auch draußen, 
: die große Reichsſache, wer das Intereſſe an ihr in der Heimat um ſich her 
ſtill zu verbreiten ſucht. Auf die Lokalpreſſe z. B. könnten und follten die Miſ⸗ 
ſionsfreunde durch Einſendung intereſſanter und beglaubigter Notizen noch ganz 
anders einwirken als ſeither.!) — 


ſo ſchweige ich hier von der großen Aufgabe der Ausbildung der Miſſi-⸗ 
ons wiſſenſchaft. Sie iſt, was Prinzipien- und techniſche Methodenlehre 
betrifft, noch ganz im Stadium der Vorbereitung, der Sammlung von Bau— 
ſteinen. Eine ſyſtematiſche Vergleichung der heutigen Miſſionsmethoden z. B. iſt 
zur Zeit noch gar nicht durchführbar, da ein großer Teil des Materials hiefür 
noch immer nicht beigeſchafft ijt. Möchten doch wenigſtens alle größeren Miſſions⸗ 
Geſellſchaften die Hauptgrundſätze ihrer Arbeitsmethode, die weſentlichen Direk— 
i tiven, die ſie auf Grund längerer Erfahrung ihren Arbeitern mit hinausgeben, 
durch ihre Sekretäre ähnlich zuſammenſtellen laſſen und dadurch allgemeiner 
zugänglich machen, wie dies z. B. die Church Miss. Soc.,?) der American 


thun! Die praktiſch⸗theologiſche Wiſſenſchaft kann fo allein ſicheres Material 
zur Verarbeitung gewinnen und dadurch auch der Ausbildung der Keryktik und 
Evangeliſtik ſich noch ganz anders annehmen als bisher. — 

Der theologiſchen Jugend aber — mindeſtens in Deutſchland —, deren 
Blick fo leicht an einzelnen, beſonders hiſtoriſch-kritiſchen Detailfragen oft von 
geringer Bedeutung hängen bleibt, ja die oft den ganzen Fortſchritt der Theo— 
logie faſt nur nach neuen Fündlein und Hypotheſen der Gelehrten zu bemeſſen 
gewöhnt wird, ohne daß ihr für den Fortſchritt der Kirche Chriſti im großen 
das Auge geſchärft würde, ihr ſollte in unſerer Zeit der wahre und weite 


me 1) So auch Warned, Belebung des Miſſionsſinnes S. 70. 
ö 2) S. A brief view of the principles and proceedings of the Church Miss. 
Soc., neue Ausg. Mai 1877. 
3 3) S. Missionary Tracts Nr. 1: the theory of Missions to the heathen und 
Nr. 15: Outline of Missionary Policy und ähnliches. 

4) S. z. B. die Reports of a Special Committee of the Executive Committee 
of the Miss. Union vom März und Nov. 1878. 


Die Stellung der Theologie zumal der praktiſchen zur Miſſion betreffend, 


Board, s) auch die American Baptist Miss. Union“) angefangen haben zu 
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Reichsblick noch ganz anders als bisher geöffnet werden, damit fie ein regeres 
Intereſſe an dem Fortſchritt des Evangeliums in ihr Amt mitnehme und die 
Mitarbeit daran in der Gemeinde (durch Miſſionsſtunden u. ſ. w.) nicht länger als 
ein opus supererogationis betrachte. Die Forderung des Herrn reicht noch ein 
Stück hinaus über das von der Kirchenordnung als unerläßlich Vorgeſchriebene! — 


Bei dem Verhältnis der Miſſionsgeſellſchaften zu einander 


zwingen mich mancherlei Beobachtungen zunächſt zu dem Wunſche, den ich als 


dringende Bitte hier ausſprechen muß: ſie möchten doch etwas mehr als 


J 


bisher von einander zu lernen ſuchen! Die Erfahrungen der einen 
werden weit nicht immer genug von den anderen verwertet. Manche ſammeln 


für ihre Praxis faſt nur die Erfahrungen aus der Geſchichte ihrer eigenen 


Miſſion. Der Antagonismus z. B. der anglikaniſch biſchöflichen Miſſionen 4 


gegen nähere Notiznahme von der Miſſionsliteratur und Praxis der Non 
konformiſten hat ſchon zu manchen Mißgriffen, wohl auch zur Wiederholung 


von Fehlern geführt, aus denen man ſich keine Lehre gezogen hatte, und ohne 
Zweifel auch vice versa. Von einem hochkirchlichen Miſſionsbiſchof in Süd⸗ 


afrika ſagt Livingſtone: „In der Heimat ſcheinen ihn ſeine engen kirchlichen 


Vorurteile verhindert zu haben, irgend welche Kunde von Miſſionsarbeit ſich 


zu verſchaffen, und er beginnt mit dem und dem Wilden iu fo völliger Une 5 
kenntnis des Charakters der Eingebornen, als hätte niemand zuvor ſeine Er 


fahrungen in ſolchen Dingen niedergeſchrieben.“ “)) — Ein Biſchof der Propa- 


gation Soc. machte vor etlichen Jahren eine Reiſe ins Swaziland (Südoſt⸗ 


afrika) und meinte, er ſei der erſte, der dieſem ſtattlichen Volke das Evange— 


lium zu bringen ſuche. Von den erfolgreichen Arbeiten Alliſons daſelbſt, von 
Merenskys und Hardelands Reiſen ſchien er nichts erfahren zu haben.?) — 


Und weil ſie oft ſo wenig von einander wiſſen und wiſſen wollen, daher dann 
auch — wenigſtens da und dort — das nicht immer ganz freundnachbarliche Ver- 
halten der Miſſionare verſchiedener Geſellſchaften in ihrer Arbeit neben einander. 
Vollends die Geſellſchaften verſchiedener Länder nehmen oft 
auffallend wenig Notiz von einander, zumal wenn die Verſchiedenheit 
der Sprache eine Schranke bildet, die zu durchbrechen unſern lieben Freunden 
in England beſonders ſchwer fällt — trotz alljährlicher Ausflüge an den Rhein 
und in die Schweiz. Man kann mit nahezu voller Wahrheit ſagen: was 
nicht in ihre Sprache überſetzt wird, exiſtiert für ſie nicht. Es hat ja freilich 
jede Geſellſchaft genug und übergenug mit ihren eigenen Angelegenheiten zu 
thun; es muß ja jede Zeitſchriften haben, die ihrer eigene Sache dienen und 
1) „Ein Vermächtnis Livingſtones“ ſ. Allg. Miſſ.-Zeitſchr. 1879 April Beiblatt S. 22. 
2) S. Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1874 S. 202. 


137 


daher vor allem von den Leiftungen ihrer Miſſionare berichten. Aber es gibt 
doch auch ein gemeinſames Intereſſe für alle. Und es iſt daher gewiß keine 
unbillige Forderung, daß doch wenigſtens die größeren und wiſſenſchaftlicher ge— 
haltenen Miſſionszeitſchriften der großen Geſellſchaften ſich beſtreben ſollten, 
neben der Miſſionsarbeit ihrer Geſellſchaft oder kirchlichen Denomination zu— 
gleich das geſamte evangeliſche Miſſionswerk etwas mehr ins Auge zu faſſenß 
um wenigſtens dem gebildeteren chriſtlichen Publikum den Blick für deſſen ge- 
waltigen Umfang allmählich zu öffnen und ſeinen Kirchenblick zum Reichsblick 


zu erweitern, wie dies für deutſche Lefer z. B. das „Evang. Miſſions⸗Magazin“ 


und die „Allgemeine Miſſionszeitſchrift“ zu thun beſtrebt find. Aber wie er- 
ſtaunlich wenig haben ſich ſeither auch die größeren Miſſionszeitſchriften engli— 
ſcher Sprache z. B. um die Leiſtungen der deutſchen Miſſionen gekümmert! 

Ich ſtelle hier niemand an den Pranger. Aber welche Schnitzer der Unwiſſen— 
heit in der außerengliſchen Miſſionsgeſchichte findet man oft in größeren eng— 
liſchen und amerikaniſchen Miſſionswerken! Was ſoll man dazu ſagen, wenn 
in den Litteraturverzeichniſſen der allgemeinen Miſſionsencyklopädien lengliſcher 
Sprache) die deutſche Miſſionslitteratur faſt völlig fehlt? Wie ſelten verſchaffen 
ſich, ohne Zweifel infolge von e die Sekretäre und Lei⸗ 
ter der großen Geſellſchaften !) eine gerade ihnen fo dringend wünſchenswerte . 
univerſellere Kenntnis des heutigen evangeliſchen Miſſionswerkes! 
Anfänge zum beſſeren in dieſer Hinſicht find durch die großen allge⸗ 
meinen Mſſions-Konferenzen, zuerſt in New-York 1854, dann beſon⸗ 
ders in Liverpool, London, Allahabad, Shanghai, auf dem europäiſchen 
Kontinent durch die Konferenzen in Bremen gemacht. Und fie geben alle in eve 
freulicher Weiſe Zeugnis von der ſich immer weiter bahnbrechenden Erkenntnis, 
daß der brüderliche Zuſammenſchluß der getrennten Arbeiter ein Kraftzuwachs 
für alle iſt.?) Man pflege fie doch ja — in gehörigen Zwiſchenräumen; denn 
ſie wirken auf die Arbeit in der Heimat und Heidenwelt weithin ſegensreich 
und ermutigend. Auch kann ich lobend erwähnen, daß die Leiter faſt aller 
evangeliſchen Londoner Miſſions-Geſellſchaften allmonatlich dort eine freie Ver— 
einigung zum Gebet und Gedankenaustauſch über Miſſionsfragen halten. Da— 
durch wird viel Streit vermieden oder gleich in der Wurzel erſtickt, und das 
ſchärfere, verletzende Hervortreten denominationeller Eigentümlichkeiten und Ine 


1) Die des Boſtoner American Board machen hier eine rühmliche Ausnahme; 
hoffentlich giebt es aber noch andere. 

2) Vergl. die Rede des ſeligen Dr. Mullens On the increased cooperation 
of missionary agencies, Dtilbmay- Konferenz S. 22— 27. Allg. Miſſ.-Zeitſchr. 1879 


~ 


©. 180. 


beergl. das nach Senſationsnachrichten fo lüſtern gewordene Lefepublifum in 
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tereſſen gehindert. Ahnliche monatliche Vereinigungen der Miffionare finden 0 
3. B. in Kalkutta, Madras und Bombay ſtatt. if 
: Ich unterdrücke viele ſonſtige Wünſche im Blick auf die Miffions-— 
ſchriften und Zeitſchriften. In Deutſchland ſtand geraume Zeit hin— 5 
durch (hie und da heute noch) ſchon die äußere Ausſtattung der letzteren keines 
wegs auf der Höhe der Zeit — ein ernſtes Hindernis ihrer Verbreitung unter 15 
Gebildeten. Für ihren Inhalt ijt die Warnung vor Schönfärberei, vor „über⸗ 4 
zuckerten Gerichten, die anfangs locken und reizen, aber den Magen verder⸗ 
ben,“ ) die Bitte, ſich doch ja immer der ſtrengſten Nüchternheit und 
Objektivität zu befleißigen, ſchon öfters ausgeſprochen worden. Aber noch 
immer iſt ſie, was namentlich England und Amerika betrifft, nicht überflüſſig. 
Das Streben, dem Lefer immer nur mit möglichſt Intereſſantem und Ergrei⸗ 
fendem aufzuwarten, verdirbt nicht bloß den Geſchmack vieler Miſſionsfreunde 


Amerika), ſondern verleitet zu ganz unkritiſchen und unberechtigten Ausſchmük⸗ 
kungen, die den Gegnern der heutigen Miſſionsweiſe gefährliche Waffen in die 
Hand liefern. Doch kann neuerdings auch in populären Miſſionserzählungen ein a 
Fortſchritt vom früheren Enthuſiasmus zu größerer Nüchternheit konſtatiert werden.?) 
Dringend wünſchenswert für den Miſſionshiſtoriker bleibt namentlich auch 
eine gleichere Behandlung der ſtatiſtiſchen Miſſionstabellen, 
über deren Aufſtellung in den einzelnen Geſellſchaften noch immer ſehr verſchie⸗ : 
dene Grundſätze herrſchen,?) und zwar hinſichtlich des Quantums der ſtatiſtis⸗ 
ſchen Mitteilungen überhaupt wie des Modus der Zählung und Rubrizierung. i 
Manche Jahresberichte treiben grundſätzlich faft gar keine, manche mitunter 
auch zu viel Statiſtik. Bei der erſteren Sitte werden die Arbeiter auf den 
einzelnen Stationen unter Umſtänden etwas zu wenig geſpornt, bei der letz- 
teren aber entſchieden zu viel gehetzt, allem aufzubieten, um nur ja auf die 
beſtimmte Zeit alljährlich einen Fortſchritt in Zahlen melden zu können. Ware 
es nicht das richtigſte, wenn jede Geſellſchaft etwa von 5 zu 5 Jahren eine 
genaue Statiſtik ihres zeitigen Standes aufſtellte und hiezu dann allemal detail- 
lierte Berichte einforderte, in den Berichten der Zwiſchenjahre aber neben dem 
Budget nur einzelne wichtigere Vorkommniſſe des letzten Jahres regiſtrierte? 
Sodann fet mir hier noch an einige methodiſtiſche und baptis- 


1) S. z. B. Graul, Nachrichten der oſtindiſchen Miſſionsanſtalt. 1867 S. 168-170. 

2) Vergl. auch die Bemerkungen Dr. Kalkars in ſeiner ſoeben erſchienenen „Ge— 
ſchichte der chriſtlichen Miſſion unter den Heiden.” I. Vorwort. S. V- VI. 

3) S. auch die Bemerkungen Grundemanns in den geſammelten Dokumenten 
der evang. Allianz in New⸗York. 1873 S. 592. 


: bei der ich weiß, daß ich im Sinne vieler rede, und die ich an eine frühere 
anknüpfe, !) obſchon dieſe noch ihrer Erfüllung harrt: fie möchten doch zwiſchen 
Miſſion in Heidenlanden und Evangeliſation in Chriſtenländern 


wahrhaftig weh thun und Argernis erregen, wenn da oft auf dem einen 
Blatt von Miſſionen in Neuſeeland und Polyneſien und auf dem folgenden 
von denen in Frankreich und Deutſchland die Rede iſt, oder wenn zwiſchen die 
Miſſionen in Südindien und Japan die in Italien und Norwegen eingeſchoben 
ſind, oder wenn in den Arbeiterverzeichniſſen hier N. N. als Miſſionar unter 
den Zulus oder Papuas und hart daneben N. N. als Miſſionar in Württem⸗ 
berg oder der Schweiz figuriert! n 


So in der Behandlung der Kaſte (ſ. oben), der Polygamie, der Sklaverei und 


einander auf demſelben Boden arbeiten. Weil dies aber bei differenten dog⸗ 
matiſchen und kirchenpolitiſchen Grundanſchauungen nicht immer möglich, fo er- 
ſtrebe man wenigſtens eine friedliche Verteilung der Arbeitsgebiete 
und verſtändige ſich freundnachbarlich über das Grundgeſetz der Miſſionshöf— 
lichkeit, in den Wirkungskreis einer andern Geſellſchaft ſich nicht einzudrängen, 
man werde denn von ihr gerufen, um mit am Netz ziehen zu helfen, — ein 
Princip, das z. B. auch den Privatmiſſionaren die Pflicht auflegen dürfte, 
durch freundliche Handreichung und Unterſtützung wenigſtens in eine moraliſche 
Verbindung mit den Arbeitern der Nachbargeſellſchaften zu treten. Die Klagen 
über Verletzung dieſes Grundſatzes z. B. von Seiten der Miſſionare der Pro- 
pagation Soc. wollen leider noch immer nicht aufhören. 

Eine beſonders häufige Quelle des Mißtrauens und der Verſtimmung 
zwiſchen den Arbeitern verſchiedener Geſellſchaften ijt namentlich das verkehrte 
* Auftreten einer neuen Geſellſchaft im Anfang ihrer Arbeit 
auf einem neuen Boden (was ebenſo vom Werk der Evangeliſation in 

1) Ich habe ſie ſchon auf der Allianzverſammlung in New-York gebeten, ſie möch⸗ 
ten die Prediger und Evangeliſten, die fie in evangeliſche Länder ſenden, doch wenig— 
ſtens an Orte dirigieren, in denen das lautere Evangelium nicht gepredigt wird, in 
denen die beſtehende Kirche ihre Schuldigkeit nicht thut oder aus Mangel an Arbeitern 
zur Zeit nicht thun kann, vergl. meine Zuſchrift an „den chriſtl. Botſchafter“ (Cleve- 
land) vom 21. Jan. 1874. 


tiſche Miſſionsgeſellſchaften betreffs ihrer Jahresberichte eine Bitte geſtattet, wad 


einen ſtrengeren Unterſchied machen in ihren Berichten! Es muß doch 


f Es leuchtet ferner von ſelbſt ein, wie wichtig und wünſchenswert im In— 1 
tereſſe der Miſſion, ja des Anſehens der evangeliſchen Kirchen überhaupt die 
Erſtrebung einer gleichmäßigeren Praxis in den Fragen iſt, die nicht 
ſchlechthin vom Bekenntnis und der denominationellen Eigentümlichkeit abhangen. 5 


ſoweit möglich auch in der Taufpraxis, zumal bei Geſellſchaften, die neben 5 
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Ctghriſtenlanden wie von der Heidenmiffion gelten dürfte). Um möglichſt rah 


voranzukommen und bald einige Reſultate den ungeduldigen Freunden in der 
Heimat melden zu können, iſt die neue Miſſion oft viel zu wenig vorſichtig 
in Aufnahme von Kirchengliedern und Anſtellung von eingeborenen Arbeitern. 
Da drängen die von anderen Miſſionen Ausgeſchloſſenen oder ſonſt in Kirchen⸗ 
zucht Genommenen ſich an die Sendboten der neuen Geſellſchaft heran, und 
in kurzem ſieht man oft dieſe Konkurrenzmiſſion eine Gemeinde aus dergleichen 
Elementen ſammeln, ja bisweilen die aus andern Miffionen entlaſſenen Arbeiter 
ſogar mit größerem Gehalt für die neue Kirche anſtellen! Wie nötig wäre 
hier eine vorherige brüderliche Verſtändigung mit den Vertretern der älteren 
Geſellſchaften! Wie wünſchenswert hier und in vielen anderen Fällen das 
Zurücktretenlaſſen derſpeciellen Denominationsintereſſen hinter 
die gemeinſame Aufgabe, im Frieden und ohne Argernis das 
Eine Heil den Heiden zu bringen, alſo auch ohne unmittelbaren Zu— 
wachs für die eigene Kirche ſich um des Reiches Chriſti willen neidlos und 
eiferſuchtslos zu freuen über die Fortſchritte des Nachbars! Gilt denn nicht 
den Boten Chriſti vor allen: „ein jeglicher ſehe nicht auf das Seine, ſondern 
auf das, das des andern iſt“? Wer ganz aufrichtig und ſelbſtlos das Wohl 
des andern fördert, der ſorgt ſchließlich am beſten auch für ſeine eigene Sache! 
Es hält ja natürlich — wie auch die Miſſionsgeſchichte nur zu ſehr 
zeigt — jede Denomination ſich ſelbſt für die relativ vollkommenſte nach Be— 
kenntnis, Kultus und Verfaſſung. Aber ſie bringe ſich doch nicht bloß ihr 
eigentümliches Charisma, ihre beſondere Gabe und Aufgabe lebendig zum 
Bewußtſein, ſondern erkenne daneben auch in chriſtlicher Demut und Beſchei— 
ſcheidenheit ihre Schranke, die Grenze ihrer kirchlichen Kraft und Leiſtungs— 
fähigkeit, die oft gerade da anfängt, wo das beſondere Charisma einer anderen 
Denomination beginnt, und lerne daran ihre eigene Ergänzungsfähigkeit und 
Bedürftigkeit.) Wie in einem Parlament die „Landboten“ nicht bloß die 
ſpeziellen Intereſſen ihres Diſtricts, ſondern vor allem die gemeinſamen des 
ganzen Landes zu vertreten haben, ſo die „Reichsboten“, die Miſſionare, nicht 
lediglich die ihrer Kirche, ſondern zugleich die gemeinſamen des ganzen Reiches 
Chriſti. Bilden ſie auch verſchiedene Korps, ſo doch nur Eine Armee unter 
Einem Herrn gegen Einen Feind. Möchten doch die Leiter der einzelnen 
evangeliſchen Miſſions⸗Geſellſchaften bei allem berechtigten Feſthalten der eigen- 
tümlichen Vorzüge ihrer ſpeziellen Kirche dieſe Geſinnung ihren Sendboten 
ans Herz legen, damit zur nötigen Selbſtbehauptung auch immer die rechte 
Selbſtverleugnung, die wohlwollende Rückſichtnahme auf andere komme! 


1) Näheres ſ. Chriſtlieb, Der Miſſionsberuf des evang. Deutſchlands S. 15—32. 
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Und mit der rechten evangeliſchen Weitherzigkeit gegen andere Mitſtreiter!) 
ſteht noch ein anderes, oben angedeutetes in innerem Zuſammenhang, die 
pädagogiſche Weisheit und Reſpektierung der nationalen Eigenart, ſo weit ſie 


im Charakter und der Sitte auch der Heiden ihr Berechtigtes hat. Man 


lerne in der Miſſion doch auch noch mehr, als dies ſeither geſchehen, das 
Eigentümliche der eigenen Denomination, was namentlich Kultus 
und Verfaſſung betrifft, zu vergleichen mit den Charaktereigen— 
tümlichkeiten und beſonderen Bedürfniſſen des betreffenden 
Heidenvolkes, und ſuche vor allem dieſen gerecht zu werden, nicht aber den 
Denominationsfanatikern der Heimat, die um jeden Preis alles bis ins kleinſte 


auf die Heidenchriſten übertragen ſehen wollen. Es dürfte ſich mit der Zeit a 


immer mehr zeigen, daß nach feiner ganzen Naturanlage und Geſchichte, Sitte 
und Lebensgewohnheit das eine Heidenvolk mehr für dieſe, das andere mehr 
für jene evangeliſche Kultus- und Verfaſſungsform eine innere Prädispoſition 


hat, und in einem dritten ſich vielleicht im Lauf der Zeit noch ganz eigen— 


tümliche kirchliche Formen oder Miſchformen?) herausbilden müſſen. Aber gerade 


von dieſem Geſichtspunkte aus zeigt ſich die Vielgeteiltheit der evan— 


geliſchen Kirche und ihrer Miſſion auch wieder als ein Segen. 


Mit der bunten Mannigfaltigkeit unſerer kirchlichen Ordnungen ſind wir den 
verſchiedenſten Eigenarten und Bedürfniſſen der Heidenvölker gewachſen, und 
können jedem, wenn wir Weisheit und Selbſtverleugnung genug beſitzen, die 


ihm angemeſſene kirchliche Form des Evangeliums entgeg enbringen, bzw. zu 
deren Ausgeſtaltung ihm die nötige Freiheit laſſen. Suche ſich doch alſo jede 


Abteilung der evangeliſchen Kirche die Arbeitsfelder heraus, für welche ſie am 


meiſten begabt iſt und daher am meiſten Beruf hat! Dann werden die vielerlei 
Gaben und Kräfte der verſchiedenen Kirchenkörper ohne Vermiſchung, aber in 
brüderlicher Zuſammengliederung ſich zu einer Reichsarmee er- 
gänzen, die im ſtande iſt, wahrhaft ökumeniſche Weltmiſſion zu treiben. Denn 


nicht dieſe oder jene kirchliche Form, wohl aber das Eine Evangelium vom Reich 
hat die Verheißung ewiger Dauer und der Verbreitung in der ganzen Welt. 


Aber hiezu bedarf es — und dies bleibt eine Hauptforderung für die 


1) Daß jetzt auch in der lutheriſchen Miſſion Stimmen laut werden, die hiezu 
mahnen, iſt ſehr erfreulich, z. B. Nachrichten der oſtindiſchen Miſſ.-Anſtalt zu Halle 
1877 S. 13: „Lehret die lutheriſchen Miſſionsfreunde ſich freuen über die Ausbreitung 
des Reiches Gottes auf der weiten Erde, durch wen auch Chriſtus gepredigt werde: 
das iſt Weitherzigkeit und abwechſelnde Mannigfaltigkeit.“ care 

2) Vergl. z. B. Heute ſchon die eigentümliche Miſchung von congregationaliſtiſchen 
und presbyterialſynodalen Verfaſſungselementen in den zahlreichen Miſſionsgemeinden 
des American Board innerhalb des türkiſchen Reichs (ſ. oben). 


als Quantität beim Ausſenden der Miſſionare. Einige wen W 
0 geiſtgeſalbte, opferfreudige Leute mit freiem, umſichtigen Blick und feſtem 
Willen, die herzhaft dem Volke nahe treten, weil fie es trotz aller ſeiner Ver⸗ 
0 kehrtheit liebend auf prieſterlichem Herzen tragen, die nützen mehr und ſchaffen 
Bleibenderes als viele halbtüchtige! Und die werden als Männer von einiger⸗ 
maßen apoſtoliſchem Typus auch Weisheit und Takt genug haben, die Eigenart 
des Volkes ſo weit zu achten, daß ſie von vorne herein nur feſtſetzen, was 
ſchlechterdings notwendig, im übrigen aber Raum laſſen für ſpäter ſich bil⸗ 
dende heidenchriſtliche Volkskirchen, die mit allerlei berechtigten Eigentümlich⸗ 
keiten in ihrer Weiſe auch mit beitragen zur Verherrlichung des Einen hoch- 
gelobten Hauptes der Kirche. Die werden aber auch — und dies bleibt unjer — 
anderes ceterum censeo namentlich für unſre deutſchen Miſſionen — die 
bheidenchriſtlichen Gemeinden, eben weil fie ein eigentümliches Glied in der 
langen Kette der Mutter- und Tochterkirchen für alle Zukunft bilden follen, 
von Anfang an kräftig anfpornen, nach Selbſtunterhalt zu ſtreben, 
beides, was äußere Mittel und eingeborene Lehrkräfte betrifft, damit das von 
außen her eingeleitete Evangeliſationswerk allmählich zu einem einheimiſchen : 
werde und mit dem Selbſtunterhalt nach und nach auch die Selbſterweiterung 
in eigener Miſſionsthätigkeit ohne auswärtige Hilfe ſich anbahne. — 1 
Ja, unſer Jahrhundert iſt Gott ſei Dank! ein Miſſionsjahrhundert 18 
wie ſeither keines, weil die Weltmiſſion in ihm angebrochen wie noch nie. Mehr 
als alle Geſchlechter, auf deren Staub wir wandeln, können wir es heute ſchon 
dem Pſalm nachrühmen: „aller Welt Ende ſehen das Heil unſres Gottes“. — 
„Ich habe, rief noch nicht lange her Rev. Parkhurſt aus, nachdem er eine 
Reiſe um die Welt gemacht, nirgends ganz neue Götzentempel, ſondern überall 
nur alternde und zerfallende geſehen.“ Welche frohe Botſchaft für die Miſſions⸗ 
freunde! Aber welche Verantwortung ruht dann auch in einer ſolchen— 
Zeit auf den Heimatkirchen, die Gott ſo hoch ehrt, daß Er ihnen gerade zu 
Diefer Zeit die Thüren jo weit aufgethan, es alſo dem heutigen Chriſten⸗ 
geſchlechte zutraut, es werde dieſen ſeinen Ruf, ſeinen thatſächlichen Wink ver- ee 
ſtehen und ihm folgen! Und mag heute auch die Fülle von Kräften und der 
ganze Stab von Arbeitern, die jetzt die evangeliſche Chriſtenheit zur Ausrich y 
tung dieſes Werkes ins Feld ſtellt, manchem ſtattlich genug erſcheinen, zur Größe 5 
der Aufgabe,) zu den tauſend Millionen unbekehrter Heiden und Mohamme— a 
daner find fie noch immer in verſchwindender Mißproportion!) i 
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1) S. auch die Abhandlung: The wide work and great claims of modern 
Protestant Missions, Mildmay-Konferenz, S. 407 ff. 
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Fansecbiete zurückkehrte, rief er tiefbewegt in einer großen Verſammlung aus: „wenn 5 
die Chriſten in der Heimat an die erſchreckende Größe und Schwere des Miſſions⸗ rs 
werkes unter den Völkern des Brahmanismus, des Buddhismus und Islam dächten aS 
mit all der Macht ihrer Kultur und Litteratur, mit all den Vertheidigungsmittelnn 
ihrer erfinderiſchen Klugheit, ſie hätten es ſich nie träumen laſſen, dieſe Größen 
mit ſo geringen Kräften zu bekämpfen, wie die Kirchen alle zuſammen fie biss 
her ausſandten!““) — Nehmen wir auch von unſerer Weltüberſchau heute dieſen 
Stachel mit für unſere vielfache Lauheit und Läſſigkeit in der Miſſionsſache! 
Und daneben noch einen anderen Sporn — im Blick auf die Zuſtände 
der Heimat. Die Reichspredigt in aller Welt geht heute zuſammen mit 
dem vielfachen Zerfall des Glaubens in der Chriſtenheit. Jenes Wort des 
Herrn: „es wird gepredigt werden das Evangelium vom Reich in der ganzen 
Welt zu einem Zeugnis über alle Völker und dann wird das Ende kommen“ 
(Matth. 24) folgt unmittelbar auf das andere von den falſchen Propheten, 
die viele verführen, von der überhand nehmenden Ungerechtigkeit, von der in 
5 vielen erkaltenden Liebe. Iſt dieſes Doppelte heute ſchon und wird es immer 
mehr die Signatur unſerer Zeit, Glaubensverbreitung nach außen und gleich! 
zeitig an vielen Orten Glaubens- und Liebes-Abnahme nach innen, dann a 
brauchen wir heute die Miſſion mehr als je auch zur Vertei- 
digung des Chriſtentums in den Zeiten vor dem Ende. Das 
Schwert des Angriffs wird zugleich der deckende Schild. Die Miſſion d. h. 
der verkörperte Mut der Kirche, der Prüfſtein ihres Glaubens, ihrer un— 
wandelbaren Hoffnung, — die Miſſion, d. h. das welterobernde 
Chriſtentum der That, des Zeugenmuts, der ſich aufopfernden Liebe wird 
ſelbſt ſeine beſte Apologie. Und darum brauchen wir fie je länger je ae 
a mehr. Sie muß die Wahrheit der Schriftverheißungen bewähren und darum 
. auch die Angriffe auf das göttliche Wort zu ſchanden machen helfen. Sie muß 
alle bloß irdiſche Weisheit, die Weisheit nach dem Fleiſch, fet es die weltver- 
götternde oder die an Welt und Leben verzweifelnde, die ganze Spekulation des 
bloßen Diesſeits, der Eitelkeit und Selbſtſucht in ihrer Thorheit aufdecken helfen, 
und die Erhabenheit des Evangeliums und der wahren chriſtlichen Kultur über 
alle bloß irdiſch menſchlichen Bildungsmittel unwiderſprechlich an den Tag bringen. 
Ja ſie iſt berufen, unter Gottes Leitung auch manche Frage zu löſen, an der 5 
unſer politiſches Zeitleben da und dort krankt. Wer trägt heute am meiſten bei 5 


1) S. die Verhandlungen der unierten presbyt. Synode in Schottland 1879, z. B. 
Daily Review 8. Mai 1879 S. 6. 
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zur Löſung bee fo dunkeln ee in Amerika 7 Das Evangelium sie die 1 
Miſſton. Was wird die orientaliſche Frage und die ſ ſchon hinter ihr auftauchende 
oſtindiſche und chineſiſche Frage am gründlichſten löſen? Das Evangelium und bie 12 


Miſſion, der Geiſt Chriſti, d. h. der Geiſt dienender, rettender, neubelebender Liebe! 5 


Aber es iſt hohe Zeit, daß die Chriſtenheit in noch viel weiteren Kreiſen “4 


ſich deſſen deutlich bewußt werde, und ebenſo, daß auch alle Kolonialregierungen 
es endlich klar erkennen, wie ihre frühere, da und dort noch fortdauernde 
Gleichgültigkeit oder gar Feindſeligkeit gegen die Miſſion ihnen immer mit der 


Zeit die ſchwerſten Verluſte an Einfluß und Achtung, ja an Menſchen und Geld 
zuzog, die eine chriſtlich charaktervolle und wohlwollende Stellung zur Miſſion 


an! ihnen er ſpart hätte. Glauben wir an die zerſtörende Macht der Sünde, ſo 


werden wir auch nicht leugnen können, daß die Heiden, je länger wir ſie ſich 


ö ſelbſt überlaſſen, deſto tiefer und tiefer ſinken müſſen. Viele find heute aus⸗ 
ſterbend, nicht wenige find ſchon ausgeſtorben, und ihr Tod wird zur ſchweren 


Anklage gegen das miſſionsloſe Chriſtentum. : 
Neben ſolchem Stachel und Sporn zum Eifer in der Reichsſache des Re 
Herrn nehmen wir aber auch den großen Croft mit, daß heute wie nie 


zuvor die Arbeit vorwärts geht, daß der Herr handgreiflicher als e 
an vielen Orten ſeiner Sache Bahn bricht und oft ſogar unſere Fehler benützt, 
um jene zu fördern. Je näher dem Ende, je raſcher wird die Entwickelung 


gehen. Die Weltmiſſionsperiode, in deren Anfang wir eingetreten find, wird 


die letzte ſein. Kamen ſchon ſeither je und je in der Geſchichte der Miſſion 


Zeiten, wo die lang vorbereitete Entwickelung eilte und des vorherigen Lang- 
ſamen Ganges ſpottete, es wird in unſerer Weltmiſſionszeit je länger je um⸗ 
faſſender ſich zeigen, daß die langſame und mühſame Unterminier- 
arbeit der Hauptburgen des Heidentums plötzlich zu einem 
großen Fall führt. Ohne im geringſten den Zeitpunkt näher beſtimmen 
zu wollen, dürfen wir es doch Heute ſchon im Blick nicht bloß auf die Südſee 
und Amerika, ſondern auch ſchon auf Afrika, Indien, China und Japan aus⸗ 
ſprechen: wir nähern uns trotz unſerer Fehler und Schwächen dem großen Zeit⸗ ; 


punkt, wo eine Ernte anbricht, die alle bisherigen Proportionen 


unendlich überſteigen wird! Noch ausgeharrt eine Zeitlang, und der volle 
Tag bricht an; ſchon fliehen die Schatten und die Morgenröte ſteigt herauf! 

Und darum rufen wir es in feſtem Vertrauen uns zum Troſte zu und 
betend hinaus in die Heidenwelt: „Mache dich auf, werde Licht, denn dein Licht 
kommt, und die Herrlichkeit des Herrn gehet auf über dir!“ Ja, „der Geiſt 
und die Braut ſprechen: komm! Und wer es hört, der ſpreche: komm! — 


Amen, ja, komm Herr Jeſu!“ 
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